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aber statt dessen dieses Grönhartin , welches er zur chemischen
Erforschung an Stein sandte . Danach scheint der Ursprung nicht
die Nectandra Rodiei zu betreffen und noch unbekannt zu sein.

Dieses Grönhartin bildet dem krystallisirten Jodblei ähnlich
aussehende , prachtvoll glänzende , goldfarbige Prismen , die sich nicht
m Wasser , aber leicht in Alkohol , Aether , Chloroform und Schwe¬
felkohlenstoff lösen und nach der Formel = C60 H520i2 zusammen¬
gesetzt befunden wurden . Die

Trigusäure = C6<>H6«016 yon Arnaudson ist dem Grönhar¬
tin so ähnlich , dass sie nur ein Hydrat = H3 + C «OHS2012 davon
zu sein scheint , und eben so ist auch die Zusammensetzung der

Pipitzahoimäure = C^ HSOCM2 nur durch ein plus von 28 Ato¬
men Wasserstoff davon verschieden (Jahresb . für 1856 S. 74.)

IL Pharinacie.

A. Apparate.
Marsh 'sdher Apparat . Die von Otto in seiner „Ausmittelung

der Gifte" empfohlene Reinigung des in dem Apparate hervorge¬
brachten gasförmigen Gemisches von Wasserstoff und Arsenikwas¬
serstoff mittelst Durchleiten durch eine zur einen Hälfte mit Stücken
von Kalihydrat (zur Wegnahme von aufspritzender Schwefelsäure)
und zur anderen Hälfte mit Stücken von Chlorcalcium (zur Ent¬
wässerung ) gefüllte Röhre ist von Dragendorff (Pharmac . Zeit¬
schrift für Russland V, 159) einer experimentellen Prüfung unter¬
worfen , und hat derselbe sie eben so zweckmässig als empfehlens-
werth befunden . Als er aber dann dieselbe Reinigungsweise auf
Antimonwasserstoffgas anwandte , machte er die Entdeckung , dass
sich dasselbe dabei ganz anders und zwar so eigenthümlich verhält,
um darauf eine scharfe und oft wohl sehr wünschenswerthe Tren¬
nung und Nachweisung von

Arsenikwasserstoff und Antimonwasserstoff gründen zu können,
wenn ein Gemisch der beiden bekanntlich unter einerlei Umständen
sich bildenden Gase aus dem Marsh ' sehen Apparate (natürlich
auch gemengt mit vielem freien Wasserstoffgas ) hervortritt . Wäh¬
rend nämlich das Arsenikwasserstoffgas seiner ganzen Quantität
nach unverändert und befriedigend gereinigt und entwässert durch
Otto 's Reinigungsröhre durchgeht , um dann in der Condensations-
rolire durch Arsenikspiegel und durch Arsenikflecke an Porcellan
vor der Brennspitze der Röhre etc . in gewöhnlicher Weise erkannt
und testgestellt werden zu können , bleibt das Antimonwasserstoff-
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gas in dem Kalihydrat , wenn die Stücke desselben nicht zu gross
sind und nicht ein zu kurzer Theil der Reinigungsröhre damit ge¬
füllt worden , vollständig zurück , während das etwa damit gemengte
Arsenikwasserstoffgas unverkürzt durchgeht , woraus folgt , dass manOtto 's Reinigungsröhre nicht anwenden darf , wenn man Antimon¬
wasserstoffgas , allein oder mit Arsenikwasserstoffgas gemengt , her¬
vorbringen und nachweisen will, dass sie aber vortheilhaft benutzt
werden kann , wenn man auch bei Gegenwart von Antimon nur
reines Arsenikwasserstoffgas für die nachweisenden Proben in die
Condensationsröhre gelangen lassen wollte , nur muss zur völligen
Zurückhaltung des Antimonwasserstoffs ein etwa 3 bis 4 Zoll langes
Stück der Reinigungsröhre mit höchstens erbsengrossen Stückchen
von Kalihydrat , gleichgültig ob vor oder hinter den Chlorcal-
ciumstückchen , am besten aber wohl vor denselben , gefüllt worden
seyn.

Das Antimonwasserstoffgas kann dann an den Kalistückenerkannt werden , indem es bei der Aufnahme von denselben zer¬
setzt wird und sie mit einer glänzenden Schicht von metallischem
Antimon überzieht Diesen metallglänzenden Ueberzug verlieren
die Kalistückchen an feuchter Luft sehr bald , und bringt man siedamit noch versehen in Wasser , so lösen sie sich darin unter Ab¬
scheidung metallglänzender Flocken , welche in der Flüssigkeit aber
so rasch verschwinden und sich auflösen , dass man sie durch Fil-
triren nicht abscheiden kann . In der dann farblosen Flüssigkeitfindet sich nun das Antimon , wahrscheinlich als antimonsaures
Kali , und der metallisch glänzende Ueberzug der Kalistückchen
scheint eine Legirung von Antimon und Kalium zu betreffen.

B. Allgemeine Verhältnisse.

Avflöslichkeit von Salzen in Wasser . Die Auflösbarkeit einer
grossen Anzahl von Salzen in Wasser bei 0° und beim Siedepunkt
ist von Mulder (Zeitschrift für Chemie 2 Ser . II , 258 ) bestimmtund auf relative Atomverhältnisse berechnet worden . Demnach
bedarf bei 0° zur Lösung 1 Atom (alle berechnet im wasserfreien
Zustande ) :

Chlornatrium — NaGl 18 Atome Wasser (die Lösung siedet
bei -f- 109°,7) und beim Siedepunkte nur 16 Atome Wasser.

Chlorkalium = KG1 29 Atome Wasser (die Lösung siedet bei
4 - 107°,65) und beim Siedepunkte nur 13 Atome Wasser.

Chlorammonium = NEHC1 20 Atome Wasser (die Lösung sie¬
det bei -f- 115°) und beim Siedepunkte nur 6,8 Atome Wasser.

Chlorbarium = BaGl 37,4 Atome Wasser (die Lösung siedet
bei + 104°,4) und beim Siedepunkte nur 19 Atome Wasser.

Salpetersaurer Baryt = BaN 290 Atome Wasser (die Lösung
siedet bei -f- 101°,9 ) und beim Siedepunkte nur 41,7 Atome Wasser.
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Salpetersaures Bleioxyd = PbN 50 Atome Wasser (die Lösung
siedet bei + 104°,7) und beim Siedepunkte nur 41,7 Atome Wasser.

Salpetersaures Natron — NaS 13 Atome Wasser (die Lösung
siedet bei + 117°,5) und beim Siedepunkte nur 4,3 Atome Wasser.

Salpetersaures Kali == KN 84 Atome Wasser (die Lösung sie¬
det bei + 114°,1) und beim Siedepunkte nur 3,4 Atome Wasser.

Schwefelsaures Kali = KS 114 Atome Wasser (die Lösung sie¬
det bei -f 102°,25 ) und beim Siedepunkte nur 36 Atome Wasser.
, Schwefelsaures Natron = NaS 162 Atome Wasser (die Lösung

siedet bei 4- 103°,5) und beim Siedepunkte nur 36 Atome Wasser.
Schwefelsaures Ammoniumoxyd = NH«S 10,4 Atome Wasser

(die Losung siedet bei -f 108°,9) und beim Siedepunkte nur 6,8Atome Wasser.

Schwefelsaures Manganoxydul = MnS 15,2 Atome Wasser (die
1-osung siedet bei 4- 102°,5) und beim Siedepunkte dagegen 18Atome Wasser.

Schwefelsaure Talkerde = Mgg 24,8 Atome Wasser (die Lö-
Wafser + 108 °' 4) Ulld be™ SiedePunkte nur 8>6 Atome

T^Jit Wefel?T reSi Zinkox Vd = Zn'S 20,3 Atome Wasser und die
Losung zersetzt sich schon bei + 50° in saures und basisches Salz.
T^utl 7 ff ! T eS KuPf er °xy<l = Cu'S' 57,8 Atome Wasser (die
Wasse? + } Und beim SiedePunkte nur n >4 Atome

Schwefelsaures Thonerde -Kali = KS + Ä'l§3 956 Atome Was-
1?6 AtomeSwLS detM + " ^ "^ hdm SiedePunkte nur

Schwefelsaures Eisenoxydul = FeS 107 Atome Wasser (die
Wassef S1 + 10° O) Und beim SiedePunkte nur 20 Atome

Phosphorsaures Natron = Na 2HP 631 Atome Wasser (die
™ng siedet bei 4- 106°,4) und beim Siedepunkte nur 20 Atome

s^ ft ^ TT ™ ^ ? , =  ^ aÖ 8'3 Atome Wasser <die Lösung
siedet bei + 105°) und beim Siedepunkte nur 13 Atome Wasser
det li Mr \T e,SKf \ V tö 8'7 Atome Wasser(die Lösung sie-

6t 7 + ;13° ) und beim Siedepunkte nur 3,7 Atome Wasser.
Jodkahum ~. KJ 14,4 Atome Wasser (die Lösung siedet bei
r4 / un?. beun  Siedepunkte nur 8,3 Atome Wasser.

bei X. 17rÄ Mm= CaG1 12'4 Atome Wasser (die LösunS siedet
~t,,y -' >° ) und beim Siedepunkte nur 1,9 Atome Wasser.

bei 4 . uio2? hum = SrG1 20 Atome Wasser (die Lösung siedet
AndP ' '• Und beim Siede Punkte nur 7,6 Atome Wasser.

gen müs. ™ ^ lcktl 8e noch dar an geknüpfte allgemeine Betrachtun-
8 müssen m der Abhandlung nachgelesen werden.
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C. Pharmacie der unorganischen Körper.

1. Elektroiicgative (iniiidstoHe und deren Verbindungen unter sich.

Oxygenium . Sauerstoff.

Bei der im vorhergehenden Jahresberichte , S. 112, angegebenen
Entwiekelung von

Sauerstoffgas aus Chlorkalk mit Cobaltsuperoxyd 'von Fleit-
mann kann nach Stolba (Journ . für pract . Chemie XCVII, 309)
sowohl die lästige Herstellung einer klaren Lösung des Chlorkalks
in Wasser als axich die Anwendung des kostspieligen Cobaltsuper-
oxyds eben so einfach als zweckmässig umgangen ''werden , wenn
man den Chlorkalk mit Wasser zu einem dickflüssigen Brei so
verreibt , dass darin der Chlorkalk vollkommen vertheilt ist , diesen
Brei in einem Kolben mit einer geringen Menge von salpetersaurem
Kupferoxyd oder von Kupferchlorid , dann mit einigen erbsengros-
sen Stückchen Paraffin versetzt und nun erwärmt , worauf eine eben
so ruhige als regelmässige Entwiekelung von Sauerstoffgas erfolgt,
indem das Paraffin dann schmilzt , die Oberfläche der Masse als
eine dünne Schicht überdeckt und dadurch das so unangenehme
Schäumen derselben verhindert.

Stolba ist der Ansicht , dass wenn der Chlorkalk auch im
Verhältniss zu seinem Gewichte nur wenig Sauerstoff liefert , indem
die Menge desselben aus einem Chlorkalk , der 25 Proc . actives
Chlor ausweist , nur 5,6 Procent betragen kann , die Entwiekelung
des Sauerstoffs aus dem Chlorkalk doch sehr zu empfehlen wäre,
weil das daraus hervorgehende Gas sehr rein sei, die Entwiekelung
daraus leicht und bequem ausgeführt werden könne , und weil ge¬
genwärtig auch ein sehr guter Chlorkalk billig zu erhalten stehe.

Dietzenbacher (Compt . rend . LX , 1022) hat ferner ge¬
zeigt , dass eine Mischung von rauchender Schwefelsäure und rau¬
chender Salpetersäure zu gleichen Volumen nicht allein eines der
kräftigsten Oxydationsmittel ist , sondern dass sie auch beim Er¬
hitzen bis zum Sieden eine reichliche Menge von reinem Sauerstoff

entwickelt (wahrscheinlich weil sich darin aus -N und aS mit 2H
oder iH die Verbindung NS* + 2H oder N§2 4- B — Jahresb . für
1864 S. 128 — erzeugt ).

Dadurch erklärt Dietzenbacher die fast augenblickliche
Verwandlung des Arseniks in arsenige Säure durch jenes Gemisch,
so wie die rasche Entzündung von Kohle , Russ und Phosphor beim
Zusammentreffen damit , welche Entzündung sogar gefährlich ver¬
laufen kann . Selbst rother Phosphor wird durch das Gemisch
theilweise zu phosphoriger Säure oxydirt , während sich das Ge¬
misch damit entzündet und dicke rothe Dämpfe dabei entwickelt.

Dagegen werden sonst leicht oxydirbare Metalle (Zink , Eisen,
Kupfer und Zinn ) von der Säuremischung merkwürdigerweise nicht

\\
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angegriffen , selbst nicht beim Erhitzen , und können jene Metalle
mehrere Tage lang darin liegen , ohne sich dann verändert zu zeigen.

Baumwolle verwandelt sich darin zu einer Schiesswolle , welche
sich weder in Alkohol noch in Aether löst , und taucht man sie
nicht sogleich ganz in das Säuregemisch ein, so entzündet sich der
ausserhalb desselben gebliebene Theil der Baumwolle und verbrennt
lebhaft mit starker Entwickelung von rothen Dämpfen.

Sulpmir . Schwefel.

Sulfidum hydrogenicum . Für eine billige Bereitung des Schive-
fehoasserstoffgases empfiehlt Reinsch (N . Jahrbuch für Pharmac.
XXV, 27) das schon früher dazu gebräuchlich gewesene Schwefel-
calciiun , dasselbe aber für diesen Endzweck auf die Weise herzu¬
stellen , dass man 12 Theile gewöhnlichen ungebrannten und ge¬
mahlenen Gyps, 3 Theile gebrannten Gyps und 4 Theile Steinkoh¬lenpulver mit Wasser zu einem bildsamen Teig vermischt , daraus
4 Zoll lange , 2 Zoll breite und IV2 Zoll dicke Stücke formt , die¬
selben mit Steinkohlenpulver überstreut , trocknet und nun 2 Stun¬
den lang zwischen Coaks in einem gut ziehenden Windofen einerstarken Glühhitze aussetzt . Nach dem Erkalten hat man dann
leichte , ringsum dünn mit Calciumoxysulfuret umgebene und innen
aus pfirsichblüthrothem Schwefelcalcium bestehende Stücke , die in
nus sgrosse Stücke zerbrochen und in einem gut schliessenden Glase
aui bewahrt werden , und welche , wenn man sie in einer Entwicke-
lungsflasche mit Wasser und Salzsäure übergiesst , sehr gleichmäs-
sig ganz reines Schwefelwasserstoffgas entwickeln sollen . — Führt
dasselbe aber nicht auch mehr oder weniger Salzsäuregas mit sich?
was bekanntlich so schwer durch Waschen zu beseitigen ist , dass
man bei der Entwickelung aus Schwefeleisen mit Schwefelsäurestehen geblieben ist.

Nitrogenram . Stickstoff.

Acidum nilricum . Mit der grössten Sorgfalt sind die speeifi-schen Gewichte und die Procent -Gehalte an wasserfreier Säure ==
" und an UN in den verschiedenen wasserhaltigen Salpetersäuren
von Kolb (Compt . rend . LXIII , 314) bestimmt und in der folgen¬
den Tabelle aufgestellt worden:

Gehalt an Spec. Gewicht Contraction
H und BN BeiO 0 Bei + 150

85,71 100,00 1,559 1,530 0,0000
85,57 99,84 1,559 1,530 0,0004
85,47 99,72 1,558 1,530 0,0010
85,30 99,52 1,557 1,529 0,0014
83,90 97,89 1,551 1,523 0,0065
83,14 97,00 1,548 1,520 0,0090
82,28 96,00 1,544 1,516 0,0120



172 Stickstofl

Gehalt an Spec. Gewicht Contraction.
N und HN Bei0° Bei 15°

81,66 95,27 1,542 1,514 0,0142
80,57 94,00 1,537 1,509 0,0182
79,72 93,01 1,533 1,506 0,0208
78,85 92,00 1,529 1,503 0,0242
78,00 91,00 1,526 1,499 0,0272
77,15 90,00 1,522 1,495 0,0301
76,77 89,56 1,521 1,494 0,0315
75,43 88,00 1,514 1,488 0,0354
74,95 87,45 1,513 1,486 0,0369
73,86 86,17 1,507 1,482 0,0404
72,86 85,00 1,503 1,478 0,0433
72,00 84,00 1,499 1,474 0,0459
71,14 83,00 1,495 1,470 0,0485
70,28 82,00 1,492 1,467 0,0508
69,39 80,96 1,488 1,463 0,0531
68,57 80,00 1,484 1,460 0,0566
67,71 79,00 1,481 1,456 0,0580
66,56 77,66 1,476 1,451 0,0610
65,14 76,00 1,469 1,445 0,0643
64,28 75,00 1,465 1,442 0,0666
63,44 74,01 1,462 1,438 0,0688
62,57 73,00 1,457 1,435 0,0708
62,05 72,39 1,455 1,432 0,0722
61,06 71,24 1,450 1,429 0,0740
60,00 69,96 1,444 1,423 0,0760
59,31 69,20 1,441 1,419 0,0771
58,29 68,00 1,435 1,414 0,0784
57,43 67,00 1,430 1,410 0,0796
56,57 66,00 1,425 1,405 0,0806
55,77 65,07 1,420 1,400 0,0818
54,85 64,00 1,415 1,395 0,0830
54,50 63,59 1,413 1,393 0,0833
53,14 62,00 1,404 1,386 0,0846
52,46 61,21 1,400 1,381 0,0850
51,43 60,00 1,393 1,374 0,0854
51,08 59,59 1,391 1,372 0,0855
50,47 58,88 1,387 1,368 0,0861
49,71 58,00 1,382 1,363 0,0864
48,86 57,00 1,376 1,358 0,0868
48,08 56,10 1,371 1,353 0,0870
47,14 55,00 1,365 1,346 0,0874
46,29 54,00 1,359 1,341 0,0875
46,12 53,81 1,358 1,339 0,0875
45,40 53,00 1,353 1,335 0,0875
44,85 52,33 1,349 1,331 0,0875
43,70 50,99 1,341 1,323 0,0872
42,83 49,97 1,334 1,317 0,0867



Stickstoff.

Gehalt an Spec. t ewicht Contraction
N und HÜ Bei0° Bei 15°

42,00" 49,00 1,328 1,312 0,0862
42,14" 48,00 1,321 1,304 0,0856
40,44 47,18 1,315 1,298 0,0850
39,97 46,64 1,312 1,295 0,0848
39,57 45,00 1,300 1,284 0,0835
37,31 43,53 1,291 1,274 0,0820
36,00 42,00 1,280 1,264 0,0808
35,14 41,00 1,274 1,257 0,0796
34,28 40,00 1,267 1,251 0,0786
33,43 39,00 1,260 1,244 0,0775
32,53 37,95 1,253 1,237 . 0,0762
30,86 36,00 1,240 1,225 0,0740
29,29 35,00 1,234 1,218 0,0729
29,02 33,86 1,226 1,211 0,0718
27,43 32,00 1,214 1,198 0,0692
26,57 31,00 1,207 1,192 0,0678
25,71 30,00 1,200 1,185 0,0664
24,85 29,00 1,194 1,179 0,0650
24,00 28,00 1,187 1,172 0,0635
23,14 27,00 1,180 1,166 0,0616
22,04 25,71 1,171 1,157 0,0593
19,71 23,00 1,153 1,138 0,0520
17,14 20,00 1,132 1,120 0,0483
14,97 17,47 1,115 1,105 0,0422
12,85 15,00 1,099 1,089 0,0336
11,14 13,00 1,085 1,077 0,0316
9,77 11,41 1,075 1,067 0,0296
6,62 7,22 1,050 1,045 0,0206
3,42 4,00 1,026 1,022 0,0112
1,71 2,00 1,013 1,010 0,0055
0,00 0,00 1,000 0,999 0,0000
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Die bei 0° und + 15° gemachten Bestimmungen der specif.
Gewichte sind sämmtlich auf den luftleeren Raum reducirt , und
der Gehalt aller der wasserhaltigen Säuren wurde einfach auf die
Weise ermittelt , dass Kolb eine genau abgewogene Menge der
Säuren mit einer überschüssigen , aber ebenfalls genau abgewogenen
Quantität von chemisch reiner kohlensaurer Kalkerde sättigte , den
ungelösten kohlensauren Kalk wieder wog und nach dem Verlust
die Salpetersäure berechnete.

Die dazu verwandte Salpetersäure war chemisch rein , und aus
er labeile ergibt sich, dass die grösste Contraction bei der Säure

stattfindet , welche ungefähr 46,2 Proc . Salpetersäure enthält und
er Formel NH? entspricht , während man sie vielmehr bei der =

\ .hätte erwarten sollen (Jahresber . für 1845 S. 84) , weil mehr
h me Wasser doch wohl nicht als mit der Säure chemisch

verbunden angesehen werden können.
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Phosphorus . Phosphor.
Ueber die Nebel , welche der Phosphor bekanntlich in Berüh¬

rung mit der Luft hervorbringt , und über deren Ursache und Be¬
deutung verschiedene Ansichten aufgestellt worden sind , hat Schund
(Journ . für pract . Chemie XCVIII , 414) unter Mitwirkung von Fre¬
senius eine Reihe von Beobachtungen angestellt , woraus er darü¬
ber die folgenden Schlüsse zieht:

Die Nebel entstehen , gleichwie das Leuchten des Phosphors
durch Oxydation des durchsichtigen Phosphordampfs und sind da,
wo sie entstehen , sich oxyclirender und dadurch leuchtender Phos¬
phor . Einmal entstanden , sind sie im Sauerstoff oder in einem
indifferenten Gase suspendirte Phosphorsäure , unter Umständen
noch mit phosphoriger Säure oder mit freiem Phosphor gemengt.
Die Natur der Nebel ist lokal different , je nach den Mengen-Ver¬
hältnissen zwischen Phosphor und Sauerstoff ; das Leuchten , so
wie die Nebelbildung ist in abgesperrten Gasen um so verbreiteter,
je verdünnter der Sauerstoff.

Der Phosphor bildet direct mit freiem Sauerstoff die Nebel
und leuchtet , er bedarf dazu kein Wasser . Die Nebelbildung ist
weder durch Wasser -Zersetzung noch durch Wasser -Bindung bedingt.

Wasserstoffsuperoxyd und salpetrigsaures Ammoniumoxyd sind
nur zufällige Bestandtheile der Nebel.

Polarisation des Sauerstoffs und Nebelbildung (Leuchten ) sind
nicht gleichzeitige Processe , sie bedingen sich jedenfalls nicht.

Die Polarisation , bei der immer gleichzeitig Ozon und Antozon
entstehen , erfordert Wasser.

Der Geruch der sogenannten „Phosphorluft " rührt sehr oft
nicht von Ozon, sondern von Phosphordampf , vermuthlich im Oxy-
clationsacte , her.

Durch die schnelle Verbrennung des Phosphors in freier Luft
bei hoher Temperatur entsteht nicht bloss Phosphorsäure , sondern
es lassen sich in dem aufsteigenden Rauche stets auch Spuren von
phosphoriger Säure nachweisen , und darf man daher , weil die
phosphorige Säure sehr verbrennlich ist , wohl annehmen , dass bei
der raschen Verbrennung des Phosphors das erste Product die
phosphorige Säure und das zweite die Phosphorsäure ist , und
Schmid ist der Ansicht , dass dieses auch bei der langsamen Ver¬
brennung der Fall sey ; in dem Phosphor und Wasser enthalten¬
den Kolben findet sich nämlich die phosphorige Säure geschützt
in Lösung , die Vorlage enthält nur Phosphorsäure oder auch nur
so wenig phosphorige Säure , dass sich diese als aus dem bis dahin
übergegangenen und erst hier oxydirten Phosphor ableiten lässt . Da
nun das Leuchten selbst dann stattfindet , wenn (wie im Wasserstoff)
noch freier Phosphor übergeht und ein Leuchten nur in der Nähe
der Phosphorstücke gesehen wird , wo also der Phosphordampf vor¬
wiegt , so dürfte wohl anzunehmen sein, dass das Leuchten der Bil¬
dung des niederen Oxyds und nicht der der Phosphorsäure zukommt.

In Bezug auf die Polarisationstheorie glaubt Schmid noch
folgenden Schluss ziehen zu können : Der Versuch ^ergab , dass die
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Gzonisation Wasser erfordert ; Phosphor und Wasser wirken aber
bei gewöhnlicher Temperatur nicht auf einander ; mit der Behaup¬
tung , dass der Phosphor bei Gegenwart von Wasser den Sauer¬
stoff ozonisire , spricht man bloss ein Factum aus , die Begriffe von
Disponirung oder Contact noch mit hinzuziehend . Die Phosphor¬
säure ozonisirt den Sauerstoff nicht . Es ist daher möglich , dass
der Phosphor gar nicht ozonisirt , sondern dass dieser Process die
Folge der Reaction eines Phosphoroxyds und des Wassers ist , eine
Auflassung, die auch darin Begründung findet , dass Ozon nur bei
einem gewissen Verhältnisse des Ueberschusses von Phosphordampf
Statt hat.

Weisse Modification vom Phosphor . Ueber diese von Phipson
(Jahresb . f. 1856 S. 85) aufgestellte allotropische Form des Phosphors
gibt Baudrimont (Compt . rend . LXI , 857) an , dass sie nur unter
Zutritt von Luft gebildet werde , und zwar während der oxydirenden
Wirkung des Sauerstoffs aus derselben auf den Phosphor . Bau¬
drimont fand nämlich , dass das über den Phosphor stehende
Wasser sauer wird (was nicht mehr unbekannt ist ), dass die Bil¬
dung des weissen Phosphors aufhört , wenn die in dem Wasser
enthaltende Luft verbraucht worden ist , und dass derselbe in luft-
freiem Wasser niemals entsteht.

Nach Baudrimont besitzt ferner dieser undurchsichtige
weisse Phosphor , welcher unter einem Mikroscop völlig amorph
erscheint , denselben Schmelzpunkt , dieselben Löslichkeiten und die¬
selben Reactionen , wie der gewöhnliche durchsichtige Phosphor.

Phosphorwassersiojf , fester = P-H. Es ist schon lange be¬
kannt gewesen dass , wenn man 0 Theile Phosphor und 49 Theile
Jod vorsichtig in Schwefelkohlenstoff auflöst und von der Lösung
den Schwefelkohlenstoff langsam wieder abdestillirt , das entstandene
Phosphorjodür — PJ 2 in schönen orangerothen Krystallen zurück¬
bleibt und dass sich dieses Jodür , wenn man es mit Wasser in
Berührung bringt , damit verwandelt in Jodwasserstoff , Phosphor¬
säure und phosphorige Säure unter Entwickelung von nicht selbst
entzündlichem Phosphorwasscrstoffgas und unter Abscheidung von
gelben Flocken , welche letzteren von Gay - Lussac , Corenwin¬
der , Hittorf etc . für fein zertheilten Phosphor erklärt worden
Sll >d. Inzwischen sind diese Flocken von Rüdorff (Poggend.
Annal . CXXVIII , 473 ) genauer untersucht und hat es sich dabei
herausgestellt , dass sie der feste Phosphorwasserstoff == P 2H sind.

Am besten und meisten erhält man diesen Phosphorwasserstoff,
wenn man das Phosphorjodür in heisses Wasser einträgt und die
Slch dann ausscheidenden Hocken sammelt . Man erhält jedoch
on 100 Theilen Phosphorjodür nur 1,9 bis 2,3 Theile festen Phos-

P "» Wasserstoff , dessen Bildung die folgende Gleichung nun klar
YOr Augen legt:

(-HPO-Sund 3P05
20P12/ 4Oft}
4sHO ( - <2P» 3
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nach welcher man (theoretisch berechnet ) 2,2 Procent festen Phos¬
phorwasserstoff erhalten sollte.

Derselbe ist hell orangegelb , trocken geruchlos , riecht feucht
nach Phosphorwasserstoffgas und oxydirt sich nur sehr langsam.
Beim Erhitzen wird er zersetzt in Phosphor , Phosphorwasserstoff-
gas und Wasserstoffgas.

Acidum phosphoricum . Zur gleichzeitigen Bereitung von rei¬
ner Phosphorsäure und von sowohl Jodwasserstoffsäure als auch
Jodkalium hat Pettenkofer (Annal . der Chem. und Pharmac.
CXXXVIÜ, 57) als eine Verbesserung seiner Methode der Darstel¬lung von Jodkalium (Jahresb . für 1862 S. 122 und für 1863 S. 188
und 98) das folgende Operations -Verfahren angegeben:

Man bringt 1/2 Unze Phosphor in 12 Unzen + 60 bis 70°
warmes Wasser , fügt von 8 Unzen Jod etwa 1 Unze unter Um¬
rühren hinzu und giesst darauf die bereits entstandene Lösung von
Jodwasserstoffsäure von dem erzeugten Jodphosphor ab und auf
die noch übrigen 7 Unzen Jod in einer Schale , welches in dem
Maasse als Jodwasserstoff vorhanden , sich auflöst . Diese Lösung
wird nun wieder auf den Phosphor zurückgegossen , der das "Jod in
Jodwasserstoff verwandelt , in Folge dessen sie wieder viel Jod auf¬
lösen kann , und daher giesst man sie so oft wiederholt auf das
restirende Jod und nach Sättigung damit zurück auf den Phosphor,
bis alles Jod als Lösung zu dem Phosphor gekommen ist , worauf
die nun rothbraune Flüssigkeit sich allmälig von selbst durch den
noch übrigen Phosphor völlig entfärbt , von welchem dann nur
noch ein kleiner Rest in der amorphen Modification übrig bleibt
und von dem man sie abgiesst oder besser abfiltrirt . Diese Flüs¬
sigkeit enthält nun ausser etwas Phosphorsäure nur phosphorigeSäure und Jodwasserstoffsäure , so dass , wenn man sie aus einer
Retorte mit abgekühlt gehaltener .Vorlage über freiem Feuer bis
zur Syrupdicke abdestillirt , in der Vorlage eine Lösung von so
vieler Jodwasserstoffsäure , wie aus den angewandten 8 Unzen Jod
resultiren kann , und. als Rückstand eine syrupdicke Lösung von
phosphoriger Säure mit etwas Phosphorsäure von der angewandten
halben Unze Phosphor mit einem nur geringen Rückhalt von der
Jodwasserstoffsäure erhalten wird , und aus diesem Rückstande wirdalsdann die

a . Phosphor säure rein erhalten , wenn man ihn unter Nachspülen
mit Wasser in eine Porzellanschale bringt und einige Tropfen von
rother rauchender Salpetersäure dazu setzt , wodurch sich der Rest
von Jodwasserstoff darin in Wasser und abgeschiedenes Jod ver¬wandelt , welches letztere dann abfiltrirt wird Nun erhitzt man
die durch etwas Jod gelb gefärbte Flüssigkeit , wobei sie durch
Verflüchtigung des Jods rasch farblos wird , verdunstet sie und ver¬
wandelt nach hinreichender Concentrirung die phosphorige Säure
durch Salpetersäure etc . in bekannter Weise zu Phosphorsäure . Man
erhält davon 6 bis 7 Unzen von 1,122 specif. Gewicht , wie solches
die Pharmacopoeen verlangen . Das Verfahren dabei hat Petten-
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kofer speciell angegeben , aber als bekannt kann ich die Mittei¬
lung desselben übergehen.

Pettenkofer hat dabei keine Reinigung der Phosphorsäure
von Arsenik gefordert , aber zum Schluss angeführt , dass er die er¬
haltene Saure völlig frei von Arseniksäure und von Schwefelsäure
gefunden habe , obwohl in dem angewandten Phosphor ein geringer
Gehalt an Arsenik und an Schwefel vorhanden gewesen sei. —
Das Destillat endlich ist

b. Jodwasserstoffsäure , welche gewöhnlich durch ein wenig freies
Jod gelblich gefärbt ist , und welche man , wiewohl sie sich in an¬
gefüllten und gut schliessenden Glässern lange Zeit unverändert
aufbewahren lässt , zweckmässig wohl gleich zu

Jodkalium bearbeitet , Pettenkofer empfiehlt zu ihrer Sät¬
tigung reines doppelt kohlensaures Kali , von dem die aus den 8
Unzen Jod erhaltene Jodwasserstoffsäure ungefähr 50 Drachmen
erfordern wird . Das dabei erhaltene Jodkalium soll gleich so völ¬
lig rein , namentlich frei von Chlor , Schwefelsäure und Jodsäure
sein, dass nur die letzten Anschüsse davon eine Spur kohlensaures
Kali enthalten und in dem Falle , wo das Jod organische Stoffe
enthielt , etwas gelblich ausfallen.

Nachweisung des Phosphors bei Vergiftungen . Die von Her¬
zog (Jahresb . für 1860 S. 94) empfohlene und dann von Blondlot
(das . für 1861 S. 95—96) zu verbessern gesuchte Methode , in or¬
ganischen Massen vorhanden gewesenen , aber schon zu phosphori¬
ger Säure oxydirten Phosphor auf die Weise noch zu erkennen und
festzustellen , dass man aus der phosphorigen Säure mit Zink und
Schwefelsäure oder Salzsäure gasförmigen Phosphorwasserstoff zu
entwickeln sucht und diesen in der dort angegebenen Art nach¬
weist, wird von Herapath [Pharmac , Journ . and Transact . 2 Ser.
VII, 57) für völlig unzulässig erklärt , indem er gefunden hat , dass
nicht bloss P und P , sondern auch Phosphorsäure — P mit nas¬
chendem Wasserstoff das Phosphorwasserstoffgas hervorbringen
kann . Zu diesen Versuchen verwandte Herapath theils weiss ge¬
brannte Knochen , theils ungebrannte Knochen , theils reine Phos-
phorsäure und phosphorsaures Natron , theils Eingeweide von Schafen
etc . , und als er diese Gegenstände unter geeigneten Verhältnissen
mit Zink und Salzsäure behandelte , war es leicht , in dem sich
entwickelnden Gase sicher Phosphorwasserstoffgas nachzuweisen,
sowohl durch den schwarzen Niederschlag in einer mit Ammoniak
hersetzten Silber -Auflösung , als auch durch Darstellung von Phos¬
phorsäure aus dem schwarzen Niederschlage mit Salpetersäure (vrgl.
auch Jahresb . für 1865 S. 96 ).

Da nun die Phosphorsäure sowohl in allen Nahrungsmitteln,
wie auch in festen und flüssigen thierischen Substanzen ausseror¬
dentlich verbreitet vorkommt , so kann jedenfalls aus einer solchen
vermeintlichen Nachweisung von phosphoriger Säure durchaus kein
gültiger Schluss auf vorhanden gewesenen Phosphor gemacht wer¬
den , und die Annahme einer Vergiftung mit Phosphor erscheint

Pharmaceutiscber Jahresbericht für 1806. 12
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demnach nur dann gerechtfertigt , wenn man denselben nach an¬
deren Methoden im unoxydirten Zustande constatirt.

Natürlich berühren die Ergebnisse der Versuche von Hera-
path durchaus nicht die von mir im. Jahresberichte für 1854 S. 84
—85, angegebene Methode , indem sich dieselbe wohl auf die Bil¬
dung von Phosphorwasserstoffgas gründet , aber unter Verhältnissen,
welche über vorhandenen und noch nicht oxydirten Phosphor kei¬
nen Zweifel gestatten.

Arsenicum . Arsenik.

Acidum arsenicosum . Die arsenige Saure verwandelt sich
durch Salpetersäure bekanntlich sehr leicht in Arseniksäure unter
Entwichelung von rothen Dämpfen , die man gewöhnlich für salpe¬
trige Säure = -N ausgibt . Inzwischen hat Nylunder (Zeitschrift
für Chemie 2 Ser . II , 66) nun eine genaue Untersuchung darüber
angestellt und dadurch entschieden nachgewiesen , dass der rothe
Dampf von Untersalpetersäure = N ausgemacht wird.

(Jedes Atom arseniger Säure = äs reduckt also 2 Atome
Salpetersäure , jedes zu N. Ref . kann hinzufügen , dass ganz das¬
selbe stattfindet , wenn man eine concentrirte Lösung von phospho¬
riger Säure — P mit Salpetersäure zu Phosphorsäure = P oxy-
dirt ).

Eine mit Salzsäure versetzte Lösung der arsenigen Säure in
Wasser , wie sie nach Gay - Lussac 's Methode zur Prüfung von
Chlorkalk gebraucht wird , hatte Witt stein (dessen Vierteljahres¬
schrift für pract . Pharma «. XV, 91) für diesen Endzweck in grös¬
serer Menge bereitet und seit 1857 , also ungefähr 8 Jahre lang
vorräthig gehalten , und als er jetzt den Pest davon genauer prüfte,
fand er alle arsenige Säure noch unverändert darin , also zu kei¬
nem Theil in Arseniksäure übergegangen.

Unter dem Einfluss von Säuren v erhält sich die arsenige Säure
in Lösung demnach anders , als mite r dem von Alkalien , durch
welchen sie bekanntlich , wenn auch langsam (Jahresber . für 1860
S. 101) Sauerstoff aufnimmt , um iu die viel stärkere Arseniksäure
überzugehen.

Stibium , Antimon.

Stibiurn oxydatum . Ueber die beiden bereits erkannten iso-
merischen Modificationen von Antimo ?ioxyd hat Terreil (Compt.
rend . LXII , 302) einige sie bestätigende weitere Beobachtungen ge¬
macht und mitgetheilt . Das Oxyd, welches beim Rösten von Schwe¬
felantimon an der Luft gebildet wird , tritt stets in der prismati¬
schen Form auf , und das octaedrische nur dann , Avenn man das
prismatische Oxyd sublimirt . Das octaedrische Oxyd ist viel sta¬
biler als das prismatische , wie man dieses daraus deutlich sieht,
dass die prismatischen Krystalle durch Schwefelamm onium sogleich
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roth und dann aufgelöst werden , während die octaedrischen sich
darin gar nicht verändern und selbst ihren Glanz behalten . Das
prismatische Oxyd hat 3,72 und das octaedrische Oxyd 5,11 spe-
cd . Gewicht . Das octaedrische Oxyd gibt mit Natronlauge eine
■Lösung, woraus NaSb -f- 6&, und das prismatische Oxyd mit Na¬
tronlauge eine Lösung , woraus NaSb 3 -f 2H anschiesst . Das NaSb
+ ßH wird von Schwefelammonium nicht angegriffen , aber das NaSb 3
T 2H wird sogleich dadurch zersetzt und langsam völlig aufgelöst.

Die Lösung des antimonigsauren Natrons fällt salpetersaures
Silber weiss, der Niederschlag ist in Salpetersäure löslich und wird
durch Ammoniak braun und dann aufgelöst . Schwefelwasserstoff
und Schwefelammonium fällen nur eine sauer gemachte Lösung
roth . Die Lösung des antimonigsauren Natrons fällt ferner die
Lösungen von Eisenoxydsalzen gelblich weiss, von essigsaurem Blei¬
oxyd weiss, von schwefelsaurem Kupferoxyd bläulichweiss , von sal¬
petersaurem Quecksilberoxydul weiss, und alle diese Fällungen lö¬
sen sich in verdünnter Salpetersäure auf.

Sulßdum slibiosum nativum . Die Grauspiesglanzerzsorlen von
Rosenau {M 1) und von Duschmad (M 2) sind von Blum
und von Gas seimann (Pharmac . Zeitschrift f. Russland IV, 356)
analysirt worden und zwar mit den folgenden Resultaten:

M 1 M 2
Casselm.

99,250
0,430
0,325
Spur

Beide Sorten stimmen danach in ihrer Mischung so überein,
wie wenn sie aus ein und demselben Lager gewonnen worden wä¬
ren , und stellen sie sich sowohl durch diese Resultate wie auch
durch ihre äussere Beschaffenheit als vorzüglich gute Arten her¬
aus , um so mehr , da Arsenik nicht darin zu entdecken war . —
An verschiedenen Lagerstätten würde demnach das Grauspiessglanz-
ßrz an einerlei Fundort ungleich beschaffen sein , indem bei den
früheren Analysen z. B. in dem Rosenauer Mineral (Jahresb . für
!«50 S. 74 und für 1860 S. 102) ein Gehalt an Arsenik gefunden
worden ist.

,. , &hbium sulphnratum aurantiacum . Die über den Goldschwe-
v >, .AP0theken -Revisionen in Preussen angeblich sehr häufig
.pj= en eines Gehalts an Säure gemachten Monita haben Hager
vvi-if11'™'̂ ' Centralhalle VII , 261) zu erörtern veranlasst , in wie

wiese Monita zu rechtfertigen seien oder nicht.Die PI , v _„ . ^ bu . . i___ i-. i • „

Blum.
SbS 3 99,504
FeS2 0,325
SiO3 0,180
HO Spur

Blum. Casselm.
99,553 99,586

0,302 0,308
0,130 0,065
Spur Spur

elueud 16 ^ ' k° r- 8a gt vom Goldschwefel : „qui est saporis aeidi,
hinzufüfff acido üheretur " . Nun ist es aber , wie Hager richtig
Ra.nor.c+fff sc hon lange bekannt , dass dieses Präparat aus der Luft

aeido liberetur " . Nun ist es aber , wie Hager richtig
ierst °ff "4cV m lange bekannt , dass dieses Präparat aus der Luft

u 'nimmt , um damit Antimonoxyd und Schwefelsäure zu
12*
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bilden , durch welche letztere er eine saure Reaction bekommt , und
dass diese Oxydation schon beim Waschen und Trocknen beginnt,
so dass das auch mit aller Sorgfalt bereitete und eben erst fertig
gewordene Präparat schon das Lackmuspapier röthet , wenn man
es durchfeuchtet darauf legt , den Gehalt an Säure aber noch nicht
durch einen sauren Geschmack zu erkennen gibt , und darin liegt
nun nach Hager die Grenze , wo der Goldschwefel wegen freier
Säure keinen Tadel verdiene oder monirt werden müsse : Zeigt
derselbe also erst einen so geringen Gehalt an Schwefelsäure , dass er
nur mit Lackmuspapier erkannt werden kann , so würde das Mo¬
nitum darüber wegen der natürlichen Verhältnisse des Goldschwe¬
fels ein ungerechtes sein, aber dagegen erscheint dasselbe gerecht¬
fertigt , wenn, wie auch die Pharmacopoe es selbst anerkennt , die
Säure darin sich allmälig so vermehrt hat , um schoii durch den
sauren Geschmack erkannt werden zu können , und nur in diesem
Falle würde das Entfernen der Säure durch Auswaschen bean¬
sprucht werden können . Dieselbe Bedeutung , wie das Rotten , von
Lackmuspapier , würde daher auch eine geringe Trübung haben,
welche Chlorbarium in einem mit dem Goldschwefel geschüttelten
und wieder abfiltrirten Wasser hervorbringt , indem sie nach dem
Gbigen jeder frisch und tadelfrei bereitete Goldschwefel schon ge¬
ben wird.

Da nun mit dem Gehalt an freier Säure auch eine entspre¬
chende Beimischung von Antimonoxyd gleichen Schritt hält , so
wird man auch dieses Oxyd stets in jedem Goldschwefel finden,
dasselbe offenbar aber nur erst dann tadeln dürfen , wenn die Quan¬
tität desselben einer Menge von Säure entspricht , die durch den
Geschmack erkannt werden kann , oder wenn in Folge eines öfte¬
ren Wegwaschen der Säure die Menge des Oxyds grösser gefunden
würde , als einer nur durch Lackmuspapier erkennbaren Menge von
Schwefelsäure entspricht , was daher ein Revisor sehr sorgfältig zu
ermässigen hat , ehe er tadelt.

Chromium. Chrom.

Acidum chromicum . Da die Chromsäure in den bekannten
schön rothen Prismen allgemein als eine wasserfreie Säure ange¬
nommen wird , ohne dass solches durch Versuche erwiesen wäre;
da ferner nach Naquet dieser Annahme entgegen die Säure der
Formel HCr entsprechen und selbst eine wasserfreie Säure noch
unbekannt seyn soll , so wie auch die in orangefarbigen Oblongo-
Octaedern angeschossene Säure nach Pelouze und Fremy Wasser
enthalten und dieses erst in einer mit der Zersetzung der Säure
zusammenfallenden Temperatur aus derselben weggehen soll , so
hat Rammeisberg Versuche zur Beseitigung dieser Widersprüche
und Unsicherheiten angestellt , und hat er dabei gefunden , dass
die gewöhnliche Chromsäure wirklich wasserfrei ist und der Formel
Cr entspricht , was aber nicht ausschlieft , dass ihr , in der ge-
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wohnlichen Art dargestellt , noch sowohl freie Schwefelsäure als
auch schwefelsaures und einfach chromsaures Kali mechanisch an¬
hangen und beigemischt sein kann . (P og ge n d. Annal . CXXVII, 492).

Jodum . Jod.

Vorkommen des Jods . Nadler (Journal für pract , Chemie
XC1X, 183) hat über das angebliche allgemein verbreitete Vorkom¬
men des Jods (Jahresber . für 1853 S. 84) eine sehr verdienstliche
Arbeit ausgeführt , indem er die Luft , die gewöhnlichen Nah-
rungsstofte (Wasser , Brod , Milch , Eier , Leberthran , Spongia marina)
und verschiedene Pflanzen mit aller Sorgfalt auf einen Gehalt an
JOtt prüfte . In der Luft , im Trinkwasser und den gewöhnlichsten
•Nahrungsmitteln (Brod , Eier und Milch ) konnte er kein Jod finden.
Dagegen konnte er nach dem Genuss von Jodpräparaten sowohl
m der Milch und ni Eiern als auch im Harn und im Schweiss das
J od nachweisen , woraus folgt , dass das Jod , wenn es den Nahrungs¬
mitteln auch zugeführt wird , dieselben doch sehr bald wieder ver¬tagst.

rur die Pathologie und Therapie hat jedoch diese Untersuchung
umen eben so grossen Werth , wie sie für die Pharmacie kaum
eine Bedeutung besitzt , daher ich den interessanten speciellen In-
nail der Abhandlung jenen Disciplinen überweise.

JSachweimng des Jods in Flüssigkeiten , worin es in Gestalt
eines Jodurs vorkommt . Dazu hat man bekanntlich dasselbe erst
trei zu machen , bevor man es durch Kleister erkennen oder durch
Uilorolorm ausziehen kann , und hat man zu jener Freimachung
bisher entweder Chlor oder Salpetersäure oder Eisenchlorid oder
am besten Wasserstoffsuperoxyd angewendet , in allen Fällen nach
vorheriger Ansäucrung der Flüssigkeit mit Schwefelsäure oder Salz-
saure . Lea (Zeitschrift der Chemie 2 Ser . II , 512 ) empfiehlt nun,
zu diesem Endzweck eine verdünnte Lösung von zweifach chroni-
sauromlvaJi anzuwenden , womit es immer sicher glücken soll , selbst
die kleinsten Mengen von Jod in der mit Kleister versetzten Flüs¬
sigkeit zu entdecken.

Diese Anwendung des chromsauren Kalis ist übrigens schon
von Luchs (Jahresber . für 1862 S. 112) zur Gewinnung von Jod
vorgeschlagen worden.

Actdum hydrojodinicum . Eine neue beiläufige und daher vor¬
teilhafte Bereitungsweise der Jodwasserstoffsäure für ihre Ver¬
wendung als solche oder zur Herstellung von Jodmetallen durch
Sättigung mit basischen Oxyden , namentlich zur Bereitung von

a -jT um ' ist nach  Pettenkofer bereits S. 177 bei dem Artikel
»Acidum phosphoricum " mitgetheilt worden.

Borum. Bor.

Actdum boravicum . Die eigentümliche Rolle , welche die
Borsäure bekanntlich bei ihrer Reaction auf Curcumapigment spielt,
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hat sich auf eine interessante Weise aufzuklären angefangen , wor¬
über das Weitere bereits S. 39 im Artikel „Curcuma longa " mit-
getheilt worden ist.

Die Hydrate oder Verbindungsstufen der Borsäure mit Wasser sind
von Merz (Journ . für practische Chemie . XCIX, 179) studirt wor¬
den, und hat er gefunden , dass die gewöhnliche Borsäure in Schup¬
pen , wie sie sowohl aus heissem Wasser beim Erkalten als auch
beim freiwilligen Verdunsten einer kalt gesättigten Lösung ange¬
schossen erhalten wird , immer der Formel BB 3 entspricht , deren
Wassergehalt 43,45 Proc . beträgt.

Diese Säure ist luftbeständig und verliert auch bei -f- 70° noch
kein Wasser , aber bei -f- 100° gibt sie zwei Drittel desselben ab
und dann ist sie = BH , welche Formel 20,45 Proc . Wasser vor¬aussetzt.

Wird diese letztere Säure etwa 40 Stunden lang bei + 140°
erhitzt , so verwandelt sie sich in B2H, worin der Wassergehalt nur
noch 11,39 Procent beträgt.

In einer höheren Temperatur von -j- 200 bis 220 a verliert die
letztere Säure unter starkem Aufblähen weiter Wasser , aber selbst
bei -(- 270 3 nur bis auf einen Rest von 2,78 bis 3,13 Proc . Davon
würden 3,11 Procent der Formel B8H und 2,78 Proc . der Formel
B9H entsprechen.

Durch noch stärkeres Erhitzen geräth die Borsäure bekannt¬
lich in Fluss , worin sie dann alles Wasser verliert.

Schwefelsaure Borsäure . Da die bekannte Eigenschaft der
Borsäure , sich mit Schwefelsäure in der Art zu vereinigen , dass
man diese durch Umkrystallisiren nur theilweise davon wiedertrennen und den Rest erst durch Erhitzen bis zum Schmelzen da¬
von austreiben kann , eine chemische Vereinigung involvirt , so hat
Merz ferner eine solche bestimmte Verbindung darzustellen gesucht,
eine solche auch erhalten und nach der Formel B5S2 + 2ff zu¬
sammengesetzt gefunden.

Diese Verbindung wird erhalten , wenn man gleiche Gewichts-
theile Borsäure und Vitriolöl vermischt , die breiförmige Masse bis
zum Schmelzen erhitzt und mit dem Erhitzen allmälig höher steigt,
bis das rückständige klare Liquidum bei -f- 250 bis 280 ° nichtsmehr an Gewicht verliert . Beim Erkalten erstarrt es dann zu
einer klaren glasigen Masse von einer der obigen Formel entspre¬
chenden Zusammensetzung.

Diese schwefelsaure Borsäure zieht aus Luft allmälig Wasser
an und wird dabei undurchsichtig weiss. Beim Erhitzen bis zu -f-
350 bis 400 ° verliert sie gewöhnlich noch keine Schwefelsäure oder
Wasser , aber es kann bei der letzteren Temperatur vorkommen,
dass sie sich zu einer weissen , und mit einem Glasstabe vertheil-
baren Masse auflockert , welche dann nur noch wenig Schwefelsäureund Wasser enthält.
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Carbonicum . Kohlenstoff.

Graphites . Um den gewöhnlichen Graphit von seinen frem¬
den Beimischungen zu reinigen , empfiehlt Win ekler (Journ . für
pract . Chemie XCVIII , 343) die folgende Behandlung desselben.

Man vermischt 1 Theil des feingestossenen Graphits je nach
seiner Reinheit mit 1 bis 2 Theilen eines Gemenges von Soda und
Schwefel zu gleichen Theilen , setzt die Mischung in einem bedeck¬
ten Tiegel einer massigen Rothglühhitze aus , bis zwischen den
Fugen des Deckels keine Schwefelfiammen mehr hervorbrechen,
sich aber dafür kleine gelbe Flammen zeigen . Die erkaltete
Masse wird dann zerstückelt , mit Wasser ausgelaugt , nun mit ver¬
dünnter Salzsäure behandelt , dann Absetzen gelassen , ausgewaschen
und getrocknet . Der Graphit tritt nun so fein zertheilt auf , dass
er sich nur langsam in der Flüssigkeit absetzt und schwer aus¬
waschen lässt , aber durch einen Zusatz von etwas Salmiak kann
dies sehr beschleunigt werden , natürlich jedoch nur die ersten Male.

Der so gereinigte Graphit enthält kein Eisen etc . mehr , und
er hmterlässt beim Verbrennen nur eine Spur von rein weisser

i! ercle' clie man aDer durch Auskochen mit Natronlauge , Aus¬
waschen und Trocknen auch noch daraus entfernen kann . Durch
schwaches Glühen kann man den Graphit dann auch etwas dich¬ter machen.

Acidum carbonicum . Für die Reinigung des Kohlensäuregases
aus Kalksteinen , schlechtem Marmor und Kreide , welche Mineral-
korper bekanntlich bituminöse organische Stoffe und zuweilen auch
bchwefeleisen einschliessen , und welche daher mit Säuren ein wi¬
drig riechendes und durch Waschen mit Wasser nicht zu reinigen¬
des Kohlensäuregas liefern , so dass man es namentlich nicht zur
Bereitung von Mineralwassern anwenden kann , empfiehlt Hager
(lharmac . Centralhalle VII , 161) eine Lösung von übermangan¬
saurem Kali . Man lässt zu diesem Endzweck , wie gewöhnlich , das
sich entwickelnde Gas durch eine Lösung von schwefelsaurem Ei¬
senoxydoxydul (zur Wegnahme von Schwefelwasserstoffgas ) und
darauf durch eine Lösung von Soda (zur Wegnahme eines Theils
der bituminösen Riechstoffe ), nun erst 2 Mal nach einander durch
eme Lösung von dem übermangansauren Kali (zur Wegnahme des
Restes von den brenzlichen Riechstoffen ) und endlich durch reines
Wasser zum Waschen strömen . Das Gas muss also durch 5 hinter
einander gestellte und mit Röhren in Verbindung gesetzte Flaschen
der Reihe nach durchstreichen , und dann soll es völlig rein seyn.
Ein einmaliges Durchgehen durch eine Lösung von übermangansau¬
rem Kali befreit das Gas nicht völlig von dem Geruch , sie müsste
sonst eine sehr hohe Schicht bilden und das Gas unter einem ge¬
wissen Druck dadurch streichen.

Die dazu nöthige Sodalösung wendet man verdünnt an . Die
btsenoxydozydullöswig dazu wird erhalten , wenn man 10 Theile
Eisenvitriol mit 2 Theilen Schwefelsäurehydrat und 3 Theilen Was¬
ser erhitzt , dann 2 Theile rohe Salpetersäure allmälig unter Um-
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rühren zufügt , das Erhitzen fortsetzt , bis keine rothe Dämpfe mehr
weggehen , den Rückstand in 150 Theilen Wasser löst und der
Lösung noch 12 Theile Eisenvitriol zusetzt . Und die Lösung von
übermangansaurem Kali endlich wird erhalten , wenn man 1) 1Theil dieses Salzes in 1000 Theilen Wasser löst , oder 2) ein Ge¬
misch von 11 Theilen Kalihydrat (statt dessen auch 9 Theile Na¬
tronhydrat ) und 10 Theilen fein präparirten Braunstein mit 4 Thei¬len Wasser durchfeuchtet , dann in. einem hessischen Tiegel ein¬
trocknet und unter zeitweiligem Umrühren zum schwachen Roth¬
glühen erhitzt , bis eine Probe der Masse mit Wasser eine dunkel¬
grüne Lösung giebt , oder 3) eine Mischung von 3(3Theilen Kalilaugevon 1,33 spec . Gew. , 6 Theilen chlorsaurem Kali und 10 Theilen
feinen Braunsteinpulver in einem Tiegel zur Trockne bringt unddann wie nach 2 ) glüht . In den beiden letzten Fällen erhält manden bekannten Chamaeleon minerale , wovon man 1 Theil in 100
Theilen siedenden Wasser löst , die Lösung absetzen lässt , dann
klar decanthirt und mit der 4 bis Stachen Menge Wasser verdünnt.Ist aber das Verfahren von Reinsch (Jahresber . für 1863
S. 88) nicht einfacher , practischer und billiger ? oder hat es bei
einer nicht mitgetheilten Nachprüfung keinen Erfolg gewährt?

Sulfidum carbonicum . Der Schwefelkohlenstoff zersetzt sich,wie Weber (Poggend . Annal . CXXVIII , 459 ) gefunden hat , mit
Chlorjod wechselseitig unter Erhitzung und einer heftigen Reaction,es entsteht eine dunkel -braun rothe und sehr unangenehm liechende
Flüssigkeit , welche , wenn neues Chlorjod keine Wirkung mehrzeigt , Chlorschwefel , Kohlensuperchlorid = CGI2 und eine Verbin¬
dung von Chlorjod + Chlorschwefel -= J€ P -f - %SCI2 enthält , wo¬von die letztere beim Erkalten auskrystallisirt.

Diese neue Verbindung = JG13 -)- gSGl , welche noch keinen
Namen erhalten hat , bildet granatrothe vielflächige Prismen , zer-fliesst an der Luft zu einer braunen Flüssigkeit , zersetzt sich mit
Wasser unter Zischen und Abscheidung von Schwefel . Durch Er¬
hitzen zerfällt sie in Chlor , Chlorjod und Chlorschwefel . Sie istdieselbe Verbindung , welche Ja -illard vor einigen Jahren durch
Behandeln eines Gemisches von Jod und Schwefel mit Chlorgas
erhalten , aber , wahrscheinlich in Folge eines Fehlers bei der Ana¬
lyse, nach der Formel JG13 -f - SGI zusammengesetzt gefunden hatte.

Weber 's Entdeckung hat auch in so fern wissenschaftlichesInteresse , als bekanntlich das Chlor auf Schwefelkohlenstoff nur in
höherer Temperatur einwirkt unter Bildung von CGI2 -j - %SGI2,
woraus wir nach Kolbe durch Kalilauge das Kohlensuperchloridabscheiden und gewinnen , während das Chlor bei Gegenwart von
Jod schon in der Kälte heftig und in ähnlicher Art auf den Chlor¬kohlenstoff einwirkt , offenbar weil hier die Bildung der neuen Jod¬
verbindung dazu mitwirkt.

Es ist klar , dass man auch hier aus der Flüssigkeit , welche
die neue Jodverbindung in Krystallen abgesetzt hat , durch Kali¬lauge das Kohlensuperchlorid abscheiden und viel bequemer als
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nach Kolbe 's Verfahren gewinnen kann , wiewohl hier die Kosten
aes Jods mit in Betracht kommen , wenn man es aus der , keine
Verwendung findenden Verbindung nicht abscheiden und wiedergewinnen will.

Acidum hydrocyanicum . Die Grenze , bis zu welcher man
ULumcmre durch die zur Erkennung derselben von Braun (Jah¬
resbericht für 1865 S. 103) empfohlene Pikrinsalpetersäure noch
nachweisen kam, , ist TOn Vog el (Buchn . N. Repert . XV, 545)
Färbun f Sjlcht . w°rden , und hat er gefunden , dass die rothe
t/i -j ™f .n0™ deutlich zu erkennen ist , wenn die Blausäure in der
undeütE \Tt mehl ' als Vaoooo beträgt , und die Färbung erst

meuxücü wird , wenn man die Blausäure darüber hinaus verdünnt,
im TnhLl 1Ui Keagens kann man die Blausäure auch vortrefflich
mtttXl 7 erkennen : Leitet man nämlich den Tabacksrauch
Jkn « T °j AsPlrat01'« durch Kalilauge und versetzt man diese

cum nach dem Verdünnen mit Pikrinsalpetersäure , so tritt beim
'Nutzen sogkich die blutrothe Färbung ein.
vor, iww m bek,an nten Aufsuchen der Blausäure durch Bildung
Verdünn rb]au ^nd Vogel , dass dieselbe bei einer 20,000fachen
stHrW ™ v f - Blausa ure noch deutlich wird , dass aber bei einer
k &mE Vei;dnnnung die Flüssigkeit nur eine hellgrüne Färbung
Berltnerblau " absetzt " ^ mehrtä giSer Ruhe Illciuc Flöckchen von

^L dA ! Pikrinsal Petersäure kann man die Blausäure auch imt >-, , "" *"Vil »saipetersauri _____________________________
BOfSKw SSZ noch erkennen , wenn man dasselbe mit der
öUtachen Menge Wasser verdünnt.

n „i. %m r,jAm yfldalarum amararum concerärata . Gleichwie Peltz
atbM U1' ^tF S- 96) und St • • " ( das - für 1864 S. 142) hat
retl ! 7 er -D-(Hager 's p narmac . Centralhalle VII , 337 ) die Be-
fTaS , * • " Ĵ rmandelwassers nach Pettenkofer 's Vorschrift
dabS S, ' 1 }■ 61 S- 108) 5 Mal nadl  einander ausgeführt , ohne
VorsrW^ •T 80" ^ befriedigt zu werden , so dass er die ältere

. nntt wieder vorzieht . Bei der Behandlung des Mandelmehls
ineisseni Wasser bemerkte er immer deutlich den Geruch , wel-

iW ATeinen 1Verlust an Blausäure auswies , und das Aufschäumen
uer .uasse beim Destilliren verhielt sich nicht besser , wie sonst.

Üben so wollte ihm auch der Vorschlag von Heekenlauer
hin .Wnf 7 U) ft * gut  g elin 8'en> zufolge dessen man zur Ver-
ei ZZ g j Aufecll äumens den mit Wasser aus dem Presskuchen
st7,i Vir mac,f ^ Brei pressen und die ausgepresste Emul-
3,1 6n S0i1' Welche Behandlungsweise nach ihm auch aus¬
serdem einen unvermeidlichen Verlust in Gefolge hat,
sitrpn F gen gekng eS Ma yer das Aufschäumen dadurch zu mäs-
etwas 4if Si TT deu Brei ' sobald  er ins Kochen gekommen war,
dünnt*A157° 1 fachte . Ob statt dessen etwas hinzugebrachte ver-
wozn TT(f ciwe±elRaui 'e dasselbe bewirkt , will Mayer versuchen
sehr zu empfeS emer Notk dazu bemerkt , dass ein solcher Zusatz
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Inzwischen hat Heekenlauer (N. Jahrbuch für Pharmac.
XXV, 293) ein Verfahren gefunden , wie man nach Pettenkofer 's
Vorschrift doch auch im Kleinen ein tadelfreies Bittermandelwasser
ohne besondere Schwierigkeiten darstellen kann , wenn man in fol¬
gender Weise operirt:

Man befreit z. B. 1 Pfund bittere Mandeln nach Oberlän¬
der 's (Jahresb . für 1863 S. 88) Angaben durch Pressen von fet¬
tem Oel , pulverisirt den Presskuchen möglichst fein , nimmt von
dem Pulver 1 Unze ab und rührt die übrige Masse desselben in
heftig siedendes Wasser ein, giesst den dünnflüssigen Brei (wann ?)
in ein Säckchen und presst behutsam aus ; der Pressrückstand wird
noch einmal mit Wasser angerührt und wieder ausgepresst . Da¬
durch erhält man eine Lösung des Amygdalins , in diese rührt man
die vorabgenommene Unze Mandelpulver genau ein, lässt 24 Stun¬
den lang verschlossen digeriren , fügt >/2 Drachme Schwefelsäure
hinzu und destillirt die molkenartige Flüssigkeit clirect oder nach
nochmaligem Coliren . Diese Destillation geschieht nun ohne Schwie¬
rigkeiten und ohne Anbrennen des Rückstandes aus einer Retorte,
welche höchstens bis zu 3/n damit angefüllt sein darf , wenn man
colirt hat , oder nur zur Hälfte , wenn man nicht colirt hat , und
welche mit einem Liebig 'sehen Kühler in Verbindung gebracht
worden ist . Das Feuern muss vorsichtig geschehen , weil wenigstens
im Anfange sonst ein Aufschäumen eintritt.

Das zuerst übergehende Destillat ist milchig trübe , wird aber
bald unter Abscheidung von grossen Tropfen Bittermandelöl fast
wasserhell.

Auf diese Weise bekam Heekenlauer aus 1 bayerschen
Pfunde (Medicinalgew . = 360 oder , wie wahrscheinlich , bürgerlichem
Gewicht = 560 Grammen ?) bitteren Mandeln je nach deren Qualität
24 bis 28 Unzen Bittermandelwasser , wovon jede Unze 3 Gran
Cyansilber ( = % Gran Blausäure ) lieferte , wie solches die Bay-
ersche Pharmacopoe vorschreibt.

Durch Concentriren der Amygdalinlösung oder durch Rectifi-
cation des Bittermandelwassers über Chlorcalcium kann dasselbe
beliebig concentrirter erzielt , und selbst leicht alles Oel abgeschieden
erhalten werden , da das letztere schon mit den ersten Unzen
Wasser übergeht.

Das so erhaltene Bittermandelwasser und das Oel sollen hell und
farblos seyn . (Vergl . die vorhin mitgetheilten Angaben darüber
von Mayer .) — Ueber dieses Wasser und über das

Aqua Laurocerasi hat ferner Jandausch (Zeitschrift d. Oe-
sterr . Apothekervereins IV, 9—11 und 33—34) verschiedene Beob¬
achtungen und Ansichten vorgelegt , auf die ich aber hier , da sie
gerade nichts Neues darbieten , nur hinweisen kann.
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2. filektroposithe Grundstoffe und alle ihre Verbindungen.

Kalium . Kalium.

Für die Erkennung von Kali in Flüssigkeiten ist nach Plun-
nen (Joum . de Pharmac . et de Ch. 4 Ser . III , 298 ) das zweifach-
0a„ ,„ at rie • °.n Gm ungleich zweckmässigeres Reagens , wie Wein-
saureMaUem und wie Platinchlorid.
Mptid-o n e\sf • ^ êses Reagens leicht , wenn man eine beliebige
ten fLT ™ säure m Wasser löst , die Lösung genau in 2 Hälf-
unddiL r, e ei,ne Hälfte exa ct mit kohlensaurem Natron sättigt
vermischt Slgkeit mit der  anderen Hälfte der Weinsäurelösung

löslich 6}'-1) da(lurch ausscheidende Weinstein soll weit weniger
Iipv «nii ' SiJ1i' W*e der äurch Weinsäure ausgeschiedene , und da-

Di au<fh 1dleses Reagens viel emphiullicher seyn, als Weinsäure.
«nli iJ ? m T 1 sauren Weinsäuren Natron zu prüfende Flüssigkeit
soll jedoch vorher schwach "

für Cyanetum kalteum.
angesäuert werden.

Da das nach Liebig 's Methode (Jahresb.185 ^ ^ irto \ ^ • ^ ™ tl (XO iirtiv̂n x-
ist und ' + 1 bereitete Cyanhalium ein so unreines Präparat
da«« 1* UI}̂ , en g üns tigsten Umständen auch nur seyn kann,

0J \ !Slbs bei sein er technischen Anwendung "m <is «iicr h f i ""' " « tecnmseneii xmweiiuung sehr uuzweck-
1866 S 1018 • W°rden ist ' so hat Knaffl  ( Pol yt - Centralblatt
fahro« i 61n m der Mittheilungsweise neu erscheinendes Ver¬
einen angegeben , wonach ein beinahe völlig chemisch reines Cyan-
kahum erhalten werden kann.
seh,, 80ll nämlich die aus 4 Theilen Blutlaugensalz mit einer Mi-
Erwän ^ V conce ntrirter Schwefelsäure und 7 TL Wasser durch

rmen bis zum Erschöpfen sich entwickelnde Blausäure in eine
kohol le"tUng l° n 2 Theilen  K« 4 in 10 Theilen 90procentigem Al-
CvatilraT en ' entstandene und in der letzteren ausgeschiedene
mit 4 "or einem Colatorium abtropfen lassen , 2 bis 3 Mal
der W" J0 Proce ntigem Alkohol nachwaschen , auspressen , in
nnrl ■a i"me k' oc knen , in einem blanken eiserneu Tiegel schmelzen
b d ?° r llge ^schmolzen erhalten , bis es ein klares Liquidum

nciet , dieses nun auf blanke eiserne Schalen zum Erstarren aus-
Prnrl * u nach dem Erkalten  in Gläser gut einschliessen . Das
Wt . ir • , ein? weisse > dem Campher ähnlich durchscheinende,
Krystallinisclie Masse seyn, welche 99 Proc . Cyankalium enthält.
vor fAcfarT t i aÜ0B lst aber  S anz dieselbe , wie Ref . sie schon
hat 7 i , en (Ann al . der Pharmacie XXIX, 65 ) angegeben
dasVv i ir alleini ge Unterschied besteht nur darin , dass Knaffl
bar l p Ifal11™ schliesslich zusammenschmelzen lässt , wobei offen-
Ob diesp107 Lyank almm sein Cyan gegen Sauerstoff auswechselt.
Bedürfnis * •̂ 8an™ieii schmelzen für die technische Verwendung ein
kaum vermal 1Cb daWn gestellt seyn' kann S°lclies aber
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Jode/um kalicum . Eine neue beiläufige und daher vortheil-
hafte Bereitung des Jodkaliums nach Pettenkofer ist bereits
S. 176 bei dem Artikel „Acidum phosphoricum " mitgetheilt worden.

Zur Entfernung eines Gehalts an freiem oder kohlensaurem
Kali im Jodkalium wird im „Journ . de Pharmac . d'Anvers XXII,
24" eine Methode empfohlen , welche darin besteht , dass man das
Jodkalium in Wasser löst , das überschüssige Alkali mit Essigsäure
sättigt , zur Trockne verdunstet und das essigsaure Kali mit Alkohol
auszieht . Wegen der Löslichkeit des Jodkaliums und eines dadurch
bedingten Verlustes an. denselben dürfte aber wohl Niemand dieses
Verfahren der einfachen Sättigung mit Jodwasserstoff vorziehen.

Liquor Kali causlici . Die im vorigen Jahresberichte , S. 106,
nach Graeger mitgetheilte Bereitungsweise einer reinen Kalilauge
wird von Wittstein (Vierteljahresschrift für Pharmac . XV, 410)
in so fern nicht als empfehlenswert !! erklärt , dass , wie er auch
schon vor 26 Jahren (Buchn . liepert . LXXXl , 145) gezeigt habe,
sich sowohl Chlorsilber wie auch kohlensaures Silberoxyd in einer
Lösung von kohlensaurem Kali , wenn auch nur wenig, doch wirklich
auflösen , und dass sich dieselben daraus wohl wieder abscheiden
lassen , dass aber dazu ein 6 bis Hmaliges Kochen und Filtriren
der Lösung erforderlich ist , und hat er daher seine frühere Ab¬
handlung zum Belege ausführlich wieder abdrucken lassen.

Bei jener Gelegenheit hatte er ferner auch schon nachgewiesen,
dass man aus einer , schwefelsaures Kali enthaltenden Lösung von
kohlensaurem Kali durch Schütteln mit kohlensaurem Baryt nicht
alle Schwefelsäure wegnehmen , dass das kohlensaure Kali , ob aus
Weinstein oder aus Pottasche dargestellt , ausser Kieselerde , Talk¬
erde und Kalk auch Chromoxyd enthalten kann , und dass als
Quelle dieser Körper , also auch des Chromoxyds , theils die bei den
Operationen angewandten , namentlich eisernen , Gefässe und theils
die für die Gewinnung verwendeten Pflanzen , welche sie aus dem
Boden aufgenommen haben , angesehen werden müssen.

Kali acelicum . Wie schon früher von mehreren Anderen
(Jahresb . für 1842 S. 421 und für 1843 S. 227) so ist die Berei¬
tung des essigsauren KaWs aus Bleizucker mit kohlensaurem Kali
auch von Hager (Pharmac . Centralhalle VII, 225) eben so prac-
tisch als vortheilhaft befunden und in der Ausführung beschrieben
worden . Wegen der allgemeinen Bekanntschaft damit glaube ich
daraus nur das Folgende hervorheben zu sollen.

Man soll eine Lösung von lo Theilen Bleizucker in etwa 80
Theilen Wasser mit der Lösung von 7 Theilen doppelt - oder 51/2
Theilen einfach -kohlensaurem Kali ausfällen , das ausgeschiedene
Bleiweiss abfiltrireu , nachwaschen und aus dem Filtrat durch Ver¬
dunsten essigsaures Kali herstellen . Worin die Vorzüge bestehen,
welche das besonders dabei zur Anwendung besprochene kostspie¬
ligere doppelt -kohlensaure Kali besitzt , ist eben so wenig angege¬
ben worden als etwaige Nachtheile von dem einfach -kohlensauren
Kali bemerkt werden , aber wahrscheinlich wegen eines gewöhnli-
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eben Gehalts an Chlorkalium und schwefelsauren Kali in dem letz¬
teren , die sich dann in dem essigsauren Kali wieder finden wür¬
den und nicht leicht daraus zu entfernen sind . Die Fällung ge-
sclneht zweckmässig in gelinder Wärme und dabei geht , wenn man
^ahtnearbonat anwendet , aus leicht erklärlichem Grunde viele Koh-
ensaure unter Brausen weg , was beim einfach -kohlensauren Kalinicht stattfindet.

Das Bleiweiss muss durch Auswaschen vollständig vom Kali¬
salz betreit werden . (Vergl . weiter unten „Plumbum earbonicum ." )
sten 1 S vv- gS? ure Kali kaun nicht olme Weiteres durch Verdun-

01*1 iSSlgkeit rein er]ialten werden . Die angegebenen Men-
sPttumf A ™ • Kalis alzen betragen ein wenig mehr , als die Zer-
ricbH ZUckers erfordert ; waren sie also rein , trocken und
meist Sf gewoSen' s? ^ t «üe Flüssigkeit schwach alkalisch und dann
vorha A UiU ' sonst ist nocü  entsprechend Bleizucker darin
nun ' TbH ™ man - St UOch völli8 durch die Kalisalze  nachfällt;
s'itt-' rf •* o ^' das Zutrat mit Acetum concentratum etwas über¬
voll ' i Schwefelwasserstoff auf Blei geprüft und dieses, wenn
TWi ' i mit YÖlli8' ausgeschieden , filtrirt und nun erst zurirockne verdunstet.

Blniwoo Y0^neiihaft die Bereitung des essigsauren Kali 's und des
dem W Si i Weiter anten ) in dieser Art  ist , kann Jeder nach
rechnen Materialien und der Producte leicht selbst be-

mhfm ttz • r.tancum  crudum Eine andere grobe Betrügerei des
rZ Z^ nstnns , als wie im vorigen Jahresberichte , S. 106, für den
Rpn t V>,eulstem angegeben wurde , wird aus dem „Chcm. techn.
?8K v 38 in der »Pkarmac . Zeitschrift für Bussland Tv
sX V̂ Munch  mitgetheilt . Sie besteht nämlich darin , dass
Lüsunt Uw S Kali mit Weinhefe vermischt und dann aus einer
täuschen l " krT ^at  krystaHisiren lassen , wobei dem Weinstein
schon d *1 ■u Krystallkrusten erhalten werden , die man aber
Reactio Ur° f q 6 leicntere  Löslichkeit in Wasser und durch die
kann ^ Schwefelsäure mit einem Barytsalz leicht erkennen

man

Natrium . Natrium.

nm ™ ¥ riUm sfP kuratu ™- Es ist bekannt , dass man , wenn rei-
wer nameritL-ch natronfreies einfach Schwefelnatrium dargestellt
einl iUt Y ^ e^ 'etebvassorstoff in eine coiicentrirte Natronlauge
meb tv ' Slch dabei  ausscheidenden farblosen Krystalle sam-
»wo ", 1)ies es so krystallisirt auftretende Schwefelnatrium ist nun
/us n ' Y01\ I<in 8'er (Poggend . Annal . CXXVII1, 635) auf seine
Zusammensetzung untersucht worden:
sc? ' \t WIC Sie entsteüen uncl sicli ausscheiden , bilden sie rhombi-
maß ried *' ' zusanm iengesetzt nach der Formel NaS + 6» . Lässt

aann m einem verschlossenen Gefässe unter der Flüssig-
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keit liegen , so verwandeln sie sich allmälig von oben nach unten
in Quadratoctaeder , welche nach der Formel NaS -f- 9H zusammen¬
gesetzt sind , also jetzt 3 Atome Wasser mehr enthalten.

Finger schreibt die Formeln für die beiden Hydrate =
Na 2S -f- 6H nnd Na 2S + 90 , nimmt also das Atomgewicht des Na¬
triums nur halb so gross an , wie sonst allgemein üblich , was ich hier
zur Vermeidung von Missverständnissen besonders erwähnen zu
müssen glaube.

lieber das Verhalten einer Lösung des so hergestellten reinen
und krystallisirten Schwefelnatriums gegen Erden und deren Salze
hat Pelouze (Journ . de Pharmac . et de Ch. 4 Ser . III , 81) einige
recht interessante und wichtige Erfahrungen gemacht und nht-
getheilt.

Versetzt man die Lösung eines Kalkerdesalzes mit der Lösung
dieses Schwefelnatriums im Ueberschuss , so erzeugt sich ein reich¬
licher weisser Niederschlag , und dieser ist Kalkhydrat = CaH, wäh¬
rend in der Flüssigkeit ein Natronsalz von der Säure des gebrauch¬
ten Kalksalzes und Natriumsulfhydrat aufgelöst bleiben , wie fol¬
gende Gleichung mit z. B. essigsaurem Kalk darstellt:

Ca + C*H6Q3
2NaS

2»

CaH
Na + C4H603
NaS + HS

Ist dabei umgekehrt das Kalksalz im Ueberschuss vorhanden,
so erfolgt keine Reaction und Abscheidung von Kalkhydrat , oder
es löst sich das letztere beim Umschütteln wieder auf , wenn das
Schwefelnatrium beim Eintröpfeln stellenweise im Ueberschuss in
die Kalksalzlösung kommt und dasselbe zur Abscheidimg bringt.

Gegen Lösungen von Talkerdesalzen verhält sich das Schwe¬
felnatrium vollkommen analog , also hier unter Abscheidung von
Talkerdehydrat , was ebenfalls beim Umschütteln so- lange wieder
verschwindet , als noch etwas Magnesiasalz im Ueberschuss darin
vorhanden ist.

Einfach -Schwefelkalium verhält sich gegen Kalk - und Talker¬
desalze völlig eben so , wie das Schwefelnatrium , nur enthält da¬
mit die Flüssigkeit dann KS -f- HS.

Die in chemischen Schriften verbreitete Angabe , zufolge wel¬
cher sich Schwefelkalium und Schwefelnatrium gegen Salze von
Kalk - und Talkerde eben so , wie Schwefelammonium , verhalten
sollen , ist also nicht richtig . Dass Schwefelammonium darauf nicht
wirkt , hat seine Richtigkeit , aber die Angabe , dass sich KS und
NaS eben so verhalten sollen , beruht also entweder auf unerprob¬
ten theoretischen Voraussetzungen oder auf dem Umstände , dass
man NaS und KS nicht in hinreichender Menge zusetzte.

Die Sulfhydrate von Natrium und Kalium (NaS -(- HS und
KS -\~ HS reagiren dagegen auch im Ueberschuss nicht auf Kalk-
und Talkerdesalze mit Abscheidung der Hydrate von den Erden.
Kocht man sie aber damit , so verwandeln sich die Sulfhydrate
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unter Entwickelung von Schwefelwasserstoff in NaS oder KS , und
diese wirken dann eben so, wie oben angegeben worden.

Die Zersetzung der Kalk - und Talkerdesalze durch KS oder
«aS mit Abscheidung der Hydrate jener Erden scheint also durch
die Bildung von KS + HS oder NaS + HS bedingt zu werden.

Aus den Salzen von Thonerde und Beryllerde scheiden dage¬
gen KS und NaS bei jedem Verhältnisse unter Entwickelung von
Schwefelwasserstoff sogleich die Hydrate von Thonerde und Beryll¬
erde ab, wie solches auch schon , gleichwie von Schwefelammoniumbekannt ist.

Natron chlorinicum = NaGl Bei der Bereitung des chlor¬
sauren Natrons nach der von Winckler (Jahresber . für 1849
o. iU2 ; für 1851 S. 92 und für 1857 S. 101) angegebenen Methode
hat es H. Jäger (Chemisches Centralblatt XI , 79) zweckmässig
gerunden , nicht die den wechselseitigen Reactionen genau stöchio-
metnsch entsprechenden Mengen von Weinsäure (19,5 Theile ), koh¬
lensaurem Natron (18,5 Theile ) und chlorsaurem Kali (IG Theile)
anzuwenden , sondern deren Gewichts -Verhältnisse dahin abzuändern,
dass man auf 19,5 Theile Weinsäure auch 19,5 Theile kohlensaures
JNatron und 19,5 Theile chlorsaures Kali in der von Winckler
angegebenen Art behandelt , indem er durch Behandhing der rich¬
tigen Atom-Verhältnisse eine Salzlauge bekam , aus welcher unge¬
achtet vieler Abfiltrationen immer noch etwas Weinstein auskry-
stallisirte , wogegen er bei der Bearbeitung gleicher Gewichtstheile
von den 3 Materialien (von denen also die beiden letzteren im ge¬
ringen Ueberschuss angewandt wurden ) eine Salzlauge bekam , wel¬
che , von ausgeschiedenem Weinstein abfiltrirt , zur Trockne ver¬
dunstet und nun mit wenig Wasser behandelt , eine Lösung gab,
woraus beim Verdunsten in einer Luftpumpe innerhalb 8 Tagen
das chlor saure Natron in völlig reinen und ausgezeichneten Kry-
stallen angeschossen war , nämlich in Würfeln von 3/8 bis >/2 Zoll
Seitenlänge , von denen ferner die abwechselnden Ecken durch Te¬
traeder abgestumpft waren , neben welchen noch einseitige Abstump-
fungsfiächen der Würfelkanten durch Pyritoeder auftraten . In
den schief abgestumpften Würfelkauten kam stellenweise auch noch
eine zweite Fläche vor , die aber dem Granatoecler angehörte.

Win ekler 's Vorschrift entspricht sehr gut den theoretischen
verhältnissen , und man sieht also , wie in der Praxis zuweilen we¬
gen mechanischer Umstände ein gewisses Abgehen davon ganz
zweckmässig werden kann.

Natron biboracicum . Für den Borax ist in Californien eine
neue Quelle entdeckt worden , worüber die „Pharmaceutische Zeit¬
schrift für Russland' V, 189" aus Whitney 's Schrift „Die geolo¬
gische Vermessung Californiens " einige Nachrichten mittheilt.

Diese Quelle betrifft einen etwa 3G Engl . Meilen vom Stillen
Meer nml er, Engi_ Meilen nordwestlich von der Suisua -Bai bele¬
genen bee , worin Dr . Veasch zuerst 1856 den Borax nachwies,
und welcher seitdem der Boraxsee genannt wird . Das Wasser in
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diesem See enthält Borax , kohlensaures Natron und Chlornatriuniin, wie es scheint , nicht immer gleichen relativen und summarischenVerhältnissen aufgelöst , und bald nach dieser Entdeckung fandman auch unter dem Wasser ein an verschiedenen Stellen ungleich,aber an einer Stelle bis zu 18 Zoll mächtiges Lager von festemBorax in Gestalt von Krystallgrus bis zu 3 Zoll dicken Krystall-stücken . 1864 ist diese Boraxquelle in den Besitz der sogenannten„California Borax Company " gekommen , welche Gesellschaft denBorax während der trocknen Jahreszeit aus dem Schlamm auf demBoden des See's einsammeln und zum Verkauf bearbeiten lässt.
Die Ausbeute ist in den letzten .Fahren schon so ansehnlich gestie¬gen , dass alljährlich nicht allein 30 bis 40 Tonnen (jede über2000 Pfund ) für den örtlichen Gebrauch geliefert , sondern auch200 Tonnen nach New-York ausgeführt werden konnten . In dererwähnten trocknen Jahreszeit konnten selbst täglich 2 '/2 Tonnereiner Borax gewonnen werden.

Die technische Fabrikation von Borax aus der toskanischen
Borsäure und aus dem Boronatrocalcit ist von Lunge (Polyt . Cen-tralblatt . 1866 S. 1393) beschrieben worden , und lege ich hier die¬selbe in allgemeinen Zügen vor:

Mit toskanischer Borsäure (Jahresb . für 1846 S. 19 ; für 1848S. 79 und für 1856 S. 91). Die ganze alljährliche Ausbeute der¬selben bezieht contractlich ein Englischer Unternehmer , der siedann theils selbst auf Boi*ax verarbeitet und theils an andere Fa¬
brikanten absetzt . Für die Herstellung des Boraxs scheint dieselbenach Payen 's (Jahresb . für 1844 S. 95 --96) Vorschrift in Frank¬reich noch immer auf nassem Wege mit Soda behandelt zu werden,theilweise auch noch in England , aber hier bereits immer mehrauf folgende Weise:

Man schmilzt allemal 2 Theile der rohen Borsäure mit 1 Theil
Soda zusammen , wobei viel Ammoniak (Jahresb . für 1853 S. 80)weggeht , laugt die dann erkaltete Masse mit warmem Wasser aus,klärt die Lösung durch Sedimentiren , erhitzt , setzt zur Entfernungvon darin schwimmenden Eisenoxydnocken für allemal 1000 PfundBorax darin '/* Pfund Soda-Rückstand dazu (dessen Schwefelcal-cium mit dem Eisenoxycl in borsaurem Kalk und Schwefeleisenübergeht , die zu einem schweren und körnigen Körper cementirenund sich als ein solcher leicht absetzen ), giesst die Lauge von der
abgesetzten Ausscheidung klar ab und verdunstet sie zum Kry-stallisiren.

Mit Boronatrocalcit (Jahresb . für 1849 S. 98 ; für 1858 S. 102und für 1859 S. 94) hat Lunge das folgende Verfahren am zweck-mässigsten erkannt:
Man übergiesst 3 Theile des von fremden anhängenden Erd-

theilen gereinigten , fein gemahlenen und von Gyps durch Schläm¬men befreiten Minerals mit 2 Theilen Salzsäure und 6 Theilen
Wasser , digerirt bei einer allmälig bis zum Sieden gesteigertenTemperatur und ersetzt fortwährend das dabei wegdunstende WTasser,lässt heiss erhaltend absetzen und die dann klar abgezogene Flüs-
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sigkeit erkalten , wobei fast sämmtliche Borsäure des Minerals her-
auskrystallisirt , die man dann abtropfen lässt und mit kaltem
Wasser abspült . Aus dem ersten Rückstande von der Lösung des
Minerals in Salzsäure kann man durcb eine neue ähnliche Behand¬
lung mit Salzsäure noch etwas Borsäure gewinnen , aber die Mutter-

tvl- i Y°n ^ ei -B° rsäure (welche Chlorcalcium und Chlornatrium
enthält ) besitzt nur noch so wenig Borsäure , dass deren Gewinnung
daraus durch weiteres Einkochen kaum der Mühe lohnt , man kann
sie aber mit Kalk daraus niederschlagen und den borsauren Kalk
mit Salzsäure in ähnlicher Art wie das Mineral oder zugleich mit
einer neuen Portion desselben zersetzen.

Die so aus dem Boronatrocalcit erhaltene Borsäure wird
dann in gewöhnlicher Art mit Soda zu Borax verarbeitet.

In der angeführten Art liefert der Boronatrocalcit etwa 47
i "roc . krystallisirter Borsäure und diese wiederum 82 Proc . Borax.
Den dazu verwandten
„Y Bwanatrocßlcit hat Lunge (Annal . der Chemie und Pharmac.
^aXXVIII , 51) sehr genau beschrieben , analysirt und nach Pro-
centen darin gefunden:

Natron
Kalkerde und Talkorde
Borsäure
Wasser ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^

wonach er dafür die damit übereinstimmende Formel (Naß2 )2 _|_
rCa / ^~

5,58
13,19
44,38
3(5,85

/oa / . \
\} Jlg \ ) + 42B ^rechnet.

_ Natron aceticum . Mit dem essigsauren Natron -= NaA 4- 6H
sind von Jeannel (Compt . rend . LXII , 834 ) verschiedene Ver¬
suche und Beobachtungen angestellt und mitgetheilt worden.

Wiewohl dieses Salz in freier Luft zwar Wasser abgiebt , so
bekommt es dabei doch noch kein auffallend verwittertes Ansehen;
dagegen zerfiiesst es in feuchter Luft und verwittert sehr stark in
trockner Luft . Bei + 58° beginnt es zu schmelzen , bei -f 75°
ist es ganz flüssig und bei + 123° giebt es alles Krystallwasser
ab , während es sich von 0° bis + 123° um 0,079 seines Volums
ausdehnt . Im Verkehr mit der Luft erstarrt das geschmolzene Salz
bei -f 58° zu prismatischen Nadeln , während es die Temperatur
von 4- 58° lange Zeit beibehält . In feuchter Luft oder in Ge¬
lassen mit einer nur 1 Centim . engen Oeffnung erstarrt dagegen
das geschmolzene Salz noch nicht bei 0° ; erstarrt es aber dann
endlich , so bildet es eine weiche Masse von durchscheinenden , gros¬
sen, glanzenden und mit etwas Flüssigkeit bedeckten Blättern . Wird
wese Masse dann in eine trockne Luft gebracht oder mit einem
uocknen Körper , z. B. einem Krystall von essigsaurem Natron ver-
vipl w- gdlt sie sofort in die gewöhnlichen Krystalle über , wobei
-t Lo +me fm Wird' intlem die Temperatur z. B. von + 11° bis
w t itei Sen kann . Aehnliche Phänomene zeigt auch der Alaunbeim Lrlntzen.

Pharmaceutiscbor Jahresbericht für 1866. 13
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Beim raschen Auflösen von einer nicht zu kleinen Menge des
essigsauren Natrons in der doppelten Menge Wasser bei -j- 12'
kann sich die Temperatur bis zu 0° erniedrigen . Erhitzt man dasbei -f- 123° entwässerte essigsaure Natron bis zu -f- 130° und
lässt man es dann in dem Kolben , nachdem dessen Oeffnung mit
einer Schale überlegt worden ist , erkalten , so erkennt man in der
erkalteten Masse viele weisse undurchsichtige Blättchen ; nimmt
man dann die Schale von der Oeffnung weg und bringt es dadurch
mit der Luft in Berührung , oder befeuchtet man es mit einigen
Tropfen Wasser , so bindet es Wasser und schwellt dabei so auf,dass der Kolben zersprengt werden kann . Aehnlich verhält sichauch der bis zu -+- 109° erhitzte Alaun.

Das über -f- 59° erhitzte und bei Luftabschluss zu Blättchen
erstarrte essigsaure Natron zeigt sich unter den Verhältnissen , bei
welchen das gewöhnliche Salz efflorescirt , sehr zerfliesslich . Taucht
man ein Glaskügelchen in geschmolzenes essigsaures Natron , so
zerfliosst das beim Wiederherausziehen daran hängen gebliebene
Salz an der Luft , giesst man aber das geschmolzene essigsaure
Natron in eine Porcellanschale , so erstarrt es sofort zu einer kry-stallinischen Masse, die an der Luft nicht zerfliesst.

Krystallisirter Bleizucker und krystallisirtes phosphorsaures
Natron zeigen ähnliche Verhältnisse.

Ammonium. Ammonium.

Ammonium carbonicum Die Bereitung des kohlensauren Am¬
moniaks geschieht nach Bell (Polyt . Centralblatt 1866 S. 1068 , in
englischen Fabriken durch Zersetzung von schwefelsaurem Ammo¬niak oder Salmiak , wie man diese Salze aus Gaswasser (Jahresb.
für 1864 S. 150—151) seit einigen Jahren massenhaft erzielt , mit
gewöhnlicher Kreide und Sublimation der Mischungen davon , also
noch eben so, wie schon in früheren Zeiten , und hat Bell ganz
ausführlich die Behandlungsweise und die dazu nötbigen Vorkeh¬rungen beschrieben , worauf ich aber hier als einen rein technischen
Gegenstand nur hinweisen kann.

Dagegen hat sich Kunheim in Berlin (Polyt . Centralblatt
1866, S. 619) in England eine Methode der Darstellung patentireu
lassen , zufolge welcher er das kohlensaure Ammoniak aus Salmiak
durch kohlensauren Baryt darstellt , wobei Chlorbarium zurück¬
bleibt , welches als solches benutzt oder zur Bereitung von schwe¬
felsaurem Baryt , dem sogenannten Barytweiss , verwendet wird.
Offenbar ist diese Methode auf die von Wagner (Jahresber . für
1863 S. 105) gemachten Vorschläge gegründet.

Ammonium, aceticum . Eben so vortheilhaft , wie der Bleizu¬
cker sich für die Bereitung von Kali aceticum herausgestellt hat,ist er es nach Hager (Pharm . Centralhalle VII, 226 ) auch für die
Darstellung vom essigsauren Ammoniumoxyd . Auf 3 Theile Blei¬zucker wendet man hier 1 Theil kuhlensaures Ammoniak an , oder
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tob dem letzteren V/3 Theil , wenn es schon pulverig zerfallen sein
sollte , und operirt dann ganz so wie beim essigsauren Kali (S. 188)
angegeben worden ist , nur mit dem Unterschiede , dass man die
vom Bleiweiss abfiltrirte ammoniakalische Flüssigkeit nicht mit Es¬
sigsaure übersättigt , sondern sie , wenn es nöthig befunden werden
sollte , durch Schwefelwasserstoff von Blei befreit und sie dann
nach dem Filtriren verdunstet , wenn man sie als

Liquor Ammonii acetici benutzen will , bis zu dem von den
1 harmacopoeen geforderten specif . Gewicht , und indem man , wenn
sie dabei sauer werden sollte (Jahresb . für 1863) von Zeit zu Zeit
ein wenig Ammoniakliquor zusetzt , von dem aber natürlich am
Ende kein Ueberschuss bleiben darf.

Barium . Barium.

Haryüalze . Reuling (Zeitschrift für analytische Chemie V,
'2 ) hat schon seit mehreren Jahren gefunden , dass die käuflichen
ourytsalze gewöhnlich eine nicht unbeträchtliche Menge von Talk¬
erde enthalten , was besonders bei analytischen Arbeiten zu beach¬
ten ist . Die Menge der Beimischung setzt gewiss keinen absicht¬
lichen Zusatz voraus , sondern nur das Hineinkommen aus den an¬
gewandten Baryt -Mineralien , indem da , wo man künstlichen schwe¬
lelsauren Baryt dazu verwendet , diese Magnesia nicht darin vor¬kommt.

Zur Erkennung der Talkerde , welche Reuling nicht dabei
bemerkt , dürfte es hinreichen , die Barytsalze mit Schwefelsäure zu
zersetzen und das Filtrat vom schwefelsauren Baryt abzudunsten,
wo dann schwefelsaure Talkerde zurückbleibt.

Calcium. Calcium.

Calcaria phosphorica Die Bereitung dieses in neuerer Zeit
allgemein als Arzneimittel angewendeten Kalksalzes aus weiss ge¬
brannten Knochen (wie solches z. B. die Hannoversche Pharmaco-
poe vorschreibt ) erklärt Witts tein (dessen Vierteljahresschrift
XV, 190) aus dem Grunde für unbrauchbar , weil dieses Material
auch Magnesia , Eisenoxyd und Fluor enthalte , und dagegen nur
die durch Fällung eines reinen Chlor Calciums mit phosphorsaurem
Natron allein für zeitgemäss und . zulässig . Da er es aber noch
nicht als genügend bekannt hielt , dass ein solcher Niederschlag,
unter verschiedenen Umständen hergestellt , eine ungleiche Zusam¬
mensetzung darbietet , so hat er ihn auf zweierlei Weise bereitet
u"d analysirt:

Fällt man eine verdünnte Lösung von Chlorcalcium mit dem
gewöhnlichen phosphorsauren Natron , so ist der gewaschene und
getrocknete Niederschlag ,-_ Ca^P -f 5l'l. Derselbe bildet beim Ent¬
stehen amorphe und voluminöse Flocken , die sich dann bald sehr
zusammenziehen und deutlich krystallinisch werden , aber nach kal-

13*
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tem Waschen und Trocknen ein lockeres , schneeweisses , glänzendesund fein krystallinisches Pulver liefern , welches beim Glühen sich
nicht sichtbar verändert , wiewohl es dabei 4 Atome Wasser ver¬
liert . — Diese Verbindung ist kürzlich auch von Moore in dem
Guano von der Insel Avis im caraibischen Meere als Mineral ge¬
funden und Brushil genannt worden.

Versetzt man dagegen entweder die Lösung von Chlorcalcium
oder die des phosphorsauren Natrons angemessen mit Ammoniak-
liquor und dann die erstere mit der letzteren , so entspricht der
gewaschene und getrocknete Niederschlag der Formel Ca3P -f- 5H.
Derselbe ist beim Entstehen amorph und sehr voluminös , schrumpftnach dem schwierigen Waschen beim Trocknen zu mattweissen,
eckigen , harten und spröden Stücken zusammen , die zerrrieben ein
rein weisses, mattes und auch unter einem Mikroscop ganz unkry-
stallinisch erscheinendes Pulver geben.

Für die Praxis versetzt man allemal die Menge der Lösung
von Chlorcalcium , welche 2 Unzen Kalkhydrat (Caft ) entspricht,
mit der Lösung von 9% Unzen des krystallisirten , phosphorsauren
Natrons , wenn man Ca2P -{- 5H darstellen will, aber die eine oder
andere Lösung vorher erst noch mit 3 Unzen Animoniaklicpior,
wenn man Ca :iP -f- 5H hervorzubringen beabsichtigt.

Die Frage , welche von diesen beiden Verbindungen verabreicht
werden soll, wenn „Calcaria phosphorica " verordnet wird , überlässtWittstein Aerzten zu entscheiden . Inzwischen sollte ich doch
denken , dass darüber kein Zweifel mehr obwalte , und dass die Ver¬
bindung gewählt werden müsse , welche anfänglich zu den Erfolgen
geführt hat , die in neuerer Zeit den Ruf dieses Mittels begründethaben , worüber im Jahresberichte für 18G3 S. 108 ein Weiteres
verhandelt worden ist , und dürften sich Aerzte auch nur in diesem
Sinne darüber auszusprechen in der Lage sein.

Uebrigens ist die Zusammensetzung der beiden von Wittstein
untersuchten Präparate auch schon von Ludwig in dessen Bear¬
beitung von C L. Marquart 's Lehrbuch der Pharmacie II , 622,
völlig eben so dargestellt worden.

Ozysulfuretum calcium,. Bildung , Zusammensetzung und Ei¬
genschaften eines Calciumoxysulfuretu haben bekanntlich für die
Bereitung der künstlichen Soda (Jahresb . für 1847 S. 140) eine
sehr wichtige Bedeutung , sowohl in practischer als auch in theo¬
retischer Beziehung , und da die Verhältnisse , in welchen sich CaS
und CaO mit einander vorbinden können , und die Eigenschafton der
davon existireuden Verbindungen nur erst ganz unsicher bekannt
geworden waren , so hat Hoffmann (Compt . rend . LXII , 291) dar¬
über Versuche angestellt , woraus folgt , dass nur die Verbindung
von Ca -{- 2CaS existirt , welche in Wasser unlöslich ist . Dieselbe
entsteht aus einer Mischung von 2CaS und 4CaO nicht eher , alsbis man sie stark glüht . Glüht man ferner eine Mischung von
2CaS und 2CaO , so entsteht ebenfalls nur dieselbe Verbindung,
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mdem 1 Atom Kalk frei beigemengt bleibt . Es existirt also auch
keine Verbindung zu gleichen Atomen = CaS -f CaO. Ob aber
nietet doch auch noch die von Unger für die Theorie der Soda¬
bildung angenommene Verbindung = CaO + 3CaS existirt , kann
aus Hoffmann 's Versuchen nicht gefolgert werden.

Magnesium . Magnesium.

Magnesia usta . Durch angemessenes scharfes Glühen von
Chlormagnesium oder von salpetersaurer Talkerde kann man be¬
kanntlich reine Talkerde darstellen , aus dem ersteren durch Aus¬
wechselung des Chlors gegen Sauerstoff und aus der letzteren durch
Verlust der Salpetersäure . Deville (Compt . rend . LXI , 975) hat
nun gezeigt , dass die dichten Stücke , in Gestalt welcher man auf
jene Weise die Talkerde erhält , in Wasser gelegt so hart werden,
dass sie Marmor ritzen und sowohl das speeif. Gewicht als auch
die Festigkeit desselben besitzen . Dünne Stücke davon sind dann
ungefähr so durchscheinend , wie Alabaster , und im Innern der
grösseren Stücke können sich auch krystallisirte Drusen finden.
Die Ursache dieser Erhärtung besteht darin , dass die Talkerde 1
Atom Wasser bindet und sich damit in MgH verwandelt , welches
an der Luft nur sehr langsam etwas Kohlensäure bindet.

Mit dieser Talkerde kann man auch in ähnlicher Art , wie mit
entwässertem Gyps (Gypsmörtel oder Platre ) Abdrücke von Münzen
und Figuren herstellen , welche ganz so wie von Marmor aussehen.

Werden aber die beiden erwähnten Talkerdesalze nach ihrer
Verwandlung in Talkerde noch weiter bis zum Weissglühen erhitzt,
so hat das Product seine hydraulischen Eigenschaften verloren
(vergl . Jahresb . für 1845 S. 119) .

Magnesia sulphurica . Ueber eine vortheilhafte Gewinnung der
schwefelsauren Talkerde als Nebenproduct bei der Fabrikation
künstlicher Mineralwasser , bei welcher man bekanntlich die Koh¬
lensäure aus Magnesit mit Schwefelsäure entwickelt und jenes Salz
also in der rückständigen Flüssigkeit sehr massenhaft bekommt,
hat Mirus (Archiv der Pharmac . CLXXVII , 193) seine Erfahrun¬
gen mitgetheilt und hebe ich hier daraus das Folgende hervor:

Zunächst ist es wichtig , dass der Magnesit in der Menge an¬
gewandt werde , dass derselbe auch zuletzt im Ueberschuss bleibt,
und dass man dann die Lösung 1101' entstandenen schwefelsauren
Talkerde zweckmässig mit Wasser verdünnt und mit diesem Ueber¬
schuss erhitzt , bis nicht allein alle Kohlensäure daraus ausgetrieben
worden , sondern dieselbe auch nicht mehr sauer reagirt . Etwas
hierauf abflltrirte Lauge wird nun auf Eisen , Mangan , Blei und
andere möglicherweise vorhandene Metalle geprüft und im Fall
ihrer Gegenwart davon befreit . Eisen ist , selbst wenn man Fran¬
kensteiner Magnesit angewandt hatte , immer nur in geringer Menge
dann zugegen, und man kann es leicht aus der ganzen unfiltrirten
Ijauge durch Vermischen und Digeriren derselben mit etwas Kalk-
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hydrat daraus niederschlagen . Hatte die Prüfung einen Gehalt an
Blei ergeben , den Mirus weder von dem Magnesit noch von den
zur Entwickelung der Kohlensäure benutzten Gefässen von Blei,
sondern aus der Schwefelsäure , namentlich wenn man den letzten
Rest derselben mit seinem Bodensatz anwendet , herleitet und daher
ganz vermieden werden könnte , so scheidet man dasselbe aus der
auch jetzt noch nicht durch Absetzen oder Filtriren geklärten
Lauge durch Digeriren derselben mit etwas hinzugefügtem (durch
Glühen von Gyps mit Kohle bereiteten ) Schwefelcalcium ab . —
Es ist wohl möglich , dass durch das Kalkhydrat nicht allein Eisen
sondern auch das Mangan ausgeschieden werden , aber sollte es
sich für eine leichtere und vollständigere Abscheidung derselben
nicht empfehlen , wenn man (Jahresb . für 1864 S. 154) vor dem
Zusatz des Kalkhydrats etwas Chlor von der Lauge absorbiren
Hesse ? und sollte es sich ferner nicht empfehlen , da möglicher¬weise das Schwefelcalcium eben so, wie Schwefelammonium , einen
Gehalt an unterschwefligsaurem Salz CJahresb. für 18S3 S. 110) in
das Bittersalz bringen könnte , das Blei durch gewaschenen Schwe¬felwasserstoff abzuscheiden ?

Die nach seiner Angabe zur Reinigung behandelte Salzlauge
bringt Mirus , um alles Filtriren zu umgehen und um ein Aus-
krystallisiren zu verhindern , nun zweckmässig verdünnt und in ei¬
nem möglichst warmen (im Winter daher etwas geheitzten ) Zimmer
in cylindrische Fässer mit mehreren seitlichen Abzapfelöchern über
einander und lässt sie sich darin ruhig absetzen und klären.

Der darin erfolgende Absatz betrifft , wie leicht einzusehen,
ein Gemisch von Gyps , kohlensaurem Kalk , Kalkhydrat , Sand,
Thon , Eisenoxyd , grau oder schwarz färbenden Schwefelnietallen
etc . — Die Lauge , welche dann nach ihrer Klärung davon abfiies-sen und aus dem letzten Satz auf einem leinenen Seihetuch ab¬
tropfen gelassen wird , besitzt , wenn man sie nicht unnöthig , sondern
zweckmässigerweise nur gerade bis zur Verhinderung des Krystalli-
sirens verdünnt hat , durchschnittlich ein spec. Gewicht von 1,26
bis 1,27 bei -+- 17°,5 , und sie enthält dabei ungefähr 22 Procent
krystallisirtes Bittersalz = MgS -f- 7ff.

Die klare Lauge wird dann eingekocht , wobei sie bei 4 - 101°
zu sieden anfängt und einen immer höheren Siedepunkt annimmt,
bis sie bei -f- 104° oder noch später eine Concentration erreicht
hat , dass ein herausgenommener Tropfen davon zu einer festen und
keine Lauge absondernden Salztoasse erstarrt ; gerade dann bringtman sie in einen mehr flachen als hohen Bottich und rührt sie
darin , so lange sie noch heiss ist , hin und wieder einmal und,
wenn sie so weit erkaltet ist , dass sie zu krystallisiren anfängt,
häufiger um. Nach dem Erkalten bis zur gewöhnlichen Lufttem¬
peratur ist dann die Hauptmasse von Bittersalz daraus angeschos¬
sen, und man lässt nun die Mutterlauge , damit sich aus ihr keine
grössere Krystalle erzeugen , von dem Krystallbrei abffiessen oder
abschöpfen , um sie weiter zu verdunsten und noch einmal so einen
Krystallbrei daraus zu erzielen , aber von diesem giesst man dann
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ciie Mutterlauge weg , weil sie nicht noch einmal ein weisses Salz
gieht . Um das Abtropfen des Salzbrei 's auf Filtren oder in Zucker¬
hutformen etc . einfacher zu umgehen , stellt man den Kübel geneigt
und schiebt den Salzbrei an die erhöhte Seite , so dass die daraus
bervorsickernde Mutterlauge in die niedrige und von Salz entblösste
Lcke des Kübels gelangen kann , sich hier ansammelt und immer
weggenommen wird.

Die abgetropfte Salzmasse wird nun endlich nicht zu dick aus¬
gebreitet auf Hürden in einem besonderen Trockenraum oder auf
einem Boden dem Trocknen überlassen und dabei zweckmässig zu¬
weilen einmal umgewendet . Das Trocknen erfolgt dann ziemlich
rasch . Gewöhnlich erhält man das krystallisirte Salz nicht gleich¬
förmig , und will man es so beschaffen haben , worauf man im
Handel sieht , so muss man es durch ein dazu passendes Sieb schla¬
gen, die groben darauf ziunickbleibenden Krystalle angemessen zer¬
kleinern , nachtrocknen und der übrigen Masse zufügen.

Wichtig ist es , sowohl die Laugen als auch das Salz stets
gegen Staub und Schmutz zu schützen , und das Bittersalz aus der
Struve 'schen Mineralwasserfabrik verdankt gerade dieser Sorgfalt
und den angeführten Regeln für die Gewinnung seine blendend
weisse Farbe.

Magnesia citrica . Das Streben der französischen Pharmaceu-
ten , beliebte Arzneimittel in angeblich zweckmässigere Formen zu
bringen und diese dann als neue Specialitäten öffentlich feilzubieten,
dauert auch bei der citronemauren Magnesia fort (Jahresbericht
für 1865 S. 113) , indem jetzt wieder ein gewisser Menier eine
lösliche cilronensaure Magnesia unter dem Namen „Citrate de Mag-
nesie soluble " annoncirt und zum Ankauf ausgeboten hat , welche
von Hager (Pharmac . Centralhalle VII , 262)

Magnesia citrica solulilis genannt , beschrieben und chemisch
analysirt worden ist.

Dieses Salz bildet krystallinische und durchscheinende Stücke,
welche sich allerdings leicht und klar in Wasser lösen zu einer
Flüssigkeit , welche sauer reagirt und beim Aufbewahren sich nicht
trübt , die aber bei der Analyse von Hager die Magnesia , Citro-
nensäure und Wasser in den Verhältnissen herausstellten , dass sie

der Formel 2Mg + 3C4H40 4 -(- 8B entsprechen , also ein saures
Salz betreffen , dessen leichte Löslichkeit im Wasser und Beharren
in der klaren Flüssigkeit nach dem , was ich schon oft wiederholt
und namentlich in dem oben citirten Jahresberichte über citronen-
saure Magnesia angeführt habe , weder etwas Geheimnissvolles noch
Unerklärbares involvirt.

Nach Hager wird dieses Salz erhalten , wenn man 5 Theile
krystallisirte Citronensäure in 10 Theilen reinem Wasser löst , dann
unter Umrühren ein Gemisch von 1 Theil Magnesia usta (oder eine
entsprechende Menge von der gewöhnlichen Magnesia carbonica)
und 1 Theil Wasser dazu setzt , und die Masse nun unter Umrüh¬
ren bis zur Salzhaut verdunstet , worauf sie in der Ruhe ganz das
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Ansehen und das Verhalten des Menier ' sehen Salzes annimmt,d . h. zum Theil krystallisirt und zum Theil krystallinisch erstarrt.Wasser löst davon zuerst den krystallinisch erstarrten Theil undgleich darauf die denselben überdeckenden Krystallkrusten.Wesentlich ist es, keine Spur Magnesia mehr als oben angege¬ben , anzuwenden , weil sie sonst entsprechend neutrales Salz hervor¬bringen und dieses die ganze Salzmasse zur Verwandlung in dasschwerlösliche und daher sich abscheidende neutrale Salz disponi-ren würde , was auch bei richtigen Verhältnissen von Magnesia undCitronensäure durch ein öfteres Erkaltenlassen und Wiedererhitzender Masse beim Verdunsten der Fall zu seyn scheint . Wesentlichscheint es endlich zu seyn, dass man ausser den richtigen Mengenvon Magnesia und Citronensäure auch nicht mehr Wasser , alsangegeben , hinzufügt , und dass man die ganze Mischung sogleichund ohne Unterbrechung bis zu einer Salzhaut abdunstet , undfindet Hager nur in der Eoutine , welche so die Herstellung desSalzes bedarf , eine Veranlassung , das Salz eine neue Specialitätzu nennen.
Ob nun dieses saure Salz zweckmässiger ist , als das von unsbisher immer verstandene neutrale , müssen Aerzte erforschen undentscheiden.

Aluminium. Aluminium.

Argilla pura . Die Ursache , warum das Thonerdehydrat un¬gleich beschaffen auftritt , je nachdem man dasselbe aus einer Lö¬sung von Thonerde in Kali durch Salmiak oder aus der Lösungvon Alaun in Wasser durch Kali - oder Natronlauge gefällt hat , istvon Löwe (Zeitschrift für Chemie 2 Ser . II , 469 ) untersucht worden.Er fand das durch Salmiak niedergeschlagene milchweiss , dich¬ter , weniger durchscheinend und leichter mit heissem Wasser aus¬waschbar , wie das aus Alaun durch Kali gefällte . Hatte er esaus einer durch Asbest filtrirten Lösung des Alauns in warmerKalilauge oder Natronlauge durch Salmiak gefällt , hierauf mit derFlüssigkeit noch 20 Minuten lang nahezu bei -+- 100° erhalten,dann abfiltrirt , gewaschen und bei 4 - 100° getrocknet , so war es= A1H2 und eben so in Säuren löslich und entfärbend wirkend,wie das durch Kalilauge direct aus Alaun gefällte Hydrat , welches
bekanntlich — ÄlH3 und dadurch von jenem verschieden ist.In dem aus dem Salmiak frei werdenden Ammoniak soll keine
Thonerde aufgelöst bleiben . 'Vgl . jedoch : Jahresb . für 1863 S. 112.)Dass jenes Hydrat nur A1H2 und nicht = A1H3 betrifft , ist offen¬bar durch die Bereitung in der Wärme begründet . (Vergl . Jah¬resb . für 1854 S. 103 ; für 1857 S. 105 ; für 1861 S. 125). Ausden darin mitgetheilten Versuchen folgt ferner noch , dass mandurch Kali - oder Natronlauge aus einer Lösung von Alaun keinThonerdehydrat erzielen kann , welches frei ist von Kali oder Na¬tron und von basisch schwefelsaurer Thonerde , wohl aber durch
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Fällen von Chloraluminium mit Ammoniakliquor , oder durch Fäl¬
len einer Lösung von Alaun in Kalilauge mit Salmiak , und dass,
wenn man in der Kälte fällt , kalt auswäscht und ohne Wärme
trocknet , das Product = A-1H3 ist ; dass man aber dasselbe durch
Operiren in der Wärme für die medicinische Verwendung in A1H2
verwandelt , um es bequemer abfiltriren und auswaschen zu können,
scheint mir nicht zulässig.

Endlich so erinnere ich daran , dass Crum (Jahresb . für 1855
S- 94 ) ein auch in Wasser lösliches Thonerdehydrat = A1H2 her¬
vorgebracht haben will.

Argitta sulphuriea . Von der in neuerer Zeit in Fabriken er¬
zeugten und zu technischen Zwecken dienenden schwefelsauren
Thonerde in Tafelform hat Fleck (Journ . für pract . Chemie XCIX,
243) drei Proben analysirt und darin nach Procenten gefunden:

(a) (b) (o)
~- 51,63

0,77
Schwefelsaure Thonerde 47,35 50,80
Schwefelsaures Natron 4,35 1,24
Freie Schwefelsäure 0,73 0,27
Wasser 47,37 47,47_ ^ ^ _ ^ ^ _ ^ ^ ^ _ ^ ^ _ ^ ^ _ ^ ^ _ 46>94Zieht man davon das schwefelsaure Natron und die freie Schwe¬

felsäure ab , so entsprechen sie den Formeln
a = Ä1S3 -f 19H
b = Ä1S3 + isH
c =, ÄIS'3 + 17B

Dieses in netten , blendend weissen, alabasterartig durchschei¬
nenden und harten länglich quadratischen Platten vorkommende
Fabrik -Product kann auch pharmaceutische Anwenduug finden , z.
B. zur Bereitung einer reinen Schwefelsäure (Jahresb . für 1858
S. 93 ), zur Selbstbereitung von Kali -Alaun etc . Die Bereitung des¬
selben geschieht in den Fabriken aus sogenannter

Kryolüh -Thonerde , welche eine Mischung von Thonerdehydrat
=r A1H3 mit 1,43 bis 2,13 Procent kohlensaurem Natron ist , durch
Auflösen mit Schwefelsäure und \ rerdunsten der geklärten Lösung
bis zu dem Grade , dass das Liquidum in Formen gegossen zu Mas¬
sen von der erwähnten Beschaffenheit erstarrt . Daraus erklärt
sich leicht der Gehalt an Glaubersalz und geringen Mengen von
überschüssiger Schwefelsäure.

Alumen crudum . Die mit dem Kalialaun schon früher von
Hertwig und Gerhardt gemachten Versuche und die darauf ge¬
gründeten , in die Lehrbücher der Chemie und Pharmacie aufge¬
nommenen Angaben über die Temperaturen , bei denen derselbe der
Reihe nach eine gewisse Anzahl von seinen 24 Wasseratomen (=
45,51 Proc .) bis zur völligen Entwässerung verlieren sollte , sind
von Kraut (Annal . der Chemie und Pharmac . Suppl . IV, 126) als
unrichtig befunden und erklärt worden . Inzwischen scheint dabei
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doch wohl die Art herücksichtigt werden zu müssen , in welcher
die Entwässerimgs -Versuche ausgeführt werden.

Kraut erhitzte reinen Kalialaun im Wasserbade , wobei er
schmolz und erst nach löstündiger Erhitzung 25,02 Procent Was¬ser verloren hatte , und als er ihn darauf zerrieben in einem Lie-
big 'schen Trockenrohre im Wasserbade weiter erhitzte , während
trockne Luft durch das Rohr geleitet wurde , war der Alaun nach
120 Stunden ganz wasserfrei geworden . Daraus folgt also , dass
der Alaun unter diesen Umständen bei -f- 100° alle 24 Wasser¬
atome abgeben kann , ohne dabei zuletzt auch Schwefelsäure zu
verlieren , indem er sich darauf noch völlig in Wasser wieder auf¬löste.

Als aber Kraut den Kalialaun im .Paraffinbade einer von 80
bis 150° steigenden Hitze aussetzte , hatte derselbe schon nach 35
Minuten 36,17 Procent (ein wenig mehr als 19 Atome) und daraufnach 2stündigem Erhitzen auf -f- 185° weitere 7,83 Procent Was¬
ser verloren , so dass er jetzt nur noch 1,5 Procent Wasser ent¬hielt , welche erst durch noch 2 V2 stündiges Erhitzen bei + 185°
daraus weggingen . Ob der nun so erzielte wasserfreie Alaun mit
den letzten Wasserresten nicht auch , wie man angibt , etwas Schwe¬felsäure verloren hatte und daher beim Wiederauflösen in Wasser
basisch -schwefelsaure Thonerde in entsprechender Menge zurück-
liess , scheint Kraut nicht geprüft zu haben.

Diese letzteren Resultate stimmen ziemlich gut mit denen von
Hertwig in so weit überein , dass nur die letzten Wasserreste zum
Austreiben keine + 280 ° erreichende Hitze bedürfen , sondern dass
es dazu nur darauf ankommt , wie lange man die Erhitzung bis zu
-f- 185° unterhält . Während ferner " Hertwig gefunden habenwollte , dass der Alaun bei 4- 100° gerade 10 , darauf bis zu +
120° wieder 9, bis zu -(- 1̂ 0° nochmals 4 und endlich bis zu -f200 ° noch 1 Atom Wasser verliere , dass der Alaun also bestimmte
Verbindungsstufen mit 24, 14, 5, 2 und 1 Atom Wasser bildenkönne , welches letztere erst bei 4 - 280 ° daraus zu entfernen sei,
glaubt Kraut nach seinen Beobachtungen bei den Versuchen im
Wasserbade die Existenz solcher bestimmten Proportionen in Ab¬rede stellen zu können und nur eine bestimmte Grenze des Ver-
lusts an Wasser annehmen zu müssen , wenn man den Alaun unter
einer Glasglocke neben Vitriolöl bei gewöhnlicher Temperatur ste¬hen lässt , wobei er schliesslich nach 180 Tagen Tals Grenze ) 18
Atome , oder gerade so viel Wasser verloren hatte , wie er diesesnach Graham durch Erhitzen bis zu -f- 61° thun soll . Nach er¬reichter Grenze enthält der Alaun dann mithin noch 6 Atome
Wasser.

Offenbar hat Hertwig seine Bestimmungen unter ähnlichen
Umständen wie Kraut seine letzteren Versuche gemacht , und sindes die dabei erhaltenen und von denen beim Erhitzen im Wasser¬
bade und Luftstrome bei + 100° in interessanter Art abweichen¬
den Resultate , welche in pharmaceutischer Beziehung wegen der
Bereitung von
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Alutnen usivm, ein besonderes Interesse haben , weil jene Um¬
stände den Vorschriften der Pharmacopoeen dazu ganz entspre¬
chen , indem man nach denselben den Alaun in einem unglasirten,
tfdenen Gefässe oder Tiegel bei massigem Feuer erhitzen soll , ge¬
rade bis er sich in eine weisse, trockne , lockere und poröse Masse
verwandelt hat , und er sich dann zwar langsam aber noch völlig
ID Wasser auflöst . Nach den jetzt vorliegenden Thatsachen dürfte
ein so sorgfältig hergestellter gebrannter Alaun wohl noch nicht,
wie neuere Pharmacopoeen aussprechen , als wasserfreier Alaun zu
betrachten sein , sondern als ein Alaun , dessen Wassergehalt im
Allgemeinen 5 Atomen entspricht , wenn auch vielleicht niemals
genau , indem dieses alles von der Stärke und Dauer des Erhitzens,
so wie von anderen äusseren Verhältnissen abhängt , welche wohl
nicht immer mit gleicher Sorgfalt dabei berücksichtigt werden.

Watts (Pharmaceut . Journ . and Transact . 2 Ser . VIII , 124)
hat ferner 5 verschiedene Proben des gebrannten Alauns aus
englischen Officinen untersucht und gefunden , dass sie alle aus
entweder reinem oder ungleich viel schwefelsaures Kali enthaltenden
Ammoniak -Alaun bereitet worden waren , und dass daraus in Folge
einer leicht erklärlichen ungleich starken und anhaltenden sorg¬
losen Erhitzung bald mehr bald weniger Wasser und schwefelsaures
Ammoniak ausgetrieben worden waren . Eine Probe war selbst nur
eine kaum etwas lösliche basische schwefelsaure Thonerde mit 38,92
Procent Wasser , aber frei von Kali und von Ammoniak . Die 4
übrigen enthielten allerdings schwefelsaures Kali neben 6,29 bis
14,07 Procent schwefelsaurem Ammoniak (dessen Gehalt im blossen
Ammoniak -Alaun 14,5(5 Proc . beträgt ) , und 16,35 bis 45,51 Proc.
Wasser . Eine Probe löste sich leicht und vollständig in Wasser,
eine andere fast gar nicht , eine dritte nur theilweise.

Um nun zu erfahren , wie viel schwefelsaures Ammoniak der
reine Ammoniak -Alaun bei einer ganz sorgfältigen Entwässerung
verliert , behandelte er ihn in einem Oelbade zur gleichförmigen
Erhitzung unter stetem Umrühren , bis er nicht mehr an Gewicht
verlor und er 47,5 Proc . Wasser (dessen theoretische Menge =
47,(j (i Proc . beträgt ) abgegeben hatte , und dann fand er , dass er
von seinem richtigen Gehalt an schwefelsaurem Ammoniak 1,87
Procent verloren hatte.

Watts hat sich ferner überzeugt , dass der gebrannte Alaun
sehr hygroscopisch ist und allmälig immer 'mehr , wie solches auch
schon längst bekannt ist , Wasser anzieht , in Folge dessen man
ihn durch Verschluss dagegen schützen muss , und der Wasserge¬
halt , den man in einem schlecht verwahrten Präparat findet , auch
theilweise wieder angezogen worden seyn kann , wie solches Watt
auch bei den von ihm untersuchten 5 Proben annimmt.

Ferner ist es bekanntlich eine Zeitfrage , ob man für medici-
nische Zwecke den Ammoniak -Alaun unbedenklich anstatt des von
Alters her gebräuchlichen Kali -Alauns anwenden könne . In Eng¬
land ist der Kali -Alaun nun schon so selten geworden , dass Watts,
als er einen solchen haben wollte , zur Selbstbereitung gezwungen
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war , und die Ursache davon ist in den vorhergehenden Jahresbe¬richten öfter besprochen worden . Wenn aber Watts der Ansichtist , dass nur noch der römische Alaun als Kali -Alaun zu haben
sey, so ist das in England wohl möglich , aber in Deutschland wirdKali -Alaun in besonderen Fabriken fortwährend so reichlich berei¬
tet , dass er für medicinische Zwecke mehr als hinreicht , und wenn
daher Watts die Anwendung des Ammoniaks -Alauns zu billigenscheint , so sehe ich dafür , auch wenn man den Kali -Alaun dazu
selbst herstellen sollte , keinen Grund ein, denn eben so gut könnteman auch Tartarus ammoniatus anstatt Tartarus natronatus ge¬brauchen.

Die Ursache , warum man den gebrannten Alaun in Wundenanwende , sucht Watts , wie es scheint , nur allein in dem Um¬
stände , dass die scharfkantigen Splitterchen des zerriebenen kry-stallisirten Alauns einen nachtheiligen Reiz hervorbringen würden.Sollte aber die Wasser bindende Kraft des gebrannten Alauns nichtauch dadurch , dass er den wuchernden Massen in Wunden dasWasser entzieht und darin so eine Contraction bewirkt , nicht auch
einen Antheil an der Wirkung haben ? Wenn es dagegen Wattsfür ungereimt erklärt , den gebrannten Alaun zu flüssigen Arznei¬formen lösen und anwenden zu lassen , so wird ihm darin wohlJeder beistimmen.

Endlich so findet Watts die Vorschrift in der Pharmacopoe
der vereinigten Staaten (Englands ?) sehr zweckmässig , nach wel¬cher man den Alaun bei der Entwässerung nicht höher als bis zu-f- 450 ° F . erhitzen soll, indem bis zu dieser Temperatur nur Was¬ser weggeht , aber weder schwefelsaures Ammoniak noch Schwefel¬säure von der Thonerde . Der Kalialaun verliert bis zu dieser Tem¬
peratur nur so viel Krystallwasser , dass er davon noch 4 Procent
zurückbehält , also ganz und gar in Wasser löslich bleibt , von wel¬cher Eigenschaft ja seine Wirksamkeit allein abhängt.

Argilla acetica = A1A3. Bei der Bereitung der officinell ge¬
wordenen essigsauren Thonerde hat Frederking (Pharmac . Zeit¬schrift für Russland V, 383) die Erfahrung gemacht , class die Lö¬sung derselben beim Verdunsten alle Essigsäure verliert , und hälter es daher für geboten , dass man davon nur eine Lösung vombestimmten Gehalt unter dem Namen

Liquor Argülae aceticae zum medicinischen Gebrauch einführeund diesen Liquor auf folgende Weise herstelle:
Man löst 24 Theile essigsauren Baryt in 126 Theilen reinemWasser , versetzt diese Lösung so lange mit einer Lösung von 28

Theilen schwefelsaurer Thonerde (nicht Alaun ) in 84 Theilen rei¬nem Wasser , bis gerade keine Ausscheidung von schwefelsaurem
Baryt mehr stattfindet (um weder unzersetzten essigsauren Barytnoch schwefelsaure Thonerde in der Flüssigkeit zu behalten ) , er¬wärmt , lässt den schwefelsauren Baryt absetzen , filtrirt , wäscht den
schwefelsauren Baryt mit Wasser nach und verdunstet bis zu 120Theilen.
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Der so erhaltene Liquor hat 1,057 spec . Gewicht und enthält
10 Procent essigsaure Thonerde im wasserfreien Zustande genom¬
men ~. Ä1A3. Derselbe darf sich weder durch essigsauren Baryt
noch durch schwefelsaure Thonerde trüben , aber auch durch Gerb¬
säure etc . keinen Gehalt an Eisen verrathen.

Ferrum . Eisen.

Ferrum metallicum . Verschiedene Proben von Eisen sind von
Weiske (Journal für pract . Chemie XCVIII , 479 ) auf einen Ge¬
halt an Cobalt und Nickel untersucht worden , die sich auch darin
vorfanden , und folgert er daher aus seinen Resultaten , dass diese
beiden Metalle noch in vielen anderen , wenn nicht in allen Eisen¬
sorten vorkommen dürften . Den Gehalt davon fand er variirend,
jedoch im Durchschnitt zu 7 Grammen in 100 Pfund Eisen =
0,014 Procent . Am grössten fand er ihn in den sächsischen Ei¬
sensorten , am geringsten im englischen Klavierdraht.

Ferrum limaium . Eine Eisenfeile , welche Jandausch (Zeit¬
schrift des Oesterr . Apothekervereins IV, 127) aus einer Drogue-
riehandlung bezogen hatte , Hess beim Ausziehen mit dem Magnete
verschiedene fremde Körper zurück und unter denselben kupfer-
röthliche Partikel eben, welche sich bei einer damit vorgenommenen
Prüfung als natürlicher Kupfernickel (Arsenik -Nickel = Ni2As) zu
erkennen gaben . Auf eine darüber gemachte Vorstellung entschul¬
digte sich der Lieferant damit , dass von seinem Lager irrthümlich
eine für Feuerwerker bestimmte Eisenfeile verabfolgt worden sei.

Chloretum ferrosum . Für die Bereitung von Eisenchlorür n=
FeGl im wasserfreien und schön krystallinischen Zustande empfiehlt
Wühler (Annal . der Chemie und Pharmac . Suppl . IV, 255), das
sublimirte Eisenchlorid = Fe€ P durch Erhitzen in einem Strom
von getrocknetem Wasserstoffgas zu redlichen , welches , wie leicht
einzusehen , daraus 1/3 des Chlors wegnimmt und damit als Salz¬
säuregas fortgeht , während 2 Atome Eisenchlorür zurückbleiben.
Man erhitzt das Eisenchlorid in einem langen Glasrohr , gerade bis
zu dem Punkte , wobei es sich zu sublimiren anfängt , so dass das
dann durchgehende Wasserstoffgas sich mit dem Dampf des Chlo¬
rids mischt und in dieser Mischung die Reduction geschieht . Das
entstellende Chlorür verdichtet sich darauf zu glänzenden farblosen
Krystallblättdien.

Wie schön und interessant diese Herstellung auch bei kleinen
Mengen sein mag , so wird sie um so umständlicher und unpracti-
scher gefunden werden , je grössere Quantitäten man nach ihr be¬
reiten will.

Ferrum sulphurieum . Gerlach (Polytech . Centralblatt 18G6
S. 1084) hat eine Tabelle bearbeitet , woraus man den Procent -Ge¬
halt an krystallisirtem schwefelsaurem Eisenoxydul = FeS -j - 7H
in einer Lösung desselben in Wasser erfahren kann , wenn man das
speeif . Gewicht derselben bei -f - 15° kennt oder bestimmt:
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Spec. Gew. Proc. Spec. Gew. Proc. Spec. Gew. Proc
1,005 1 1,082 15 1,161 28
1,011 2 1,088 16 1,168 29
1,016 3 1,094 17 1,174 30
1,021 4 1,100 18 1,180 31
1,027 5 1,106 19 1,187 32
1,032 6 1,112 20 1,193 33
1,037 7 1,118 21 1,200 34

' 1,043 8 1,125 22 1,206 35
1,048 9 1,131 23 1,213 36
1,054 10 1,137 24 1,219 37
1,059 ' 11 1,143 25 1,226 38
1,065 12 1,149 26 1,232 39
1,071 13 1,155 27 1,239 40.
1,077 14

Um der bekannten Verwandlung des krystallisirten schwefel¬
sauren Eisenoxyduls = FeS -)- 7H unter Verlust an Wasser durch
Sauerstoff in basisch -schwefelsaures Eisenoxyd vorzubeugen , räth
Pavesi (Tijdschrift voor wetenschappelijke Pharmac . 4 Ser . I,
363), dasselbe (auf ähnliche Weise , wie kohlensaures Eisenoxydul
in Zucker ) in Gummi arabicum einzuschliessen.

Zu diesem Endzweck soll man gleiche Gewichtstheile reines
krystallisirtes schwefelsaures Eisenoxydul und pulverisirtes Gummi
arabicum zusammen in der gerade dazu nöthigen Menge von rei¬
nem Wasser lösen , die Lösung auf einem Wasserbade bis zu einem
dicken Liquidum verdunsten und dieses in dünnen Schichten auf
Glasplatten ausgebreitet austrocknen lassen . Der Rückstand , wel¬
chen Pavesi

Sulphas ferrosus gummosus nennt , und den man in trocknen
Gläsern gut verschlossen und gegen Licht geschützt aufbewahren
soll , bildet dann sich leicht von dem Glase ablösende , hellgrüne
und durchscheinende Schuppen , welche nicht unangenehm herbe
schmecken , sich nicht in Alkohol und Aether lösen , aber mit kal¬
tem Wasser eine klare und farblose Lösung geben , welche in Be¬
rührung mit der Luft langsam gelb wird und darauf ein röthlicbes
Pulver von basisch -schwefelsaurem Eisenoxyd absetzt.

Dieser Vorschlag kann vielleicht practisch brauchbar seyn,
aber bevor man ihn einführen kann , dürfte doch erst noch ermit¬
telt werden müssen , wie viel Krystallwasser das eingeschlossene
Salz noch besitzt , indem dessen Gehalt wahrscheinlich weniger als
7 Atome beträgt , und man also nicht gerade doppelt so viel davon
dispensiren darf , als von dem gewöhnlichen Salz.

Die Veränderungen , welche das schwefelsaure Eisenoxydul —

FeS -f- 7H so leicht erfährt , wenn die Lösung desselben mit der
Luft im Verkehr ist, und welche bekanntlich darin bestehen , dass
die anfangs fast farblose oder grüne Lösung des Salzes eine gelbe,
dann immer dunklere und zuletzt braunrothe Farbe bekommt , wäh¬
rend sich ein ocherartiger und mit jener Färbung ziemlich glei-
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chen Schritt haltender braungelber bis rothbrauner Absatz erzeugt,
sind von Muck (Journ . für pract . Chemie XCIX, 103) auf 's Neue
chemisch erforscht worden.

Thatsächlich ist dabei schon lange erkannt worden , dass alle¬
mal 2 Atome Eisenoxydul 1 Atom Sauerstoff aufnehmen und da¬
mit 1 Atom Eisenoxyd = — Fe hervorbringen , welches , in so fern
dazu 2 Atome Oxydulsalz verbraucht wurden , und es daher nur 2
Atome Schwefelsäure vorfindet , eigentlich seiner ganzen entstehen¬
den Quantität nach damit in Verbindung treten und in Gestalt
des unlöslichen basischen Salzes = FeS2 niederfallen und den Ab¬
satz bilden sollte . Allein die rothe Farbe der Flüssigkeit setzte
offenbar voraus , dass sich auch neutrales lösliches FeS3 bilden und

dafür durch Unigruppirung der beiden Bestandtheile in FeS - ein
noch basischeres Salz als Absatz erzeugen müsse , dessen Zusam¬
mensetzung natürlich nur durch Analyse des Absatzes zur Entschei¬
dung gebracht werden konnte , und solche Analysen desselben be-
sassen wir nun bisher 1) von Gmelin , welcher den Absatz nach
der Formel FeS zusammengesetzt fand , in Folge dessen derselbe
annahm , dass sich 10 Atome FeS mit 5 Atomen Sauerstoff in

2i?eS und in 3Fe§3 verwandelten ; 2) von Berzelius,  der den
Absatz ebenfalls als FeS erkannte und daher annahm , dass 4 Atome
FeS mit 2 Atomen Sauerstoff 1 Atom FeS und 1 .Atom FeS3 her¬
vorbrächten , und 3) von Wittstein (Jahresb . für 1848 S. 96) ,
welcher den Absatz = Fe2S3 fand und daher annahm , dass sich
6 Atome FeS mit 3 Atomen Sauerstoff in Fe2S3 und in FeS3 ver¬
wandelten.

In den beiden ersten Fällen würde also das wahrscheinlich
immer direct entstehende FeS2 die Hälfte und in dem letzteren
Falle nur 1/4 seiner Schwefelsäure zur Bildung des in Wasser lös¬
lichen FeS3 an eine entsprechende Menge von dem FeS 2 abtreten.

Muck hat nun durch eine Reihe von Analysen nicht bloss
des Absatzes sondern auch der rothen Flüssigkeit gefunden , dass
die Producte in der Lösung und in dem Absätze für jeden Monat
so verschieden sind , um keine einfache Erklärung dafür aufstellen
zu können ; dass die Flüssigkeit immer zuerst einen Gehalt von
FeS2 bekommt und dadurch ungleich intensiver roth gefärbt wird,
als durch den späteren Gehalt von FeS3; dass sich das FeS2 beim
\erdunnen mit Wasser umsetzt in FeS3 und in ein sich ocherfar-
big ausscheidendes basisches Salz , und dass der Absatz anfänglich
immer FeS betrifft und später wohl an Schwefelsäure reicher wird,
aber niemals bis zu Fe2S3, wie Wittstein gefunden haben wollte:
kurz die Producte der Oxydation des Eisenoxyduls im Eisenvitriol
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sind im Verlaufe derselben sowohl in der Flüssigkeit als auch in
dem Absätze fortwährend mehr oder weniger verschieden , wobei
auch die ungleiche Menge des Wassers , worin man den Vitriol ge¬
löst hat , eine gewisse Rolle ausserdem noch mit spielt.

Ferrum arsenieicum oxydulaium . Das arseniksaure Eisenoxy¬
dul , wie es zum Arzneigebrauch durch Fällen von Eisenvitriol mit
arseniksaurem Natron hergestellt werden soll , ist von Witt st ein
(dessen Vierteljahresscbrift für Pharmacie XV, 185) auf seine Ent¬
stehung , Beschaffenheit und Zusammensetzung genauer , wie bisher
geschehen , untersucht worden , und fand Derselbe diese Verhältnisse
denen des entsprechenden phosphorsauren Eisensalzes ganz analog.

Bei der Fällung setzen sich nämlich allemal 4 Atome Eisen¬
vitriol (1 =
Natron (1

FeS + ?H) gerade auf mit 2 Atomen arseniksaurem
-. Na2Äs -f H) nach

[*Na§ + 5H
{FeAs 4- 2H

iFeS + 7«
2Na?As+ H

iFeSAs+ 8H
um einerseits in Glaubersalz und saures arseniksaures Eisenoxydul,
welche beide gelöst bleiben , und in das wasserhaltige neutrale ar¬
seniksaure Eisenoxydul =? Fe3 As -j~ 8H , welches sich fast rein
weiss abscheidet , von dem aber dann beim Waschen und Trocknen
allemal 4 Atome 3 Atome Sauerstoff aufnehmen und damit nach

4Fe3Ä"s + SB
30 = (FeSÄs + SH)2 -f (Fe4s + 16H)

die officinclle Verbindung geradezu hervorzubringen , wobei es all-
mälig eine intensiver werdende olivengrüne Farbe annimmt und
nach dem Trocknen und Zerreiben ein dunkel olivenc/runes amor¬
phes Pulver vorstellt , während das entsprechende phosphorsaure
Eisensalz (Jahresb . für 1852 S. 111—112) unter denselben Verhält¬
nissen eine lavendelblaue Farbe bekommt , möglicherweise weil sich
darin eine 3 Mal geringere Menge von Eisenoxydulsalz in Eisen¬
oxydsalz verwandelt.

Für die Bereitung dieses Präparats empfiehlt Wittstein , wohl
mit völligem ßecht , nicht allein reinen und noch nicht oxydirten
Eisenvitriol , sondern auch reines eingetrocknetes arseniksaures Na¬
tron = Na 2As -f- H anzuwenden , aber nicht , wie z. B. die Würt¬
temberger Pharmacopoe vorschreibt , das in seiner Beschaffenheit
noch nicht erprobte , ohne Zweifel immer unsichere und unzweck-
mässige Product , welches durch Verpuffen gleicher Theile von ar¬
seniger Säure und von Salpeter erhalten wird . Sind jene Materia¬
lien richtig , so gebraucht man zum Fällen der Lösung von 3 Theilen
Vitriol in 60 Theilen Wasser eine Lösung von 2 Theilen arsenik¬
saurem Natron in 40 Theilen Wasser . Das Fällen und Waschen
geschieht in der Kälte.
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Während das entsprechende phosphorsaure Eisensalz nach dem
Waschen beim Trocknen locker bleibt , schrumpft dagegen dieses
arseniksaure Eisensalz zu festen und an das Fjltrum so fest haften¬
den Stücken zusammen , dass man es zweckmässiger nach dem
Auswaschen vom Filtrum abnimmt , auf einer Procellan - oder Glas¬
fläche ohne Wärme trocknen lässt und dann zerreibt.

Man erhält so ein grasgrünes Pulver , welches bei -f- 100°
unter Verlust an Wasser graugrün und beim Glühen graubräunlich
wird , ohne Arseniksäure abzugeben . (Giebt es aber nicht bei einer
gewissen stärkeren Glühhitze , unter Verwandlung in Eisenoxyd,
arsenige Säure ab ?) Es ist unlöslich in Wasser , mit goldgelber
Farbe in Salzsäure löslich , und diese Lösung giebt mit Kaliumei-
sencyanür und Kaliumeisencyanid die bekannten Reactionen auf
Eisenoxyd und auf Eisenoxydul.

Ferrum uxydaturn hydraticum . Die Ursache , warum das Ei¬
senoxydhydrat beim Aufbewahren unter Wasser bekanntlich sehr
dicht und in Säuren schwer löslich wird , ist von Davies (Journ.
of tlie Chem. Soc. 2 Ser . IV, 60) aufzuklären gesucht worden , und
zwar in der Weise, dass er das aus einer Lösung von Eisenchlorid
kalt durch sowohl fixe Alkalien als auch durch Ammoniak gefällte
Hydrat (welches bekanntlich das in Wasser gallertartig aufgequol¬
lene Fell 3 und vielleicht auch FeH<> gegen Arsenik — Jahresb . für
1849 S. 111 — betrifft ) unter Wasser auf -f - 50 bis G0° erwärmte,
wobei es sich in Fe2H verwandelte , so dass Davies der Meinung
ist , dass dasselbe , wenn man es unter Wasser länger und stärker
erhitzen wollte , alles Wasser verlieren und eben dadurch die Ent¬
stehung von Hämatit im Mineralreiche erklären würde.

Die Beobachtungen , welche Witt st ein und Becker bei dem
als Gegengift gegen Arsenik gebräuchlichen Präparat gemacht ha¬
ben (Jahresb . für 1846 S. 87 und für 1849 S. 111), weisen ganz
dasselbe aus , was Davies  gefunden hat , aber auch , dass der Was¬
serverlust , wenn man das höhere Hydrat nicht erwärmt , sondern
bei gewöhnlicher Temperatur aufbewahrt , langsamer erfolgt und
nur bis zur Bildung von Fe2B3 oder FeH geht.

Ferrum aceticum . In Betreff des essigsauren Eisenoxyds stellt
A. J . (Schweiz . Wochenschrift für Pharmac . 1865 S. 319) die An¬
fragen : wie ist das Salz in dem Liquor Ferri acetici zusammenge¬
setzt ? Wie kann das trockne Salz , welches aus dem Liquor , der
doch ein basisches Salz enthält , durch Verdunsten erhalten wird,
die von der Pharmacopoea helvetica angegebene Zusammensetzung
des neutralen Salzes = FeA3 -f 4II erhalten haben ? Wo und in
welchen Werken ist darüber genaue und sichere Belehrung zu er¬
langen ? Für alle diese Fragen ist am einfachsten in diesen Jah¬
resberichten , namentlich für 1849 S. 112 ; für 1852 S. 113 ; für
1856 S. 103 ; für 1858 S. 125 ; für 1862 S. 131 ; für 1863 S. 117
und flu- 1865 S. 125 oder in den diese Referate begründenden und
darin angegebenen Quellen eine genügende Antwort zu finden.

Pharinaceutiscber Jahresbericht für 1806 14
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Ferro - Ammonium - citricum . Für die Bereitung dieses schö¬nen Doppelsalzes giebt Frederking (Pharmaceut . Zeitschrift fürBussland V, 383) die folgende Vorschrift:
Man löst 24 Theile trocknes citronensaures Eisenoxyd in 72Theilen Wasser auf, setzt 15 Theile Ammoniakliquor (der 10 Proc.Ammoniak enthält ) hinzu und verdunstet die Flüssigkeit bei einer-\- 50 ° nicht übersteigenden Temperatur auf Porcellantellern , vondenen es sich nach dem Trocknen in Gestalt von röthlichen ins

Olivengrüne übergehenden Lamellen leicht ablöst , die* sich leichtin Wasser lösen . Je niedriger die Temperatur für das Abdunstenwar , desto mehr fällt die Farbe ins Böthliche . Man erhält 60 bis62 Theile.
Das trockne citronensaure Eisenoxyd muss ebenfalls durchvorsichtiges Verdunsten hergestellt worden seyn , weil es sonst ei¬nen Gehalt an schwerlöslichem Eisenoxydulsalz bekommt.
Frederking giebt für sein Präparat die Formel Fe -f- ^TH4

4 - 3C4H40 4 -f - 4M. Es ist und kann also nicht das ursprünglicheSalz seyn, für welches Hai dien (Jahresb . für 1844 S. 103) eineVorschrift gab (vergl . auch Jahresbericht für 1862 S. 133).
Ferro - Chinintim iartaricum bereitet Tominaso Cornelio

(Tijdschrift voor wetenschappelijke Pharmac . 4 Ser . I , 364) auf dieWeise , dass er 2 Th . frisch bereitetes Eisenoxydhydrat in der Lösungvon 3 Th . Weinsäure auflöst , dann so viel reines Chinin zusetzt,als sich auch noch darin auflösen will , die Flüssigkeit filtrirt , ingelinder Wärme bis zur Syrupdicke verdunstet , das dicke Liquidumauf Glastafeln dünn ausgiesst und auf diesen bei -f- 20° bis 25°
austrocknen lässt . Das Präparat lässt sich dann leicht von denGlastafeln zu gelbgrünlichen Schuppen ablösen , die man in trock¬nen und gut schliessenden Gläsern aufbewahrt.

Der Begriff vom ,,frisch bereitetem Eisenoxydhydrat ' ' kann,wie leicht einzusehen , sehr verschieden aufgefasst werden , und ehedas Präparat einführbar vorliegt , ist daher nothwendig noch fest¬zustellen , einerseits wie viel Wasser das Hydrat enthalten soll , und
anderseits wie viel wasserfreies Eisenoxyd und Chinin in dem fer¬tigen Präparate vorkommen müssen.

Ferrum valerianicum . Von dem valeriansauren Eisenoxyd hatSutton (Pharmac . Journ . and Transact . 2 Ser . VIII , 131) mehrals ein Dutzend Proben aus englischen Officinen untersucht undkeine derselben mit den Attributen ausgestattet befunden , welchePereira  und Wittstein (Jahresb . für 1845 S. 128) davon ange¬ben . Alle waren auch unter sich verschieden und enthielten nur
wenig Valeriansäure , so dass dieselbe wahrscheinlich bei der Be¬reitung durch Auswaschen oder durch zu starke Wärme mehr oderweniger daraus entfernt worden war , wie solches von diesem Salzeschon lange bekannt ist . Nur eine von Hanbury erhaltene Probewar extractartig und , wie solches Pereira angibt , auch merklichin Alkohol löslich . In Folge dieser Resultate stellte sich dann
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tton . die Aufgabe , durch Versuche die Frage zu entscheiden:
welche ist die beste Bereitungsmethode dieses Salzes?

Zunächst prüfte er die Zusammensetzung des Salzes von Han-
bui 7 > welches einem weichen Extract in der Consistenz glich , mit
rother Farbe durchsichtig war und stark nach Valeriana roch . Ein
eben solches Präparat hatte angeblich auch Sutton schon vor
längerer Zeit erhalten , aber Geschäfte halber nicht untersucht.

Das Salz verlor unter der Luftpumpe über Schwefelsäure 20
roc \ Wasser und darauf beim Erhitzen bis zu + 100° noch ein¬

mal 25 Procent . Dann bildete es durchscheinende Schuppen , ähn¬
lich dem citronensauren Eisenoxyd , und als er es nun glühte , bis
nur noch Eisenoxyd zurück war , und den Verlust für Valerian-
saure nahm , stellte es sich als neutrales valeriansaures Eisenoxyd
= FeV13 heraus . Das Präparat von Hanbury war also dieses
neutrale Salz mit 45 Procent Wasser . Dagegen ist das Präparat
von Wittstein bekanntlich ein ziegelrothes Pulver = 7FeV13 -f

? . (wiß und warum ist in dem citirten Jahresberichte zu lesen)
und ist Sutton daher der Ansicht , dass dieses basische Salz das
einzige des Handels betreffe (in welchem jedoch durch Waschen
mit vielem Wasser auch wohl noch mehr Valeriansäure gegen Was¬
ser ausgewechselt worden sein kann ).

Da dann seine eignen Versuche , das neutrale Salz herzustel-
;en' ,n('cn zu keinem ganz erwünschten Resultate geführt hatten , so
tt • utton  die von Hanbury befolgte und ihm mitgetheilte
Dereitungsweise desselben vor , um darauf seine eigne Methode daran
zu knüpfen:

Hanbury versetzt eine concentrirte Lösung von schwefelsau¬
rem Eisenoxyd mit der Lösung von valeriansaurem Natron , fügt
zu dein entstandenen ziegelrothen , voluminösen Niederschlag eine
ansehnliche Menge von Glaubersalz in kleinen Krystallstücken,
wascht den Niederschlag nach dem Absetzen so lange mit kaltem
Hasser , bis dieses daraus kein Glaubersalz mehr auszieht , lässt
ihn sich absetzen und giesst so oft wiederholt das aus ihm sich
absondernde Wasser ab , als noch etwas daran ausschwitzt , und ver¬
wahrt ihn dann ohne zu trocknen in Extractform , welche allmälig
von selbst noch etwas fester wird.

Sutton findet es durchaus nothwendig , dass das valeriansäure
Watron , womit man die lallung machen will, kein überschüssiges
kohlensaures Natron enthält , dass man also die Sättigung des koh¬
lensauren Natrons mit Valeriansäure in der Wärme vollkommen
mache und ebenso nothwendig ist es nach ihm auch , die Flüssig¬

en en für die Fällung concentrirt und kalt anzuwenden , weil sonst
be]-CISteren  ^ le das Präparat einen Gehalt an Eisenoxydhydrat
T)-iVq0nuuen würde und im letzteren Falle verdünnte Lösungen die
Bildung von basischem Salz befördern.

, ie nun so hergestellte völlig neutrale und concentrirte Lö-
n 11 T ' valeriansaurem Natron versetzt Sutton mit dem offici-
nuitn Liquor Ferri sulphurici (Jahresb . für 1863 S. 115), bis kein

14*
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Niederschlag mehr erfolgt , lässt diesen sich absetzen , wäscht ihn
wiederholt mit kaltem Wasser , welches jedes Mal damit durchge¬
rührt und wieder absetzen gelassen wird , breitet ihn dann zuletzt
zu dünnen Schichten auf Glas oder Porzellanplatten aus , lässt ihn
darauf an einem temperirten Orte in der Luft austrocknen und
verwahrt den Rückstand in verschlossenen Gläsern . Derselbe ist
nun das neutrale Salz , durchaus nicht zerfüesslich , völlig unlöslich
in Wasser , aber leicht löslich in Alkohol , alles Eigenschaften , wel¬
che die richtige Beschaffenheit desselben ausweisen.

Offenbar verdient dieses so hergestellte , neutrale und trockne
Salz sowohl dem extractförmigen von Hanbury als |auch dem 2
Atome Eisenoxydhydrat enthaltenden Präparate von Wittstein vor¬
gezogen zu werden . (Vergl . auch Jahresb . für 1861 S. 135).

Jodetum ferrosum . Um der so leichten Verwandlung des
Eisenjodürs ~ FeJ ~\- 4H in Eisenoxydjodid vorzubeugen , räth
Pavesi (Tijdschrift voor wetenschappelijke Pharm . 4. Ser . 1, 363),
dasselbe (gleichwie das schwefelsaure Eisenoxydul im Vorherge¬
henden S. 206 ) in Gummi arabicum einzuschliessen , anstatt wie
bisher üblich in Milchzucker oder in Zuckersyrup.

Man soll eine in bekannter Weise frisch bereitete und concen-
trirte Lösung von Eisenjodür mit fein pulverisirtem Gummi arabi¬
cum versetzen , bis daraus ein dicker Mucilago entstanden ist , die¬
ses dicke Liquidum auf Glastafeln dünn ausgiessen und darauf an
einem dunklen Ort bei -f 20 bis 25° austrocknen lassen.

Der trockne Rückstand löst sich dann leicht von den Glasta¬
feln zu Schuppen ab, die man in trocknen Gläsern gut verschlossen
und gegen Licht geschützt aufbewahrt . Die Schuppen sind gelb¬
lich grün , durchscheinend , geruchlos , schmecken herbe und lösen
sich in Wasser a.uf.

Der Vorschlag dürfte vielleicht practisch brauchbar seyn , aber
vor seiner Anwendung würde doch wohl jedenfalls erst noch der
Zusatz von dem Gummi festgestellt und der Gehalt an Eisenjodür
in dem fertigen Präparate bestimmt werden müssen.

Cyanetum ferroso ferricum solubile . Seit dem ein in Wasser
lösliches Berlinerblau von Anatomen und Physiologen zu Injectionen
in Gebrauch gezogen worden ist , hat Brücke (Polyt . Centralblatt
1866 S. 1148) die bisher über die Bereitung eines solchen Präpa¬
rats vorliegenden Angaben geprüft und gefunden , dass sie alle,
namentlich wenn es sich um die Herstellung desselben im trocknen
Zustande handelt , entweder zu unvollständig oder zu unsicher oder
zu complicirt sind, und hat er in Folge dessen ein möglichst ein¬
faches und sicheres Verfahren zu ermitteln gesucht , um dieses
Präparat trocken und wirklich mit schön blauer Farbe in Wasser
löslich zu bekommen , was ihm auch in der folgenden Art ge¬
glückt ist:

Man löst einerseits 217 Grammen Blutlaugensalz in so vielem
Wasser , dass die Lösung genau 1 Liter beträgt , und vermischt sie
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mit 2 Liter einer kalt gesättigten Lösung von schwefelsaurem Na-
1 w Anderseiis . löst man  allemal 1 Theil Eisenchlorid in 10 Thei-
len v\ asser , bereitet aber von dieser Lösung so viel, dass sie auch
1 Liter beträgt und vermischt diese Menge ebenfalls mit 2 Liter
einer kalt gesättigten Lösung von schwefelsaurem Natron.
_ Dann giesst man unter stetem Umrühren die letztere Lösung
m die des Blutlaugensalzes , bringt den entstandenen Niederschlag
nach dem Absetzen und Abgiessen der darüber geklärten Lauge
auf ein Filtruny , giesst das Durchgehende so lange wieder zurück
aui denselben bis es nicht mehr blau sondern gelb durchläuft , lässt
völlig abtropfen , wäscht den Niederschlag so lange mit Wasser
naci ), bis dasselbe anfängt , stark blau gefärbt durchzugehen , lässt
wieuei voüig abtropfen , presst zwischen vielfachem Löschpapier,
dib der Niederschlag fast trocken ist , zerbröckelt ihn und lässt ihn
a?11?er. L™ volllg austrocknen . Das Product ist dann leicht und
vomg m Wasser löslich , und. hat sich auch eine Lösung desselben
oei Injections -Versuchen als völlig gelungen herausgestellt.

Das lösliche Berlinerblau ist bekanntlich in einem Wasser,
welches em indifferentes Salz gelöst enthält , unlöslich und daher
der grosse Zusatz von Glaubersalz , um es dadurch zur Abschei¬
dung zu bringen.

din tP" * Bildung des pichen Berlinerblau 's scheint dadurch be-
g zu seyn dass , Avie auch schon früher Graeger gefunden

iui , nur so viel Lisenchlorid hinzukommt , dass eine gewisse grös¬
sere .« enge von Blutlaugensalz dadurch nicht zersetzt wird , wie
solches auch bei der obigen Methode der Fall ist . fAus dem Fil-
trat wurde man daher mit einer Eisen -oxyd- oder chlorid -lösung
noch viel unlösliches Berlinerblau nachfällen können ).

oyrupus Ferri oxydati mccharati in capsulis will ich ein neues,
gewiss unerwartetes Eisenpräparat nennen , welches wahrscheinlich
allgemeine Anerkennung finden wird , und worüber Hager (Phar-
mac . Centralhalle VII , 417 ) sehr aufklärende Mittheilungen macht.

Die Bereitung ist noch nicht mitgetheilt worden . Sie ist vom
Dr . Fleischer in Dresden erfunden und dann der Firma Jordan
& Timaeus übergeben worden , welche dieses Präparat nun seit
Kurzem öffentlich zum Kauf anbietet.

Von dieser Firma erhält man das Präparat in Gestalt von
keilförmigen und schön geformten Capsules aus Zucker , welche
eine braune , klare , süsslich und nur wenig styptisch schmeckende,
syrupdicke Flüssigkeit einschliessen , in Folge dessen sie im Munde
leicht zergehen , angenehm zu verzehren sind , namentlich von Kin¬
dern und jungen Damen , und daher auch in sächsischen Apotheken
schon ein häufiger Gegenstand der Receptur und des Handverkaufs
geworden sind.
p-pc; v iV ler Eticluette der Schachtel , in welche diese Kapseln ein-
r cllcllt '« worden sind , ist bemerkt , dass eine jede derselben Vis
p£ wi Sches Eisen  enthalte . Die Schachteln sind längliche
riaizdosen mit Glanzpapier und Goldrand . Jede Schachtel enthält f
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20 einzeln in Velinpapier eingehüllte Kapseln und wird für den
massigen Preis von 5 Sgr . verkauft . Hager , der sie

Eisen -Sacchaval -Capsules und Lösliches Eisensaccliarat in Zu-
ckerJtapseln nennt , hat diese Kapseln und ihren Inhalt nun genau
chemisch untersucht:

Jede Kapsel wägt durchschnittlich 32 Gran und enthält 16
bis 17 Gran von der braunen syrupförmigen Eisenlösung . Die
Zuckerhülle beträgt also 15 bis IG Gran oder ungefähr die Hälfte
vom Gewicht der Kapseln . Die von derselben eingeschlossene Ei¬
senlösung lässt sich mit Wasser klar und mit dunkelgelber Färbung
verdünnen , aber beim längeren Stehen zersetzt sie sich nach dieser
Verdünnung in sich abscheidendes Eisenoxydhydrat = FeH3 und
in eine farblose , klare , süss schmeckende und völlig neutrale Flüs¬
sigkeit , welche nur Zucker , Wasser , Alkohol und eine Spur Salz¬
säure enthält.

Die braune syrupförmige Flüssigkeit wird ferner weder durch
kaustische Alkalien , noch durch Erhitzen bis zum Kochen gefällt,
sie bleibt auch klar , wenn man sie mit Alkali versetzt , dann ver¬
dünnt und nun erhitzt , wiewohl sie sich etwas intensiver färbt.
Eben so reagiren Gerbsäure und Kaliumeisencyanür nicht in der
Kälte darauf , aber wohl wenn man sie damit erhitzt.

Hager hat die vorhin angeführten Bestandtheile der Flüssig¬
keit quantitativ bestimmt , und sie berechnen sich , die 3 ersteren
im wasserfreien Zustande , (a) auf Procente , (b) für 17 Gran und
(c) für 16 Gran:

Gefunden (a) (b) (c)
Eisenoxyd 0,G6 0,6622 0,1126 0,1060
Zucker 42,00 42,1434 7,1644 6,7429
Alkohol 10,00 10,0341 1,7058 1,6054
Wasser 47,00 47,1603 8,0172 7,5457

99,66 100 17 16.

Die 0,1126 Gran Eisenoxyd entsprechen 0,07882 und die 0,1060
Gran Eisenoxyd dagegen 0,0742 Gran metallischen Eisens , und in
beiden Fällen enthalten also die Kapseln den angegebenen '/is Gran
metallischen Eisens in Gestalt von Oxyd so nahe zu (nämlich ein
Minimum mehr , dass die Angabe auf den Schachteln als ganz rich¬
tig angesehen werden kann . Denn wenn man jene Werthe , 0,07882
und 0,0742 , mit 15 multiplicirt , so erhält man 1,1823 und 1,113,
und berechnet man diese für 17 und 16 Gran geltenden Mengen
auf 15 Theile der Flüssigkeit , so erhält man nicht gerade auf 1,0,
sondern 1,04, so class, wenn jede Kapsel auch nur 15 Gran Eisen¬
lösung einschlösse , wie wahrscheinlich beabsichtigt worden , der
Gehalt an metallischem Eisen doch nur um ein solches Minimum
grösser seyn würde als wie Vi5, dass es darauf sicherlich nicht an¬
kommen wird.

Hager hat nicht angegeben , ob der Zucker darin Rohrzucker
oder Traubenzucker ist , aber wahrscheinlich ist es der erste . Er
bemerkt ferner ganz richtig , dass eine lösliche Verbindung von Ei-
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senoxyd und Zucker für den Chemiker etwas ganz Neues sei ; allein
bekannt ist es schon lange aus Rose 's Versuchen , dass Alkalien
aus Eisenoxydsalzen kein Eisenoxyd fällen , wenn man sie mit so¬
wohl Rohrzucker als auch Traubenzucker versetzt hat , und dürfte
diese allgemein als richtig gefundene , aller in ihrer Erklärung bis¬
her unerforscht gelassene Erscheinung daher wohl nur darin sei¬
nen Grund haben , dass die Alkalien das Eisenoxyd von den Säu¬
ren zwar abscheiden , dass dasselbe aber dann mit dem Zucker die
lösliche Verbindung eingeht . Nachdem nun aber eine solche in
die pharmaceutische Praxis eingeführt worden ist , wird die Erfor¬
schung ihrer Herstellung und der nöthigen Menge von Zucker,
welche mit dem Eisenoxyd gerade die lösliche Verbindung bilden
kann , nicht lange mehr auf sich warten lassen um so mehr , da
sie sich ohne Zweifel als eine eben so leicht assimilirbare wie an¬
genehm zu nehmende Form von Eisenoxyd bewähren wird , wenn
man sie demnächst auch nicht immer in Zuckerkapseln oinzuschlies-
sen für nöthig halten dürfte.

_ Nach Hag er 's Analyse würde die Flüssigkeit in den Kapseln
auf 1 Atom Eisenoxyd nahe an 63 Atome Rohrzucker enthalten,
welche letztere Menge aber gewiss nicht erforderlich ist , um die
lösliche Verbindung hervorzubringen . In welchem Atomverhältniss
aber die Verbindung existirt , und welche Rolle der Alkohol in der
Flüssigkeit spielt , müssen also Versuche ausweisen.

Fer - Collas , reduit par VElectricite ist , wie Hager (Pharmac.
Lentralhalle VII , 425 ) nachweist , eine Specialität von Collas , wel¬
che an Geheimmittel grenzt oder ganz deren Bedeutung theilt.

Eür 24 Sgr . erhält man 100 kleine , in der Grösse 2 granigen
Pillen entsprechende , aber ungleich grosse , rundliche oder linsen¬
förmige Capsules , die aus einer braunen , undurchsichtigen und zu¬
ckerhaltigen Leimmasse gemacht sind , und die im Durchschnitt
l ]/io Gran eines grauen Pulvers einschliessen , welches ein unrei¬
nes Eisenpulver ist , indem es mit Salzsäure ausser Wasserstoff
auch Schwefelwasserstoff entwickelt , beim Lösen darin etwa 5 Proc.
Kohle zurücklässt , und welches beim Behandeln mit Wasser und
Jod etwa die Hälfte seines Gewichts an Eisenoxydul zurücklässt.

Die in den Jahresberichten für 1861 S. 126 und für 1864 S.
155 mitgetheilten Erfahrungen über das sogenannte

Ferrum hydrogenio reducium lassen diese Specialität leicht
beurtheilen und dieselbe vielmehr den Geheimmitteln unterordnen.

Liquor Ferri alcalinus ist nach Jassoy (Hag er 's Pharma-
ceut . Centralhalle VI, 424) vor Jahren einmal in Frankfurt auf
folgende Weise bereitet häufig angewandt worden:

R. Liquoris Ferri sesquichlorati pd . spec. 1,535 grana 50 (vel.
liquoris ejusmodi pd . spec . 1,48 grana 54),

Aquae clestillatae Unc . 4.
Mixta infundantur inter agitationem in

Liquoris Ammonii caust . Drachm . 3, antea diluta f
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Aquae destillatae Unciis 4.
Praecipitatum inde exortum aqua frigida bene eluatur , deinadhuc humidum cum

Aquae destillatae Unciis 4
commixtum ingeratur in patinam porcellaneam , cui immissaesunt

Natri bicarbonici pulv . Drachm . 4
Natri pyrophosphorici cryst . Drachm . 4
Sacchari Lactis pulv . Drachm . 6.

Calore balnei aquae digere et interdum agita , donec solutioeffecta fuerit . Tum adele
Aquae destillatae

eam quantitatem , ut pondus liquoris exaequet Uncias octo (8) ;
postremo ultra.
Der Liquor ist klar und dunkelroth , aber beim Aufbewahren

färbt er sich dunkler , macht Bodensätze und muss daher öfter fil-
trirt werden , wodurch er aber jedenfalls immer schwächer wer¬den muss . — Eine andere Vorschrift dazu habe ich bereits nach
Mayer (Jahresb . für 1865 S. 202 ) mitgetheilt.

Manganum. Mangan.

Manganum citricum oxydatum . Für dieses neue Mangansalz
gibt Frederking (Pharmac . Zeitschrift für Russland V, 383) fol¬
gende Vorschrift:

Man löst 16 Theile reines schwefelsaures Manganoxydul in 96
Theilen reinem Wasser , 'fällt die Flüssigkeit mit der Lösung von
26 bis 27 Theilen kohlensaurem Natron in der 4fachen Menge
Wasser , wäscht den Niederschlag völlig mit kaltem Wasser aus,setzt 12 Theile Citronensäure hinzu und verdunstet in einer Por-
cellanschale vorsichtig und unter Umrühren zur Trockne . Man
erhält 21 bis 22 Theile . Das Salz entspricht der Formel (Mb +
C4H40 4)3 -f - H und ist ein zartes weisses Pulver.

Obgleich sich das kohlensaure Manganoxydul in Citronensäure
löst , so erscheint doch ein Punkt , bei welchem , gleichwie solches
bei der citronensauren Talkerde der Fall ist , sich das citronensäure
Manganoxydul als unlöslich abscheidet , es existirt also davon einelösliche und eine unlösliche Modification . Es löst sich sowohl in
verdünnter Salzsäure als auch in Ammoniak -haltigem Wasser , in¬
dem es mit dem Ammoniak ein lösliches Doppelsalz bildet , wel¬
ches Frederking für noch wirksamer hält als wie das unlöslicheeinfache Salz.

Kali hypermanganicum . Das gegenwärtig eben so vielseitig
als massenhaft angewandte übermangansaure Kali bereitet Sticht
in Brooklyn bei New-York (Wittstein ' s Vierteljahresschrift XV,
359) auf folgende Weise im Grossen:

Er vermischt 50U Pfund frisch hergestellter Kalilauge von
1,453 spec. Gew. mit 105 Pfund reinem chlorsauren Kali , verdun-
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stet die Mischung im eisernen Kessel sehr weit ein , setzt dann
unter stetem Umrühren 182 Pfund fein pulverisirten Braunstein
hinzu , fährt mit dem Erhitzen fort , bis die Masse wasserfrei er¬
scheint und ruhig fliesst , und lässt unter stetem Umrühren erkal-

, e dabei erhaltene grobpulverige Masse Avird portionsweise
nach einander in kleineren , etwa 3 Gallonen (ungefähr 28 Pfund)
lassenden eisernen Kesseln so lange einem starken Feuer ausgesetzt,
bis sie dunkelrothglühend und halb flüssig geworden ist , und nun
erkalten gelassen . Die Masse ist dann wohl steinhart , lässt sich
jedoch leicht aus den Kesseln bringen . Sie wird in Stücke zer¬
schlagen in den zuerst gebrauchten grossen Kessel gebracht , mit
vielem Wasser Übergossen und erhitzt . Die sich dann bildende
dunkelrothe Lösung lässt man absetzen , giesst sie nun klar vom

odensatz ab und verdunstet sie in einem kupfernen Kessel so,
dass sie dabei niemals ins Sieden kommt , bis eine Probe der Lö¬
sung beim Erkalten die Bildung von Krystallen des übermangan¬
sauren Kali 's zeigt . Nun lässt man absetzen und bringt die klare
kauge in ein Gefäss von Kupfer oder gebranntem Thon zum Kry-
stailisrren . Die dann entstehenden Krystalle lässt man auf einem
ulastrichter abtropfen , und trocknet sie auf einer Porcellanplatte
in gelinder Wärme . Den Bodensatz laugt man noch mit Wasser
aus und verdunstet diese Flüssigkeit mit der Mutterlauge von den
^rystallen so oft wiederholt , bis die Flüssigkeit anfängt grün zu
werden und dann kein übermangansaures Kali mehr enthält.
KV 16rl nwi116 ^ ut*erlauge enthält hauptsächlich mangansaures
ivaii und Lhlorkalnrm ; sie kann verschiedenartig noch verwerthet
werden : entweder vermischt man sie nach dem Verdunsten zur
irockne mit verdünnter Schwefelsäure , wodurch sie reichlich Chlor-
gas entwickelt ; oder man gebraucht sie zum Braunbeizen des Hol¬
zes ; oder man leitet in dieselbe Chlorgas , bis sie hellroth geworden,
wobei sie noch fast 25 Proc . übermangansaures Kali in kleinen
Krystallen absetzt.

Auf diese Weise bekam Sticht aus 182 Pfund Braunstein 98
bis 100 Pfund übermangansaures Kali in schönen und zum Theil
bis 3 Zoll langen Prismen.

Zincum. Zink.

Zincum sulphuricum . Die Angabe von Mohr , in seinem Com-
mentar zur Preussischen Pharmacopoe , 3 Aufl. S. 665 , dass die
kleine Menge von schwefelsaurem Natron , welche in der Lösung
^° n s™P ef elsaure ™ Zinkoxyd erzeugt werde , wenn man dieselbe
Tr!>Wnli " ter Weise zur Absch(»dung von Eisen und Mangan
n t Uüorgas in nöthiger Menge sättigt und dann zu deren Vorab-

bei 1S k°nlensaures  Natron zusetzt , nicht nachtheilig sey, weil sie
die v Kl7stallisation nachher ausgeschieden werde , dass also
hme °>n nei!eron Pharniacopoeen vorgeschriebene abgesonderte Fäl-
w>,« .>f 1Iier klemoren  Portion der Flüssigkeit , um mit dem ausge¬
waschenen Niederschlage die grössere Menge von der mit Chlor r



218 Zink.

imprägnirten Lösung zu digeriren , nicht erforderlich sey , ist von
Bucholz (Archiv der Pharmac . CLXXVII , 66) einer experimen¬
tellen Prüfung unterzogen , weil er vermuthete , dass dahei der Zink¬
vitriol einen Gehalt an Glaubersalz in Gestalt eines Doppelsalzes
bekommen müsse , und hat er sich auch nicht geirrt.

Bucholz bereitete für die Versuche bei -f- 50° gesättigte Lö¬
sungen von schwefelsaurem Zinkoxyd und schwefelsaurem Natron,
vermischte dann beide Lösungen in 3 Verhältnissen , nämlich 1) zu
gleichen Gewichtstheilen ; 2) 1 Theil Glaubersalzlösung mit 3 und
3) mit 6 Theilen Zinkvitriollösung , und liess die 3 Mischungen in
Porcellanschalen bei -\- 30° verdunsten und krystallisiren.

In allen 3 Mischungen hatte sich das bekannte Doppelsalz =±
NaS -j- ZnS + iB gebildet , was in durchsichtigen rhombischen
Tafeln krystallisirt : aus der ersten Mischung schoss dasselbe zuerst
in Menge an , indem die Flüssigkeit dabei relativ reicher an Zink¬
vitriol wurde , eben weil sie ja davon etwas mehr enthielt als der
Formel NaS -(- ZnS entspricht ; aus der zweiten noch 3 Mal an
Zinkvitriol reicheren Flüssigkeit erschien ebenfalls zuerst das Dop¬
pelsalz , wiewohl in geringerer Menge als die darin vorhandene
Menge von Glaubersalz hätte erwarten lassen , und bei der zweiten
Krystallisation trat es wieder , aber schon mit Prismen von Zink¬
vitriol gemengt auf ; und aus der dritten Mischung war es schwie¬
rig , das Doppelsalz zunächst aliein zu bekommen , und bei den
weiteren Krystallisationen konnten nur Mischungen davon und von
Zinkvitriol erzielt werden.

In den Krystallisationen kann das Doppelsalz schon durch
seine verschiedene , oben angegebene Krystallform erkannt werden,
und dass es die durch die oben vorgelegte Formel NaS -f- ZnS
ausgedrückte Zusammensetzung besitzt , hat Bucholz durch eine
genaue Analyse völlig erwiesen.

Es bedarf demnach wohl keiner weiteren Erörterung , um dar¬
aus die Ueberzeugung zu gewinnen , dass wenn die Zinkvitriollösung
auch Glaubersalz enthält , ob viel oder wenig, dieser Gehalt immer
in den Zinkvitriol übergeht und zwar in Gestalt jenes Doppelsal¬
zes , dass das Glaubersalz also nicht in der Mutterlauge bleibt,
sondern umgekehrt in den ersten Krystallisationen vorzugsweise
enthalten ist und in den folgenden allmälig abnimmt , so dass auch
in Gestalt des Doppelsalzes an eine Scheidung durch Krystallisation
nicht gedacht werden kann , wenigstens nicht für die pharmaceu-
tische Praxis.

Man wird also ein eingekauftes Zincum sulphuricum purum
immer auf einen Gehalt an Glaubersalz zu prüfen haben , indem
man in Fabriken wohl nicht den oben angedeuteten und von
Pharmacopoeen vorgeschriebenen umständlicheren Weg befolgen
dürfte , und für die Prüfung auf Glaubersalz kann man einfach
den auch von Bucholz für die Analyse des Doppelsalzes einge¬
schlagenen Weg befolgen , indem man nämlich die Lösung des
Zinkvitriols mit Schwefelammonium ausfällt , die dann vom Schvve-
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feizink abfiltrirte Flüssigkeit verdunstet und den Rückstand glüht,
wobei das gesuchte Glaubersalz zurückbleibt , während dabei nichts
übrig bleiben darf.

Bucholz bemerkt ganz richtig , dass seine Erfahrung nur in
Betracht komme , wenn man aus der Zinklösung krystallisirten
Zinkvitriol herstellen , nicht aber wenn man die Lösung direct mit
kohlensaurem Natron ausfällen und aus dem Niederschlage durch
Glühen reines Zinkoxyd bereiten wolle.

Inzwischen sehe ich nicht ein , wie man sich immer noch so
abmüht , die verhältnissmässig geringen Mengen von reinem Zink¬
vitriol , die man davon überhaupt in Apotheken gebraucht , auf so
umständlichen Wegen herzustellen . In Betracht der unverhältmäs-
sig grösseren Mengen von Zinkoxyd , Avelche in Apotheken nöthig
werden , rathe ich daher schon lange meinen Zuhörern , vordünnte
Schwefelsäure mit zerkleinertem Zink zu sättigen und die durch
Asbest filtrirte Flüssigkeit zum Krystallisiren zu verdunsten ; wählt
man nun den ersten Krystall -Anschuss und lässt ihn nach dem
Abtropfen noch 2, höchstens 3 Mal umkrystallisiren , indem man
jedesmal die Mutterlauge der ersteren Hauptlauge zufügt , so hat
man untadelhaften reinen Zinkvitriol , während die zusammen ge¬
gossenen und den ungleich grösseren Theil des Zinkvitriols enthal¬
tenden Mutterlaugen dann in der Art am zweckmässigsten auf Zink¬
oxyd bearbeitet werden , wie ich sie schon in den Jahresberichten
für 1846 S. 89 und für 1851 S. 101 angegeben habe.

Lapis calaminaris Vom Galmei hat Davis (Pharmac . Journ.
and Transact . 2 Ser . VIII , 207) eine Reihe von 9 Varietäten ana-
lysirt und darin nach Procenten gefunden:

a. b. e. d. e. f. g- h. i.
Zinkoxyd 73,64 67,64 56,25 17,29 13,15 — — .—
Eisenoxyd 5,89 3,65 6,43 0,51 0,57 2,31 1,35 2,00 0,90
Kupferoxyd Spur 0,54 Spur — — — __ _ __
Kohlensauren Kalk 5,30 10,61 10,70 3,46 8,34 4,92 4,74 3,17 1,97Kohlensaure Talkerde 0,83 Spur Spur Spur Spur Spur Spur Spur Spur
Schwefels . Baryterde 0,00 0,00 0,00 75,56 73,19 86,03 88,69 92,99 94,66
Kieselerde 7,05 14,95 23,33
Wasser 1,44 2,61 0,98 1,80 1,75 1,28 0,92 0,88 0,77Verlust 5,85 — 2,22 1,38 3,00 5,16 4,30 0,96 1,70

Die Beschaffenheit und Bedeutung dieser 9 Sorten von Galmei
ergiebt sich aus dieser Uebersicht von selbst , wenn man sich bei
ihrer Durchmusterung daran erinnert , dass ein für den medicini-
schen Gebrauch allein nur zulässiger Galmei im Wesentlichen koh¬
lensaures Zinkoxyd mit nur so viel Eisen oder Mangan etc . seyn
soll , dass er sich in Salzsäure unter Aufbrausen vollständig auflöst
und die Lösung mit kohlensaurem Ammoniak einen im Ueberschuss
völlig wieder löslichen Niederschlag hervorbringt , und dass er auch
beim Auflösen in Salzsäure (anstatt stark zu Brausen ) keine gal-
ertartige Kieselsäure zurücklässt oder nach einer gewissen Ver¬

dunstung abscheidet , in welchem Falle er sonst Willemit seyn würde.
?™ der untersuchten Proben würde also diesen Anforderun¬

gen völlig entsprechen , selbst nicht die ersten 3 , weil sie eine für r
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die Wiederauflösung des Niederschlags in kohlensaurem Ammoniak
zu grosse Menge von kohlensaurem Kalk enthalten.

Als neu und sehr merkwürdig erscheinen die 6 letzteren , in¬
dem sie als unreine Schwerspathsorlen auftreten , die sich mithin
nur einem geringen Theil nach in Salzsäure lösen.

Was Davis über den speciellen Ursprung dieser 9 Proben
dann noch anführt , glaube ich hier übergehen zu können.

Zincum valeriqmicum . Das valeriansaure Zinkoxyd bereitet
Sticht (Wittstein, 's Vierteljahresschrift XV, 361) auf die Weise,
dass er eine concentrirte Lösung von eisenfreiem Zinkchlorür mit
einer concentrirten Lösung von valeriansaurem Natron im richti¬
gen Verhältniss vermischt . 1 Theil der ersteren Lösung von 1,410
spec . Gew. gebrauchen dazu 2 Theile der letzteren Lösung von
1,143 spec . Gewicht . Es entsteht dann beim Vermischen derselben
ein dicker weisser Brei , den man in so vielem kaltem Wasser löst,
als dazu erforderlich ist , worauf man die Lösung filtrirt und ver¬
dunstet , bis sich eine starke Salzhaut zeigt . Das Salz schiesst
dann zwischen -\- 76°,5 und 15°,5 reichlich in grossen und glän¬
zenden Schuppen daraus an . Unter -f- 15°,5 darf man die kry-
stallisirencle Flüssigkeit nicht erkalten lassen , weil sich sonst das
Salz theilweiso wieder auflöst , indem es bekanntlich in Wasser um
so löslicher ist , je kälter dasselbe . Die Mutterlauge gibt nach
weiterem Verdunsten noch mehrere Male dasselbe Salz unter den¬
selben Umständen . Das gesammelte Salz wird abtropfen gelassen,
mit etwas kaltem Wasser abgespült und bei gewöhnlicher Tempe¬
ratur getrocknet.

Sticht findet diese Bereitungsweise vortheilhafter , wie die
durch Sättigen der Valeriansaure mit Zinkoxyd (Jahresb . für 1845
S. 129 und für 1857 S. 112), weil man dazu das bei der Behand¬
lung von Amylalkohol mit chromsaurem Kali und Schwefelsäure
erhaltene valeriansaure Natron (Jahresb . für 1845 S. 152) gleich
direct anwenden kann , natürlich wenn man dabei das valeriansaure
Amyloxyd nicht mit Kali , sondern mit Natron zersetzt . Inzwischen
sollte (Jahresb . für 1853 S. 105) die Valeriansaure aus Amyl-Alko-
hol eigentlich nicht zu medicinischen Präparaten verwandt werden.

Cuprum. Kupfer.

Vorkommen des Kupfers im Thierreiche . Im vorigen Jahres¬
berichte S. 129 habe ich mitgetheilt , wie Ulex das Kupfer , wie¬
wohl nur in kleinen Mengen , so ausserordentlich verbreitet gefun¬
den haben wollte , dass seine Angaben darüber allgemeine Aufmerk¬
samkeit erregen mussten und dann auch hervorgerufen haben . In¬
zwischen zeigt jetzt L o s s e n (Journ . für pract . Chemie XCVI, 460),
dass die von Ulex aufgestellten Resultate dadurch kein Vertrauen
verdienen , dass derselbe eine illusorische Prüflingsmethode dabei
in Anwendung gebracht habe , indem man nach derselben durch
kupfer haltige Apparate das Kupfer in die Uutersuchungsobjecte
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bringe und daher dasselbe finde , wenn es auch gar nicht darin
enthalten war , wie Lossen  durch Versuche nach dem Verfahren
von Ulex unter denselben und unter verbesserten Umständen beim
Ochsenfleisch und bei Eiern ausser Zweifel setzt.

Darum kann in dem einen oder anderen der von Ulex unter¬
suchten Gegenstände das Kupfer wohl immerhin vorhanden gewe¬
sen sein, aber seine Versuche können dafür noch nicht als bewei¬
send angesehen werden , und würden sie daher sämmtlich , wenn
man darüber Gewissheit haben wollte , erst noch nach einer feh¬
lerfreien Methode darauf untersacht werden müssen.

Neue Oxydationsstufe des Kupfers . Eine solche ist von Sie¬
wert (Zeitschrift für Chemie 2 Sei'. II , 363 ) hervorgebracht und

1 der Eormel Cu30 2 + 20 zusammengesetzt gefunden worden,
so dass man sie dem Eisenoxydoxydul ==FeFe analog und als das
Hydrat vom

Kupferoxydoxydul — GuCu + 2H betrachten kann . Zu ihrer
Herstellung löst man Kupferchlorür = Gu (>l in unterschwefligsau-
rem Natron = NaS auf , lässt die Lösung 6—8 Tage lang stehen,
nltrirt das während der Zeit abgeschiedene Schwefelkupfer ab und
versetzt das Filtrat mit Ammoniakliquor im starken Ueberschuss.
-bescheiden sich dann schön glasglänzende , dunkelblaue , rhombi¬
sche Krystalle daraus ab , die kaum in Wasser löslich sind , sich
a er beim Erhitzen in verdünntem Ammoniakliquor mit blauer
*arbe losen , und welche nach der Formel Na2Cu3N2H' 2S80' 2 zu¬
sammengesetzt sind , welche rationell verschieden gedeutet werden
kann . Wahrend Peltzer für das auf ähnliche Weise schon vor
3 Jahren erhaltenes Salz die Formel GuS -f CuS + «NaS -f- 2NB3
aufstellt , gibt Sie wert dafür die Formel:

S408 ) S«
Na2N2(Hi2Cu3) \ 0*

Wird nun dieses Salz zerrieben und bis zur völligen Zerset¬
zung mit verdünnter Kalilauge erwärmt , so scheidet sich das neue
Uxyd des Kupfers oder das Kupferoxydoxydulliydrat daraus ab,
worauf mau es mit Wasser , dann Alkohol und zuletzt mit Aether-
auswäscht und den Aether davon abdunsten lässt.

Wie dieses Hydrat gefärbt auftritt , ist nicht angegeben wor¬
den , sondern es wird davon nur angeführt , dass es sieh frisch be¬
reitet leicht in Salzsäure löse und durch Kali wieder ausgefällt
werde , dass es dagegen nach dem Trocknen im luftleeren Räume,
wobei es sich in GuCu -+- H verwandelt , nicht mehr von der Salz¬
saure aufgenommen und beim Kochen damit zersetzt würde . Die
Verbindung dieses neuen Oxyds mit einer Säure wollte
lingen.

wollte nicht ge-

, Kupfersuperoxyd — Cu. Dieses schon von Thenard darge-
LXTTT £uPeroxycl scheidet sich nach Weltzien (Compt . reiid.

~7 ' u }9) als Hydrat in Gestalt eines olivengrünen Niederschlags
er reichlicher Entwickelung von Sauerstoffgas ab , wenn man

ne Losung von schwefelsaurem Kupferoxyd -Ammoniak mit Was-

■

f
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serstoffsuperoxyd versetzt . Dieses Hydrat trocknet darauf an der
Luft zu einer grünlich braunen Masse ein , und diese ist dann
CuH. Mit verdünnter Salzsäure gibt es eine Lösung , welche Kup¬
ferchlorid und Wasserstoffsuperoxyd enthält , also ganz analog , wie
Bariumsuperoxyd mit Salzsäure eine Lösung von Chlorbarium und
Wasserstoffsuperoxyd gibt.

Cuprum sulphuricum . Für das krystallisirte schwefelsaure
Kupferoxyd — CuS 4- 711 hat Ger lach (Polyt . Centralblat 1866
S. 1084) eine Tabelle bearbeitet , woraus man den Procent -Gehalt
an diesem Salz in einer Lösung desselben in Wasser erfahren kann,
wenn man das specif . Gewicht derselben bei -|- 15° kennt oder
bestimmt:

Spec . Gew. Proc. Speo . Gew. Proc. Speo . Gew. Proc
1,007 1 1,062 9 1,129 18
1,013 2 1,069 10 1,137 19
1,020 3 1,076 11 1,144 20
1,027 4 1,084 12 1,152 21
1,033 5 1,091 13 1,160 22
1,040 6 1,099 14 1,169 23
1,048 7 1,106 15 1,177 24
1,055 8 1,114

1,121

Plumtram

16
17

Blei.

1,185 25

Plumbum oxydatum s. Liiliargyrum praeparatum . Bekannt¬
lich fordern die neueren Pharmacopoeen zur Bereitung des Blei¬
essigs eine pr 'dparirie Bleiglätte oder eine Bleiglätte , in der man
durch angemessenes Erhitzen das kohlensaure Bleioxyd in reines
Bleioxyd verwandelt und zugleich einen etwaigen Gehalt an Kup¬
feroxyd in Bleizucker unlöslich gemacht hat.

Frederking (Pharmac . Zeitschrift für Russland V, 384) hat
nun gefunden , dass diese Vorbereitung der Bleiglätte leichter ge-

"sagt als gethan sey, weil , wenn man zu wenig erhitze , nicht alle
Kohlensäure weggehe und , wenn man zu stark feuere , das Blei¬
oxyd schmelze und sich theilweise in Bleisuperoxyd verwandele.

Da nun bekanntlich das kohlensaure Bleioxyd sich nicht im
Innern der Bleiglätte -Schuppen sondern nur an der Oberfläche der¬
selben erzeugt und an dieser lose anhaftet , so räth er , von der
Bleiglätte den grössten Theil des kohlensauren Bleioxyds auf einem
Siebe kräftig abzurütteln und sie erst dann ungestossen in einem
eisernen Kessel unter Umrühren zu erhitzen , bis eine Probe davon
keine Kohlensäure mehr ausweist . Es ist dann nicht nöthig , bis
zum nachtheiligen Schmelzen zu erhitzen , weil die noch restirende
Kohlensäure von dem Bleioxyd an der Oberfläche der Bleiglätte
viel leichter weggeht , als wenn man dieselbe zerrieben hat.

Die so hergestellte Bleiglätte bildet mit dem Bleizucker unter
den vorgeschriebenen Umständen gleichwohl Blciessig , nur geht
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die Auflösung ein wenig langsamer vor sich , als wenn man sie
fein gerieben anwendet . Wo es sich also nicht um grosse Eile
handelt , kann auch das lästige Zerreiben unterbleiben.

Plumbum oxydatum crystallisatum . Das Bleioxyd ist yoii
Payen (Zeitschrift für Chemie 2 Ser . II , 575 ) in 2 verschiedenen
Formen krystallisirt dargestellt worden :

a. Wasserfrei wird es erhalten , wenn man 100 Volumen einer
bei -f 150 ges ättigten Lösung von Pb 3A in Wasser mit 50 Volu¬
men Wasser verdünnt , einige Augenblicke im Sieden erhält , den
Kolben in siedendes Wasser einsenkt , nun 30 Volumen Ammoniak-
bquor zufügt und noch mit 20 Volumen Wasser verdünnt , worauf
sehr bald darin eine grosse Menge von gelblichen rhomboidalen
Krystallblättchen niederfallen , die sich mit einem ihrer spitzen
Winckeln zu runden und concentrisch strahligen Gruppen vereini¬
gen- Diese Krystallblättchen sind glänzend , durchscheinend und
betreffen reines Bleioxyd.

b. Wasserhaltig = Pb 3H wird es erhalten , wenn man 100 Vo¬
lumen der bei -f 15° gesättigten Lösung von Pb 3A in Wasser mit
50 Volumen Wasser verdünnt , unter Umschütteln 20 Volumen Am-
moniakliquor hinzufügt , mit 30 Volumen Wasser noch verdünnt
und das Gemisch gut verschlossen bei -f 20 bis 25° ruhig stehen
lasst . Das Pb3H scheidet sich dann nach einigen Stunden an den
Wanden des Gefässes in octaedrisehen Krystallen ab , deren Licht¬
brechungsvermögen so gross ist , dass sie im Sonnenlichte oder
künstlichem Lichte in den Farben des Spectrums glänzen.

Das zweibasische essigsaure Bleioxyd = Pb 3A bereitet Payen
dazu auf die Weise , dass er 100 Volum einer bei -f 30° gesättig¬
ten Lösung von Bleizucker in Wasser in 100 Volumen siedendes
Wasser eingiesst , dann ein Gemisch von 80 Volumen -f 60° war¬
mem Wasser und 20 Volumen Ammoniaklkraor dazu setzt , das Ge-
fäss verschliesst und erkalten lässt . Es erzeugen sich dann weisse
atlasglänzende und zu concentrisch -strahligen Gruppen vereinigte
nadeiförmige Prismen , anfangs an den Seitenwänden des Glases
und später auch im Innern der Flüssigkeit , und entsprechen die¬
selben der Formel Pb 3Ä + 2IL (Vergl . den nachher folgenden
Artikel „Plumbum aceticum ").

Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden , dass bei allen
diesen 3 Darstellungen kohlensäurefreies Wasser und Ammoniak
angewandt werden muss.

Plumbum varbouicum . Die Frage , wie das bei der Bereitung
l °,n Kali aceticum (S. 188) und Ammonium aceticum (S. 194) ab-
ailende kohlensaure Bleioxyd am zwockmässigsten verwerthet wer¬

ben könne , ist von Hager (Pharmac . Ccntralhalle VII , 226) zu
Beantworten gesucht worden.

Durch Versuche bat sich Hager überzeugt , dass der mit Bi-
oder Sesquicarbonaten von Alkalien aus Bleizucker erhaltene Nie-

I
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derschlag wirklich der Formel PbC entspricht , und er lässt es
dahin gestellt seyn , ob der durch einfach -kohlensaure Alkalien
entstehende Niederschlag , wie angegeben worden sey, = 6PbC -J-
PbH ist . Aber wie dem nun auch seyn mag , so ist der Nieder¬
schlag in beiden Fällen doch kein

Bleiweiss — 2PbC -j- Pbli und als solches verwendbar , und
findet er es am zweckmässigsten , den Niederschlag in dieses zu
verwandeln , und zwar dadurch , dass man ihn nach vollständigem
Auswaschen mit einer angemessenen Menge von verdünnter Natron¬
lauge oder Ammoniakliquor behandelt , welche beide nach Hager 's
Versuchen , im Widerspruch mit früheren Angaben , unter angemes¬
senen Umständen einen Theil der Kohlensäure daraus wegnehmen
und unter Ersetzung von Wasser ein schönes Bleiweiss zurücklassen.

Will man Natronlauge anwenden , so bereitet man davon für
den Niederschlag von allemal 5 Theilen Bleizucker eine Lauge von
2 Theilen krystallisirtem kohlensaurem Natron , 1/2 Theil Kalk und
16 Theilen Wasser in bekannter Weise , und lässt dieselbe durch
den Niederschlag , nachdem derselbe auf einem Filtrum gesammelt
und mit Wasser ausgewaschen worden ist , tiltrirend durchgehen,
wäscht ihn darauf völlig mit Wasser aus und lässt ihn trocknen.

Da aber das Bleiweiss sich auch etwas in der Natronlaugeauflöst , und ausserdem dasselbe einen unauswaschbaren Gehalt an
Natron bekommt , so wählt man zur Herstellung eines völlig reinen
Bleiweisses jedenfalls Ammoniakliquor . Der Niederschlag von alle¬
mal 2 Theilen Bleizucker bedarf zu seiner Verwandlung einer Mi¬
schung von 1 Theil des officinellen Ammoniakliquors und 3 bis 4
Theilen Wasser , und die Behandlung mit dieser Mischung ist dann
ganz dieselbe , wie die mit Natronlauge.

Auf diese Weise erhält man aus allemal 3 Theilen Bleizucker
durchschnittlich 2 Theile Bleiweiss, welches , wie Hager hinzufügt,
bei Anwendung von Ammoniakliquor stets der Formel 3PbC -)- PbH
zu entsprechen scheine (demnach also das bekanntlich von Stra-
tingh geheimnissvoll fabricirte Bleiweiss repräsentirt ).

Für die so zweckmässige Bereitung von Emplastrum Cerussae
mit dem durch Fällung hergestellten kohlensauren Bleioxyd dürfte
aber eine solche Verwandlung in wahres Bleiweiss wohl nicht vor¬
her erforderlich seyn, indem dabei ja die zu viele Kohlensäure von
selbst ausgetrieben wird , wenn man nur das gefällte kohlensaure
Bleioxyd völlig durch Auswaschen von essigsaurem Kali oder es¬
sigsaurem Ammoniak befreit anwendet . (Inzwischen ist diese Ver¬
wendung doch sehr beschränkt , indem das Bleiweisspflaster nur
noch wenig gebraucht wird ).

Plumbum acelicum . Die Verbindungen zwischen Essigsäure
m C*H603 oder A = 037,92 und Bleioxyd = Pb = 1394,0 sind
von Löwe (Journ . für pract . Chem. XCVHI 406) einer genau prü¬
fenden Revision unterworfen worden , um dadurch die Unsicherhei¬
ten zu beseitigen , welche über die Verbindungen von 1 Atom Es-
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sigsäure mit mehr als mit 1 Atom Bleioxyd auch nach den Un¬
tersuchungen von Berzelius,  Wittstein (Jährest ), für 1844
S. 109), Schindler etc . noch übrig geblieben waren.

Es hat sich dabei herausgestellt , dass bis auf Weiteres nur
die 3 Verbindungen : PbA, Pb 2A und Pb 3A als sicher nachweisbar
angenommen werden können , die übrigen aufgestellten Verbindun¬
gen : Pfc>3A2 und Pb 6A aber als nicht existirend zu betrachten sind,
wie solches von Pb 6Ä auch schon Wittstein nachgewiesen hatte.

Jene 3 Bleisalze , welche bekanntlich in Wasser und die bei¬
den ersteren auch in Alkohol leicht löslich sind , werden in ihren
Losungen durch salpetersaures Kali in essigsaures Kali und in die
entsprechenden salpetersauren Salze von Bleioxyd umgesetzt , wovon
rtie beiden basischen so schwer loslich .sind , dass sie sich bei dem
»^ ■Wischen niederschlagen , und durch die Analyse dieser Nieder¬
schläge bestimmte Löwe die Zusammensetzung der in den Lösun¬
gen vorhanden gewesenen basisch essigsauren Bleisalze.

Aus der Abhandlung hebe ich nun folgende , eine pharmazeu¬
tische Bedeutung habende Verhältnisse hervor:

L Plumbum aceticum neutrale = PbA oder krystallisirt PbÄ
+ 314 = 2369,36 ist der allgemein und wohlbekannte Bleizucker.
Derselbe setzt sich in einer Lösung mit salpetersaurem Kali wohl
in essigsaures Kali und salpetersaures Bleioxyd um , aber da letz¬
teres bekanntlich in Wasser nicht schwer löslich ist , so erfolgt nur
Claim eme krystallinische Ausscheidung desselben , wenn die Flüs¬
sigkeit zu concentrirt ist und nicht die zur Lösung hinreichende
Menge von Wasser besitzt . — Der einfacheren Uebersicht wegen-
lasse ich hier jetzt erst das für die Pharmacie nur ein beiläufiges
Interesse gewährende

_2, Plumbum aceticum bibasicum - - Pb 3Ä folgen . Diese Ver¬
bindung erzeugt sich : a) wenn man die Lösung von 1 Atom Blei¬
zucker (z. B. 6 Theilo ) mit 2 Atomen ganz reinem Bleioxyd (7,06
Theden ) bis zur völligen Lösung desselben behandelt , welche so¬
wohl kalt als auch , wiewohl etwas rascher , in der Wärme erfolgt,
und kann ich es dabei als selbstverständlich voraussetzen , einer¬
seits dass man bei . der Behandlung die Luft auszuschliessen hat,
weil die Kohlensäure derselben sonst kohlensaures Bleioxyd aus der
Lösung ausfällen würde und anderseits dass , wenn man gewöhnli¬
che Bleiglätte verwendet , von dieser so viel, mehr angewandt wer¬
den muss , als wie dieselbe bekanntlich kohlensaures Bleioxyd und
andere fremde Körper enthält , wovon auch das kohlensaure Blei¬
oxyd nicht von dem Bleizucker angegriffen wird , und zur richti¬
gen Erzielung einer Auflösung der Verbindung = Pb 3A ist es über¬
haupt räthlich , in allen Fällen ' " "
w -?r e?d.en> weil dieser nicht
Wittstein  fn .nrl um i

einen Ueberschuss von Bleioxyd
schadet , indem damit , wie schon

keine mau~~ t 1 un(* Jetzt aucn  Löwe sicher nachgewiesen hat,
Keine weitere Lösung von Bleioxyd und also auch nicht die Bil¬
dung eines basischeren Salzes als Pb3A erzielt werden

Pharmaceuti6cher
kann , b)
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wenn man eine Lösung von Bleizucker in Ammoniakliquor so ein¬
tropft , dass der letztere im Ueberschuss vorhanden bleibt , also
wenn man allemal 5 Volumen einer bei -)- 12 bis J5 ° gesättigten
Lösung von Bleizucker in 1 Volum Ammoniakliquor von 0,960
unter Schütteln eingiesst , und das Resultat ist dasselbe , auch wenn
man die Menge von Ammoniakliquor noch ansehnlich vermehrt.
Setzt man aber umgekehrt das Ammoniak allmälig zu dem Blei¬
zucker , so bekommt das auch dann entstehende Pb 3A eine Bei¬
mengung von Bleioxydhydrat dadurch , dass das Ammoniak da , wo
es zuerst hinkommt , Pb 3A erzeugt , was sich dann mit noch unbe¬
rührtem Bleizucker in Pb 2A umsetzt , und dass das nachfolgende
Ammoniak aus diesem das Bleioxydhydrat abscheidet , was aber
wieder mit Wasser zu entfernen ist , indem sich darin das Pb 3A
löst , während das Oxydhydrat darin ungelöst bleibt . Ein Pb6A
kann daher nicht existiren , sondern nur ein Gemisch von Pb 3A
und 3Pbfi gewesen sein.

Beide nach a) und b) erhaltenen Lösungen enthalten nur
Pb 3A und geben daher durch Vermischen mit Salpeter krystallinische
Ausscheidungen von dem entsprechenden salpetersauren Bleisalze
= Pb3£ + H.

Das Salz Pb 3A ist gegen Kohlensäure sehr empfindlich , in
Wasser schwer löslich und setzt sich aus der nach b ) mit Ammo¬
niak versetzten Bleizuckerlösung daher sehr bald sron selbst und
aus der nach a) erhaltenen Lösung erst nach einer gewissen Ver¬
dunstung nach dem Erkalten reichlich ab und zwar in seideglän¬
zenden concentrisch gruppirten Nadeln , die nach Witt stein  =
Pb 3Ä + H sind . Von Alkohol wird es dagegen wenig oder nicht
aufgelöst , so dass man es damit auch aus einer Lösung in Wasser
ausfällen und dadurch selbst von dem folgenden basischen Salz,
wenn sich dasselbe damit gemengt oder daneben in einer Lösung
befinden sollte , scheiden kann . Kali - und Natronlauge scheiden
daraus Pb 2H ab.

3. Plumbum ucetieum monobasicum = Pb 2A wird erzeugt : a)
wenn man eine Lösung von 1 Atom Bleizucker (z. B. 6 Theile)
mit 1 Atom reinem Bleioxyd ( = 3,5 Theile ) bis zur völligen Auf¬
lösung behandelt , und auch hier ist es erforderlich sowohl bei der
Behandlung die Luft oder vielmehr die sonst Bleiweiss erzeugende
Kohlensäure derselben auszuschliessen , als auch von gewöhnlicher
Bleiglätte so viel mehr anzuwenden , als dieselbe Bleiweiss etc . ent¬
hält , jedoch hier nicht in einem unnöthig grösseren Ueberschuss,
weil dieser natürlich sonst eine entsprechende Menge von Pb 3A
hervorbringen würde , b) Wenn man Bleizucker und das vorherge¬
hende Pb 3A zu gleichen Atomgewichten in Wasser auflöst , worauf
die Lösung in Folge der dann stattfindenden Ausgleichung von
PbA und Pb 3Ä zwei Atome Pb 2A enthält , c) Wenn man eine Lö-
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(Xf V°n ^. leizuclcer nüt nur so viel von entweder Ammoniakliquor
Hälft °,? r^ ~ Und Natronlau ge versetzt , dass dadurch genau die

ailte der Essigsäure des Bleizuckers gebunden werden kann.
Alle 3 Flüssigkeiten enthalten dann nur = Pb2Ä und geben da-

nei mit balpeter vermischt krystallinische Ausscheidungen , welche
das entsprechende salpetersaure Salz = Pb N̂ sind und mit Kali¬
oder Natronlauge eine Ausscheidung von Bleioxydhydrat = Pb2H.

Pas Pb2A ist aber so leicht in Wasser und in Alkohol löslich,
dass man es aus den Lösungen in Wasser nicht durch Alkohol
ausscheiden kann (sollte durch den Alkohol nach längerem Stehen
eme krystallinische Ausscheidung erfolgen , so würde diese nur ei¬
nen Gehalt von PIA ! ausweisen ) , und dass dieselben erst nach
starkem Einengen zur Krystallisation gebracht werden können.
Wie das Pb2A dann anschiesst , hat Löwe nicht angegeben , und
er bemerkt nur , dass es ihm unbegreiflich erscheine , wie Thenard
dasselbe m Blättchen erhalten zu haben angebe.
Rä £-u,s die,sen und  einigen anderen gleich nachher anzuführenden
Resultaten folgert nun Löwe , dass der sogenannte Bleiessig oder
der nach Pharmacopoeen officinelle

Liquor Plumbi subacetici meist nur eine Lösung von Pb *!
Zi \ f meng u mt ^ twilB n^ tralem essigsauren Bleioxyd , je nach
t Jn ? ef an? ? Verhältnissen von Bleizucker und Bleioxyd und
fnW p 1' ^ eiiandlun gsweise derselben , und glaubt er daher die
loi ende .bereitungsweise eines constanteii Bleiessigs auch für Apo¬
theken als zweckmässig empfehlen zu können:
tri. r77? - f 1 ] J hei1 reines  neutrales essigsaures Bleioxyd in 4
r/rL ( t den xüfnc »ieHen Liquor natürlich in den von Pharmaco¬
poeen geforderten ) lheilen reinem und kohlensäurefreiem Wasser
auf , setzt 2 Theile PbSA + H dazu , und bewirkt dann auch dessen
Losung in einem verschlossenen Gefässe durch Umschütteln und
nötigenfalls m eiligen Fällen durch gelindes Erwärmen . — Das
dazu nöthige Pb ' A -j- H wird erhalten , wenn man allemal 1Ü0 Vo¬
lumen einer bei mittlerer Temperatur gesättigten Lösung von Blei¬
zucker mit 30 bis 36 Volumen Ammoniakliquor von 0,960 spec
gewicht vermischt und 24 Stunden ruhig stehen lässt . Das ver¬
engte balz hat sich dann reichlich abgeschieden ; man lässt es
ser nÜ ?W abtro Pfeii, wäscht es mit wenig reinem kalten Was-
IöJ • P1'esst es zwisc nen der Leinwand und darauf zwischen
schlössen 16r ' 0cknet da8selbe und verwahrt es luftdicht ver-

essig fi!f\ wie. SeUl' sidl auch ein so hergestellter constanter Blei-
wir ihn rl eilu ^n e Zwecke eignen mag , so glaube ich nicht , dass
indem die Werteres überall in Apotheken aufnehmen dürfen,
ben und difp h^ denen Pharmacopoeen ungleiche Vorschriften ha-
verschieden J roducte  nach denselben offenbar eben so vielfach

seyen und zum Theil selbst , wie aus dem Folgenden
15*
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hervorgehen wird , sehr ungleich auftreten müssen . Als bekannt
setze ich hier voraus , dass alle neueren Pharmacopoeen zu diesem
Präparat eine Lösung von Bleizucker mit Bleiglätte behandeln
lassen , aber in nicht völlig gleicher Art und mit ungleich viel
Wasser und Bleiglätte.

Löwe behandelte eine Lösung von 6 Theilen Bleizucker in
30 Theilen Wasser mit 7 Theilen fein geriebener gewöhnlicher Blei¬
glätte in einer gut verschlossenen Flasche bei mittlerer Temperatur
und unter öfterem Durchschütteln , bis der ungelöste Schlamm ganz
weiss geworden . In dem dann entstandenen Liquor fand er nur
Pb 2Ä, und dasselbe war auch der Fall , wenn die Behandlung der
Mischung 4 Tage lang in einem Wasserbade vorgenommen worden
war . Der ungelöste weisse Schlamm war dagegen eine Mischung
von dem schwerlöslichen Pb 3A -f H > kohlensaurem Bleioxyd und
anderen fremden Substanzen aus der Bleiglätte.

Wurde der so hergestellte und also nur Pb 2A enthaltende
Liquor mit neuer Bleiglätte sowohl kalt als warm in ähnlicher
Weise hinreichend lange behandelt , so fand sich das Pb 2A darin
in Pb 3A verwandelt , und es ist also klar , dass der Liquor je nach
der Menge von Bleiglätte und eieren Beschaffenheit , je nach der Art
und der Dauer der Behandlung und je nach der Menge von Was¬
ser grössere oder geringere Mengen von Pb 3A enthalten kann , dass
er aber den grösseren Theil davon in der Ruhe absetzt und ver-
hältnissmässig nur wenig und um so weniger davon aufgelöst zu¬
rückhält , je weniger Wasser zu seiner Bereitung gefordert wird.
Ein Gehalt an Pb 3A darin kann , wie schon oben erwähnt , durch
starken Alkohol daraus ausgefällt und dadurch darin entdeckt
werden.

Nun aber können sich 6 Theile Bleizucker schon mit 3,5 Thei¬
len reinem Bleioxyd vollkommen in Pb 2A verwandeln , während
Löwe von der Bleiglätte 7 Theile , also doppelt so viel anwandte.
Aber so viel kohlensaures Bleioxyd und andere fremde Körper
dürfte wohl keine Bleiglätte enthalten , und würde daraus nur fol¬
gen , dass von den 7 Theilen Bleiglätte und damit auch von dem
Bleizucker eine nicht unbedeutende Menge in Gestalt von Pb 3A in
den ungelösten weissen Schlamm über - und damit verloren gehe.

In den neueren Pharmacopoeen finden wir ferner (der einfa¬
cheren Vergleichung wegen berechnet ) auf 6 Theile Bleizucker nur
4 oder 3 und selbst 2 Theile Bleiglätte gefordert , was wird nun
damit hervorgebracht ?

Mit 4 Theilen Bleiglätte wird , wenn sie nicht zu schlecht war
und wenn gut gearbeitet wurde , ein Liquor mit Pb 2A hervorge¬
bracht werden können , sonst würde er nach Lowe 's Angabe ein
wenig unveränderten Bleizucker behalten , bei Anwendung von 3
Theilen Bleiglätte würde der Gehalt an Bleizucker noch grösser
ausfallen , bei Anwendung von nur 2 Theilen gewöhnlicher Blei¬
glätte würde er die Hälfte und bei Anwendung von 2 Theilen prä-
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parirter Bleiglätte (welche die Preuss . Pharmacopoe fordert ) würde
er nicht ganz die Hälfte betragen müssen , weil die Hälfte von 3,5
(welche 6 Theile Bleizucker in Pb2l verwandeln können ) 1,75
I heile beträgt.
p. T, , ar a^er haben die neueren Pharmacopoeen , welche auf
0 1heile Bleizucker nur 2 Theile Bleiglätte fordern , die allgemein
angenommene Existenz von einem
tv , ™t? n™m aceticum sesquibasicum, = Pb 3Ä2 als eine ausgemachte
lhatsache betrachtet , eine Lösung desselben für den wahren Blei¬
essig genommen und daher die Bildung dieser Verbindung ihren
Vorschriften l zu Grunde gelegt , dieselbe durch diese auch ziemlich
erreicht , indem die 0 Theile Bleizucker dazu nicht -2 sondern 13/4
lneie reines Bleioxyd bedürfen , so dass bei Anwendung von 2
1heilen Bleioxyd der Liquor , wenn die Verbindung PbsA 2 wirklich
existirte , schon eine kleine Menge von Pb2A enthalten müsste.

Die Existenz der Verbindung VWA* ist jedoch jetzt durch
Lo ^e in Frage gestellt : Derselbe nimmt sie nicht an , sondern
erklärt , wie oben schon angeführt , dass der Liquor in demselben
toade unveränderten Bleizucker enthalte , als man ihn mit weniger
Blraglatte hergestellt habe , wie zur Verwandlung des Bleizuckers
m Pb2A erforderlich sey.

Inzwischen hat Löwe die 6 Theile Bleizucker nicht mit we¬
niger als mit 7 Theilen Bleiglätte behandelt , und daher auch
durch Versuche nicht sicher nachgewiesen , was der Liquor ent-
tT -5 ™Dn man dazu z- B- nur 4 oder 2 Theile Bleiglätte auf 6
1heile Bleizucker verwendet.

Dagegen hat Löwe die von Wöhler angegebene Bereitung
der Verbindung = Pb8Ä2 einer experimentellen Prüfung unter¬
worfen , zufolge welcher man Bleizucker schmelzen und dann in
emer Temperatur von -f 280° erhalten soll , bis er sich in eine
weisse , trockne und dem Alumen ustum ähnlich aufgeschwollene
poröse Masse verwandelt hat . Es soll dann bekanntlich aus 3
Atomen Bleizucker , ausser dem Krystallwasser , 1 Atom Essigsäure
(meist in Gestalt von Aceton und Kohlensäure ) weggegangen und
der Rückstand also Pb 3A2 seyn . Löwe fand , wie vorauszusehen,
das Weggehen von Aceton und Kohlensäure ganz richtig , aber die
Untersuchung des Körpers , der nun Pb3Ä2 seyn sollte , führte zu
einem ganz anderen Resultat , indem er fand , dass er nur Pb 2A
und , wenn das Erhitzen länger und stärker geschehen war , ent-
wed ernur Pb 3A oder ein Gemenge von Pb 2A und Wk betraf.

ob aber nach diesen Versuchen die so allgemein angenommene
toistenz von einem Pb Â2 entschieden geläugnet werden kann,
^uss ich dem Urtheil der Leser überlassen . Mir will es scheinen,
müsste6Iln Ci\St n0ch weiter  gebende Versuche angestellt werden
Pb3A2 • mm Sicher Sagen dürfte > diese Verbindung =

existire gar nicht , und da sie gerade ein officinelles Präparat
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betrifft , worüber man gegenwärtig schon alle Acten als geschlossen
ansah , so wäre es sehr wünschenswerth , wenn diese Versuche nicht
lange mehr auf sich warten Hessen.

Emplastrum Lithargyri simplez . Wegen der Bereitung dieses
Pflasters glaubt Graf (Archiv der Pharmac . CLXXVI, 94) einige
erleichternde und daher der Mittheilung werthe Handgriffe gefun¬
den zu haben , die aber wohl jeder aufmerksame und erfahrene
Laborant schon selbst einsehen und realisiren dürfte . Sie beste¬
hen in einer Verhinderung des Klümperns der Bleiglätte und zweck¬
mässigen Entfernung der ungelösten Bleiglätte von dem fertigen
Pflaster,

Beide practischen Vortheile werden nach ihm einfach und leicht
erreicht , wenn man die Bleiglätte mit Wasser als Brei in ähnli¬
cher Art wie Malerfarbe präparirt und diesen Brei dann in das
erhitzte Fett einträgt etc . Zu beachten ist dabei nur , class beim
jedesmaligen Eintragen des Breis ein Spritzen entsteht , wogegen
man seine Hände zu schützen hat.

Die Bleiglätte löst sich dann völlig auf , und es ist also nun
nicht mehr erforderlich , das fertige Pflaster von ungelöster Blei¬
glätte nach Vorschriften der Pharmacopoeen zu trennen , sei es
durch Absetzenlassen und Abgiessen , sei es durch Abschneiden
nach dem Erkalten etc . , wodurch der Zweck bekanntlich weder
genügend noch ohne Verlust erreicht werden kann.

Jode/um plumbicum . Die von Schönbein bemerkte grosse
Empfindlichkeit eines mit Jodblei und Stärkekleister bestrichenen
Papiers gegen Sonnenlicht mit Blaufärbung des letzteren ist von
Schmid (Poggend . Annal . CXXVII, 493) in Betreff der Bedin¬
gungen und des chemischen Verlaufs erforscht worden und hat
sich dabei Folgendes herausgestellt:

Trocknes Jodblei zersetzt sich nicht im Sonnenlichte , wTährend
sich dasselbe aber im feuchten Zustande dadurch verwandelt , wenn
die Luft dabei Zutritt hat , und zwar unter Freiwerden von Jod zu
kohlensaurem Bleioxyd und Bleisuperoxyd . Setzt man das Jodblei
blos befeuchtet dem Sonnenlichte aus , so erfolgt diese Verwandlung
sehr langsam , aber ungleich rasch und selbst fast augenblicklich,
wenn auch noch Körper vorhanden sind , die das Jod binden kön¬
nen , wie z. B. der Kleister , wiewohl bei deren Gegenwart die Ver¬
wandlung in diffusem Lichte auch nicht .oder doch nur sehr lang¬
sam erfolgt.

Jeannel (Journ . de Pharmac . d'Anvers XXII , 485) hat durch
Versuche nachgewiesen , dass 1 Theil Jodblei zu seiner Auflösung
1562,5 Theile Wasser bei -j- 20° erfordert , also viel mehr , wie
chemische Werke gewöhnlich angeben , nämlich 1235 Theile . Wäh¬
rend ferner das Jodblei , wie meist angegeben wird , sich ähnlich
wie Quecksilberjodid in einer Lösung von Jodkalium auflösen soll,
hat Jeannel dasselbe darin ganz unlöslich gefunden , selbst wenn
die Lösung des Jodkaliums auch ganz verdünnt ist.
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Bismuthum . Wismuth.

„ p 1™ vorigen Jahresberichte S. 131 habe ich an die von Vitali
fi ;r 0li emPfonlene  Entfernungsweise des Arseniks aus Wis-

nmtii die Bemerkung geknüpft , dass ihre Entdeckung nicht ihnen
sondern Rieckher zuerkannt werden müsse . Aus einer Notiz,
A° mi| , Haaxmaun die Mittheilung von Vitali 's & Pedroli 's
Angaben in seiner „Tijdschrift voor wetenschappelijke Pharmacie

• i f r ' n " be8leit et , erfahren wir nun , dass auch Rieckher
nicht che Priorität der Entdeckung gebührt , sondern offenbar J . de
«K ° ft « in- 1 flerselbe sclion 1852 in jener Holländischen Zeit-
1*7 a v 20 '6 unSef alu- ganz dasselbe Verfahren erfolgreich
geiuncien hat . Man soll nämlich nach J . de Loos die mit Wis-
mmn gesattigte reme Salpetersäure längere Zeit ruhig stehen las-
' f \ bls che Lösung ganz klar geworden ist und nichts mehr ab¬
setzt , und dann soll die von dem Bodensatze abgeklärte Lösung
schon frei von Arsenik sein. Inzwischen hatte derselbe auch schon
gerunden , dass die Abscheidung des arseniksauren Wismuths sehr
beschleunigt werden kann , wenn man der Lösung so viel Wasser
zusetzt , als sie bis zur beginnenden Trübung verträgt , was danach
ganz mit Rieckher 's Angaben übereinstimmt.

Bringt man ein etwa erbsengrosses Körnchen von Wismuth in
schmelzende Phosphor säure , so wird , wie Braun (Zeitschrift für

16 w- ' 282) gezej gt hat , unter Bildung von phosphor-
sauiem Vvismuthoxyd ein entsprechender Theil der Phosphorsäure
zu l nosphor reducirt , in Eolge dessen ringsum des Wismuthstück-
cnens kleine Phosphorflämmchen hervorbrechen , die sich bis zum
Umherschleudern von kleinen glühenden Wismuthpartikelchen stei¬
gern können , so dass darin ein recht hübsches chemisches Expe¬
riment besteht , wenn man einfach das Vorkommen von Phosphor
m der Phosphorsäure demonstriren will.

Oxychloretum bismuthicum = BiG13 -f- 2Bi + 3H (?). Nach
Mielck (Pharmac . Zeitschrift für Russland IV, 275) ist das Wis-
muthbioxychlorid in Russland die beliebteste weisse Schminke , wie¬
wohl dort im Handel auch weisse Schminkwürfel feil geboten wer-
l ' ..W(?lche dasselbe oft nur spurweise enthalten . Da nun die
dort übliche Bereitungsweise jenes Oxychlorids darin besteht , dass
' «an Wismuth in Salpetersäure bis zur Sättigung auflöst , die Lösung
mit vieler Chlornatriumlösung versetzt und dann daraus das ver¬
langte Präparat durch Wasser niederschlägt , diese Darstellung aber
peinlich kostspielig wird , so hat Mielck die folgende , namentlich
zur Gewinnung grösserer Mengen angeblich vortheilhaftere Me¬
thode ermittelt und empfohlen:
Lösu 1ÖSt ^ Theile zerkleinertes Wismuth , unter den für die
nnr+in8 m .blosser Salpetersäure wohlbekannten Handgriffen durch
«" l, ? 18es Eintragen , in einer Mischung von 16 Theilen roher
petersäure' 7011H™ bis *> 14 SpeC" Gew' ™A 3 Theilen roher Sal"

■> von 1,31 spec. Gew. anfangs unter gelindem und zuletzt
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stärkerem Erhitzen auf , giesst die klare Lösung von einem noch
rückständigen Gemisch von metallischem Wismuth und glimmer¬
artig krystallisirtem Wismuthoxychlorid klar ab , verdünnt sie mit
40 bis 50 Theilen Wasser , giesst sie nun in 1000 Theile Wasser,
wäscht das gefällte Wismuthoxychlorid einige Male aus und lässt
es trocken werden . Man erhält 119 bis 124 Theile davon.

Aus der sauren Flüssigkeit kann man , wenn man will , das
darin aufgelöst gebliebene Metall als Oxyd durch Kalkmilch fällen,
was aber kaum die Mühe belohnen soll.

Bei Operationen im kleineren Maassstabe geschieht das Lösen
des Metalls in einem Glaskolben oder einer Retorte . Da aber
darin bei Behandlung grösserer Massen das so nöthige häufige
Durchschütteln oder Umrühren nicht möglich ist , so wählt man
für dieselben entsprechend grosse Töpfe von Porcellan oder Stein¬
gut , in welchen das häufige Durchrühren ohne Sorge für ein
Durchstossen geschehen kann , und wo möglich mit einem einfal¬
lenden Deckel , von dessem Rande die aufspritzende Säure wieder
zurücktropfen kann . Zum Fällen grösserer Mengen kann ein höl¬
zernes Fass angewendet werden.

Bismuthum suhiiiricum praecipitatum . Die Prüfung dieses
Präparats auf Arsenik im Marsh 'sehen Apparate betrachnet Gle-
nard (Journ . de Pharmac . et de Ch. 4 Ser . I, 217 ) als eben so
zeitraubend und umständlich wie schwierig in der Ausführung , und
er empfiehlt daher die Entdeckung des Arseniks auf dessen Ver¬
wandlung in Kakodyl C'H ' Ŝ s dadurch zu gründen , dass man
eine Prise des Präparats auf Platinblech oder einer dünnen Por-
cellanschale oder in einer Glasröhre der nöthigen Glühhitze aus¬
setzt , um alle Salpetersäure auszutreiben , dann ein stecknadel-
knopfgrosses Stück von entwässertem essigsaurem Kali hinzufügt,
nun wieder angemessen erhitzt und dabei den bekanntlich eben so
characteristischen als übelen Geruch des entstehenden und wegge¬
henden Kakodyls beobachtet . Ist kein Arsenik vorhanden , so er¬
kennt man nur den brenzlich sauren Geruch des sich zersetzenden
essigsauren Kali 's.

Durch das bis zum völligen Entfernen der Salpetersäure unter¬
haltene Erhitzen soll sich das arseniksaure Wismuthoxyd zugleich
auch zu arsenigsaurem Wismuthoxyd reducirt haben , und soll man
daher nach Glenard eine abgewogene (5 bis 10 Grammen ) und
dann so erhitzte Portion des Wismuthpräparats auch in der Weise
zu einer quantitativen Bestimmung des Arseniks verwenden können,
dass man sie in einer geeigneten kleinen Destillations -Geräthschaft
mit ihrer halben Gewichtsmenge trocknen Kochsalzes vermischt,
allmälig concentrirte Schwefelsäure dazu fiiessen lässt und die da¬
bei anfangs von selbst und nachher durch Erhitzen sich entwickeln¬
den Dämpfe in einer Uförmig gebogenen und mit ein wenig Wasser
gefüllten Röhre auffängt . Wenn dann keine Dämpfe mehr über¬
gehen , so enthält das Wasser in der Röhre freie Salzsäure und,
wenn Arsenik vorhanden war, auch Arsenikchlorür , in Folge dessen
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dasselbe nach dem Herausgiessen und Nachspülen mit reinem
Wasser durch Schwefelwasserstoff gelbes Schwefelarsenik abschei¬
det , was man sammeln , trocknen , wägen und auf Arseniksäure be¬
rechnen kann.

Freie Arseniksäure spaltet sich allerdings beim Erhitzen in
Sauerstoff und in arsenige Säure , aber arsenigsaures Kali giebt
beim Erhitzen bekanntlich (Jahresber . für 1854 S. 86) umgekehrt
unter Angabc von metallischem Arsenik arseniksaures Kali . Sind
also Glenard 's Angaben richtig , so muss sich die Arseniksäure
in ihrer Verbindung mit Wismuthoxyd anders , d. h . eben so , wie
im freien Zustande , verhalten . Dies verdient untersucht zu werden,
um Glenard 's Bestiminungsweise von den dadurch bedingten Ein¬
würfen zu befreien.

Dieses Präparat scheint in Russland viel reichlicher gebraucht
zu werden , als anderswo , indem Waeber (Pharmac . Zeitschrift f.
Kusslaiid V, 20) ein Verfahren zu ermitteln sich bestrebt und
nach Auffindung mitgetheilt hat , nach welchem dasselbe zu Pfun¬
den bequem und von constanter Zusammensetzung erhalten werden
soll , weil alle früheren Arbeiten von Phillips , Duflos , Her¬
berger,  Ullgren , Dulk , Becker und Janssen noch zu kei¬
nem genügenden Resultat geführt hätten , indem die von denselben
angegebenen Bereituiigsweisen von einander abweichend wären und
daher auch in der Zusammensetzung verschiedene Präparate liefern
mussten , und nur die Vorschrift von Janssen (Jahresb . für 1854
i A i° , em P rä Parat von constanter Zusammensetzung geben,

aber dadurch für die Bereitung grösserer Mengen unausführbar
seyn , dass man das dazu dargestellte Salz fein zerreiben müsse.

Die den erwähnten Chemikern hier gemachten Vorwürfe sind
aber wohl nur in so fern zutreffend , dass die ersteren Chemiker
sich nur bemühten , eine practische Bereitungsweise zu ermitteln,
ohne sicher zu wissen und zu erforschen , welche Verbindung das
eigentlich ursprüngliche , allgemein erprobte und daher allein nur
officinelle Präparat betreffe . Dagegen scheinen mir aber die beiden
letzteren Chemiker den Gegenstand doch dadurch wohl ausgezeich¬
net erschöpft zu haben , dass sie zeigten , welche Verbindungen zwi¬
schen Wismuthoxyd , Salpetersäure und Wasser existiren , wie sie
alle der Reihe nach sicher bereitet werden können , und welche
davon die ursprünglich in Gebranch gezogene , dann bis in die
neueste Zeit angewandte und eben dadurch gewiss von jedem Arzt
stillschweigend verstandene , also der wahre Magisterium Bismuthi
ist . Man hat sich daher erst klar zu machen , welche Verbindung
unter denselben man für das richtige Mittel hält , und dann wird man
dazu auch in den Vorschriften dieser beiden Chemiker eine sichere
^ereitungsweise finden , ob aber dieselbe nun für die Praxis noch
Verbesserungen fähig ist , müssen natürlich weitere Versuche er¬
geben . Indem ich nun noch darin erinnere , dass nach Becker
« .-Janssen  der wahre Magisterium Bismuthi der Formel BiN3 4-

n entspricht , dass aber einige neuere Pharmacopoeon , so viel
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mir bekannt , ohne Vorwissen der Aerzte , die Verbindung BiN3 -f-
2BiH 3 darzustellen fordern , wollen wir nun sehen , wie Waeberdas officinelle Präparat zusammengesetzt ansieht und wie er die Be¬reitung desselben verbessert zu haben glaubt.

Von seinem Präparat giebt Waeber an , dass es sehr weisse,perlmutter - bis fast silberglänzende , feine und zarte Schuppen bilde,und dass es nach der Formel 2(4Bi0 3 -f MOS) _|_ (BiO3 -f - NO +
30 ) zusammengesetzt sey. — Nach seiner Bereitungsweise und Be¬
schreibung kann es jedoch wohl nur BiN3 -f - 2BiH3 seyn , aberdie von Waeber aufgestellte Formel passt dazu eben so wenig,wie zu einer anderen wahrscheinlichen Verbindung.

Die angeblich verbesserte Bereitung besteht nun darin , dassman durch Schmelzen mit Salpeter völlig von Arsenik befreitesWismuth in Salpetersäure von ; ,2 specif. Gewicht unter den wohl¬bekannten Regeln und zuletzt mit Unterstützung von Wärme auf¬löst , die Lösung so weit mit Wasser verdünnt , als sie ohne Trü¬bung verträgt , dann unter Umrühren in ihre Kifache Menge reinenWassers eingiesst , den entstandenen Niederschlag , nach dem Ab¬setzen und Abgiessen der klaren sauren Lauge , auf ein Filtrumbringt , abtropfen lässt , durchaus nicht auswäscht , sondern mitvielfach zusammengelegten Löschpapier umgeben gelinde auspreistund dann trocknet . Das Papier zu dem Filtrum und zu dem in¬nersten Blatt für das Auspressen muss aus reinem Zellstoff beste¬
hen oder schwedisches Filtrirpapier seyn, weil gewöhnliches Filtrir-papier immer Schwefel enthalten und dadurch der Presskuchen ander Aussenseite eine gelbliche Färbung bekommen soll.

Meiner Ansicht nach liegt in dieser Bereitungsweise nichtsanderes Neues, als die Forderung eines schwefelfreien Filtrirpapiersund die Rückkehr zur früheren Bereitung , nachdem man in neue¬
ster Zeit zur vermeintlichen Entfernung des Arseniks die Bereitungdes krystallisirten Salzes empfohlen und in Pharmacopoeen aufge¬nommen hat . Aber Becker (Jährest ), für 1848 S. 105 und 113
und für 1854 S. 117) hat schon gezeigt , dass in der Herstellungdes krystallisirten Salzes kein practischer Vortheil liegt , und dassbei dem Auflösen des Metalls in Salpetersäure ein Erwärmen sehr
unzweckmässig ist.

Was Waeber dann noch über die Behandlung des krystalli¬sirten Salzes oder der directen Lösung mit Wasser unter anderen
Umständen , namentlich mit Hinzuziehung von Wärme sagt , kannich als bekannt voraussetzen , aber erwähnen will ich noch , dasser die von dem Präparat abgeschiedene saure Flüssigkeit mit koh¬lensaurem Natron auszufällen vorschlägt , um so nebenbei das eben¬falls als Schminke allgemein in Gebrauch gekommene

Bismuthum carbonicum zu gewinnen , was besonders schön und
voluminös , so wie nach der Formel RiC -f-- H zusammengesetzt er¬halten werden soll , wenn man die saure Flüssigkeit in eine Lösungvon doppelt kohlensaurem Natron bis zum nicht völligen Verbrauch
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des letzteren eingiesst , den Niederschlag kalt auswäscht und ohne
Wärme trocknet , während der Niederschlag durch gewöhnliches
einfach kohlensaures Natron viel weniger locker ausfällt und der
Formel SiC entspricht , also dasselbe Präparat ohne Wasser ist . —
Diese Formeln scheinen mir noch nicht ihre Eichtigkeit zu haben,
obschon beide Producte in ihrer Zusammensetzung gewiss verschie¬den sind.

Bismuthvm aceiictim . Nach den früheren Versuchen von Mor-
veau scheidet sich bekanntlich ein nach der Formel ÜiA3 zusam¬
mengesetztes ^essigsaures Wismuthoxyd in talkartigen Schuppen ab,
wenn man eine coucentrirte und erwärmte Lösung von essigsaurem
Kali mit einer warmen Lösung von salpetersaurem Wismuthoxyd
angemessen versetzt und die Mischung erkalten lässt . Eben so ist
es bekannt , dass sich. Wismuthoxyd in concentrirter Essigsäure auf-
ost, dass aber die Flüssigkeit sauer bleibt und nicht zum Krystal-

bsiren gebracht werden kann . Als nun Waeber (Pharmac . Zeit¬
schrift für Russland V, 23) genöthigt war , essigsaures Wismuth¬
oxyd darzustellen , scheint ihm das Verfahren von Morveau nicht
bekannt gewesen zu sein , indem er 'angibt , dass er dasselbe auf
keme andere Weise zu Stande zu bringen im Stande gewesen wäre,
als auf dieselbe Weise , wie man valeriansaures Wismuthoxyd be¬
reite . Er habe daher 3 Unzen Bismuthum sulmitricum praeeipita-
tum durch Digestion mit 10 Unzen Ammoniaklicmor in Oxydhydrat
verwandelt dasselbe nachdem Auswaschen (nicht auch Trocknen ?)
lern zerrieben und so lange mit Essigsäurehydrat versetzt , bis kein
Aufschwellen mehr sichtbar gewesen sei, wozu fast 3 Unzen Essig¬
säure nöthig gewesen wären . Zuletzt habe er das voluminös ge¬
wordene Pulver mit 3 Unzen Alkohol ausgewaschen und in gelin¬
der Wärme getrocknet.

So erhielt er ein sehr lockeres , zartes , blendend weisses und
höchst abfärbendes Pulver , welches nach Essigsäure roch und diese
bei gewöhnlicher Temperatur langsam und beim Erwärmen rascher
abgab , indem es im gleichen Verhältnisse basischer wurde.

Eine Prüfung auf den Gehalt an Wismuthoxyd , Essigsäure
und Wasser hat Waeber damit nicht angegeben , und wahrschein¬
lich ist es kein neutrales Salz gewesen. Ist aber nun einmal ein
so hergestelltes essigsaures Wismuthoxyd angewandt und von Aerz-
ten anerkannt worden , so mag es mit der erwähnten Bereitung
sein Bewenden behalten , sonst möge man die Vorschrift von Mor¬
veau einmal prüfen , indem sie ein bestimmtes neutrales Salz ge¬
ben soll . Inzwischen ist dem Ref . eine analoge Bereitung des va-
leriansauren Wismuthoxyds nicht bekannt , wie sie Waeber für
das essigsaure angibt , sondern nur die von Righini (Jahresb . für
1846 S. 92) und die von Wittstein (Jahresb . für 1848 S. 113) .

Stannum . Zinn.

Sulfidum stannieutn . Das Zinnsulfid oder Musivgold kann
nach Kletzinsky (Chemisches Centralblatt X, 368) auf nassem
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Wege eben so einfach als schön in der folgenden Weise bereitet
werden:

Man löst 4 Theile krystallisirtes Zinnchlorür in einer Mischung
von 20 Theilen Wasser und 2 Theilen concentrirter Salzsäure oder
1 Theil Schwefelsäure , erhitzt bis zum anfangenden Sieden , sättigt
die Flüssigkeit mit schwefliger Säure (wozu ungefähr die Menge
erforderlich wird , welche 1 Theil Schwefel zu geben vermag ). Das
Zinnsulfid bildet sich dann nach folgender Gleichung:

aSnfil+ 2H, J .5SL
HS und SS i -~' 3Ht ;l

und scheidet sich in dem Maasse seiner Bildung ab . Abfiltrirt,
gewaschen und getrocknet ist es ein neapelgelbes Pulver , und er¬
hitzt man dieses nun vorsichtig in einem geeigneten Glaskolben
unter Ausschluss der Luft bis zu der Temperatur , in welcher es
sich sublimirt , aber noch nicht in schwarzes SnS und in S spaltet,
so erhält man es in grossen und so feurig goldglänzenden Schup¬
pen , wie nach keiner anderen bekannten Methode.

Die davon abfiltrirte Flüssigkeit gibt beim Destilliren freie
Salzsäure und als Rückstand schwefelsaures Zinnoxyd.

Hydrargyrum . Quecksilber.

Hydrargyrum nitricum oxydulatum . Der in einer Lösung von
salpeiersaurem Quecksilberoxydul bekanntlich durch Platinchlorid
entstehende reichliche Niederschlag ist von Commaille (Compt.
rend . LXIII , 553 ) untersucht worden und hat er sich nach der
Formel PtGl -f HgGl + 2Hg + 5H zusammengesetzt herausgestellt.
Derselbe ist beim ersten Erscheinen blassgelb , wird aber rasch ka¬
stanienbraun . Setzt man die Lösung zu dem Platinchlorid und
filtrirt wiederholt , so sieht man diese partiellen Fällungen der Reihe
nach sich immer langsamer braun färben , so dass sie zuletzt hell¬
gelb sind und sich auch so gefärbt fast vollständig erhalten . Durch
Kali und Natron werden diese Niederschläge rasch schwarz . Ver¬
setzt man das Platinchlorid heiss mit der Quecksilberoxydullösung,
so scheidet sich metallisches Platin aus , und bleibt dieses auch
ungelöst , wenn man jenen in der Kälte gemachten gelben Nieder¬
schlag mit Salzsäure behandelt . Kochende Salpetersäure löst so¬
wohl den gelben als auch schon braun gewordenen Niederschlag
langsam auf . Beim Erhitzen verwandelt sich der gelbe Nieder¬
schlag unter Ausgabe von Wasser in metallisches Platin und in
ein weisses, stellenweise röthliches Sublimat . In den vorhin erwähn¬
ten partiellen Fällungen nimmt der Gehalt an Quecksilber allmä-
lig ab, dagegen der von Platin entsprechend zu.

Hydrargyrum sulphuratum rubrum . Bekanntlich erhält man
bei der Bereitung des Zinnobers nach Kirch hoff 's Methode auf
nassem Wege durch Behandeln von Quecksilber und Schwefel mit
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Kalilauge eine Flüssigkeit , welche nach dem Ahfiltriretf von dem
entstandenen Zinnober heim Verdunsten zuerst unterschwefligsaures
Kali in Krystallen giht , und darauf eine aus farblosen und seide¬
glänzenden Nadeln bestehende Krystalhnasse , die nach Brunner 's
Analyse ein nach der Formel KS 4- HgS -f 50 zusammengesetztes
Schwefelsalz betrifft.

Schneider (Poggend . Annal . CXXVII, 488 ) hat nun ge¬
zeigt, dass sich dasselbe Schwefelsalz auch bildet , wenn man schwar¬
zes Schwefelquecksilber mit einer concentrirten Lösung von Schwe-
ielkalium behandelt und dann in gelinder Wärme verdunstet . Der¬
selbe hat ferner bestätigt , dass dieses Schwefelsalz sehr leicht und
unter ^Abscheidung von schwarzem Schwefelquecksilber durch Was¬
ser , ja schon durch die Feuchtigkeit der Luft zersetzbar ist , und
dass es sich unter concentrirter Kalilauge lange Zeit unverändert
auf bewahren lässt , dass es sich aber auch unter dieser , wiewohl
sehr laugsam und erst nach Jahren , wenn man das Präparat da¬
mit Übergossen luftdicht verwahrt , allmälig in der Weise zersetzt,
dass sich dem farblosen Schwefelsalz hell olivengrüne und perl-
mutterglänzonde Krystallblättchen in immer grösserer Menge bei¬
mengen , und diese Krystallblättchen hat Schneider nach der
rorrnel KS -j- 2HgS zusammengesetzt gefunden , so dass sie nach
einer der beiden folgenden Gleichungen

3(KS + HgS) - \ 2KS + HgS , ™ , H„aN =  lKS
; J g° | ! KS + 2HgS 2 K̂S + Hgb) | KS + aHgS

entstanden sein können , worüber Schneider noch nicht zu ent¬
scheiden wagt . Auch dieses , nach dem Sammeln und Auspressen
dünne und mit dunkelgelber Farbe durchscheinende Blättchen bil¬
dende Schwefelsalz theilt sich mit Wasser sogleich in eine Lösung
von Schwefelkalium und in sich abscheidendes schwarzes Schwe¬
felquecksilber . In Betreff anderweitiger Eigenschaften verweise ich
auf die Abhandlung.

Chlor etum hydrargyrum . lieber das Quecksilber chlor ür hat
ein Apotheker N, (Pharmac . Zeitschrift für Russland V, 317) einige
Ansichten vorgelegt , welche gar nicht mehr in dem Sprechsaale
der pharmaceutischen Literatur aufgetischt werden sollten , und da¬
her auch gleich von der Redaction jener Zeitschrift die nöthigen
Zurechteweisungen erfahren haben . Nachdem er nämlich vorgetra¬
gen , wie das auf nassem Wege (durch Fällung eines Quecksilber¬
oxydulsalzes mit Salmiak , Kochsalz etc .) bereitete Quecksilberchlorür
rein weiss und durch Auswaschen auch sonst leicht rein zu erhalten
sey, während das nach allen gesetzlichen Vorschriften durch Sub-
inniren von Quecksilberchlorid mit Quecksilber hergestellte Queck¬
silberchlorür schmutzig gelblich wäre und häufig noch Quecksilber¬
chlorid enthalte , räth er seinen Collegen , wie er selbst , das auf
nassem Wege dargestellte Präparat in ihre Officinen einzuführen,
Um W "if^ 8 weisse Pulver etc . damit dispensiren zu können.

^ . hat selbst gefunden , dass ein auf nassem Wege bereitetes
yuecksilbercblorür am Lichte nicht schwarz wird , und hätte er
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sich schon daraus selbst sagen sollen , dass das auf dem gesetz¬
lichen Wege bereitete Präparat eine andere Bedeutung habe , als
das auf nassem Wege hergestellte , gegen welches , gleichwie auch
gegen jedes in anderer , als in der von alten Zeiten her eingeführ¬
ten Art bereitete Chlorür intelligente Aerzte , der Ansicht von N.
entgegen , sicher protestiren werden (vergl . auch Jahresb . für 1854
S. 120).

Jodetum Jiydrurgyrosum . Bei der bekannten Reinigung des
Quecksilber) odürs von Quecksilber ]'odid mit Alkohol (Jahresb . für
1846 S. 94) hat Frederking (Pharmac . Zeitschrift für Russland
V, 382 ) die Erfahrung gemacht , dass der Alkohol fortwährend
Quecksilber ]odid aufnimmt , das Quecksilberjodür also auch zersetzt
wird : in Jodid , was sich auflöst und in metallisches Quecksilber,
wodurch das Jodür nach einer gewissen Fortsetzung des Waschens
mit Alkohol eine graue Farbe bekommt.

Als er darauf die Bereitung des Jodürs durch doppelte Zer¬
setzung von Quecksilberchlorür und Jodkalium zu gleichen Atomen
unter Zusammenreiben mit Wasser versuchte , konnte er keine voll¬
ständige Zersetzung des Quecksilberchloriirs erzielen , wohl aber,
wenn er für jedes Atom Quecksilberchlorür 2 Atome Jodkalium in
Anwendung brachte.

Als er dann in Folge dieser Erfahrung Iß Theile Quecksilbermit 10 Theilen sublimirten Jod und 2 Theilen Alkohol zusammen¬
rieb , das Product nach dem Abdunsten des Alkohols mit einer
Lösung von 2 Theilen Jodkalium in G Theilen Wasser und darauf
mit reinem Wasser völlig auswusch und nun bei -f- 20° trocknete,
bekam er 24 Theile schön gelbgrünes Quecksilberjodür , welches
keine Spur von sowohl Quecksilber ]odid als auch von Jodkalium
enthielt . Die zum Waschen angewandte Jodkaliumlösung enthielt
dagegen Quecksilberjodid aufgelöst.

Frederking hat dieses Verfahren weder besonders empfohlen
noch als vortlieilhaft erklärt , die Beurtheilung also jedem Practiker
überlassen . Zweckmässiger , wie das Waschen mit Alkohol , ist sie,
wie leicht einzusehen , jedenfalls , und vortlieilhaft wird sie aber
wohl nur dann seyn , wenn man jedesmal das Jodkalium wieder
für neue Anwendungen fähig macht , z. B. wenn man daraus das
Quecksilber durch Schwefelwasserstoff fällt , filtrirt , den überschüs¬
sigen Schwefelwasserstoff durch Erwärmen entfernt , exa.ct mit Kali
sättigt und verdunstet.

Argentum . Silber.

Argentum purum . Wegen der Reduction des Chlorsilbers gibt
Hirsehberg (Archiv der Pharmac . CLXXVII , 71) an , dass wenn
Mohr in seinem Commentar zur Preuss . Pharmacopoe die Methode
des Schmelzens mit kohlensaurem Natron wegen gewisser Uebel-
stände der Reduction durch Zink auch nachsetze (wie solches übri¬
gens schon häufig genug von Anderen geschehen ist ), ihm aus sei¬ner Praxis doch Fälle erinnerlich seien , wo eine Reduction durch
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Schmelzen mit kohlensaurem Natron von Werth gewesen wäre , al¬
lerdings unter Beihülfe von Borax . Durch den Borax soll nämlich
das Aufspritzen und Verspürtem von kleinen Metallkügelchen an
den Seitenwänden des Tiegels ganz umgangen werden , wenn man
der Mischung von Chlorsilber und kohlensaurem Natron etwas Bo-
iax zusetzt , das Gemenge in ein, am besten etwas bauchiges Me-
dicmglas schüttet , dieses in einem hessischen Tiegel mit Sand um¬
gibt und nun bis zur Reduction und zum Zusammenfliessen des
reducirten Silbers feuert . Wahrscheinlich tragen hier aber auch
die glatten Wände des Glases das Wesentlichste für das Zusam¬
menfliessen der zerstreuten Metallkügelchen zum Regulus etwas bei.
r "th TT v,f an die Reductil»i des Chlorsilbers durch Zink , so
red VflrS o-ru S ein TOUst ändiges Auswaschen des schwammig
reaucirten Silbers an , weil man damit sonst einen schwefelgelben
Wollenstem bekomme.

E" dlicn erinnert Hirschberg an die sehr einfache Reducti-
onsmethode , nach welcher man das zu einem platten Kuchen zu¬
sammengeschmolzene Chlorsilber unter öfterem Befeuchtem mit
v\ asser auf einer Eisenplatte liegen lässt , bis es völlig zu einem
oiiberschwamm reducirt worden ist , den man nur noch mit ver¬
dünnter Salzsaure und darauf mit Wasser auszuwaschen braucht.
_ Um das Silber aus photographischen Rückständen eben so

emtacli als billig zu gewinnen , gibt Monkhofen (Polyt . Central-
Oiau b. 4Ü ) die folgenden \ Terfahrungsweisen an:

_ Aus allen Bädern : Dieselben werden filtrirt und mit Ammo¬
niakliquor bis zur Wiederlösung des dadurch zuerst entstellenden
Niederschlags versetzt . Nun leitet man schweflige Säure hinein
oder setzt statt derselben unterschwefligsaures Ammoniak dazu und
erwärmt eine Stunde lang , worauf man alles Silber metallisch und
völlig rem abgeschieden findet , um es jetzt nur noch abzufiltriren,
abzuwaschen etc.

Aus Waschwassern : Man fällt daraus das Silber mit einer
|vupferplatte , löst es dann in Salpetersäure auf und behandelt die
■Losung eben so wie vorhin , mit Ammoniakliquor etc.

Aus Papieren : Dieselben werden eingeäschert , die Äsche mit
Salpetersäure ausgezogen und die Lösung mit einer Kupferplatte
etc . wie vorhin behandelt.
h i, Ajm Chlorsilber : Dasselbe kann sofort mit Ammoniakliquor
behandelt und die Lösung , wie oben, mit unterschwefligsaurero Am¬
moniak erwärmt werden.

Die Fällung mit dem unterschwefligsauren Ammoniak liefert,
wenn es nicht alt und verdorben ist , kalt in 24 und warm in 1/2
stunde chemisch reines Silber . - Sollte man davon nicht auch

ei dem Reduciren des Chlorsilbers in Apotheken eine vorteilhafte
Anwendung machen können?

derPvTw ^ nüricum  fusum . Ein Höllenstein , der von Lan-
bezoeen ri n 'S Yie rteljahresschrift XV, 206) aus Frankreich

g worden war , zeigte sich im Aeusseren so glänzend schwarz,
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dass er ihn genauer prüfte , wobei es sich herausstellte , dass ermit einer Schicht von Schwefelsilber überzogen war , wahrscheinlichin der Weise , dass man die fertigen Stangen in einer Atmosphärevon Schwefelwasserstoffgas eine gewisse Zeitlang hatte verweilenlassen . Diese Behandlung ist allerdings ungebührlich , aber wennLanderer die Chirurgen beschuldigt , dass dieselben ohne ver¬nünftige Gründe einen stark geschmolzenen und dabei bekanntlichdurch Silberoxyd gefärbten Höllenstein verlangten , so ist diesesnicht richtig , indem wir schon lange wissen, dass ein weisser Höl¬lenstein viel mürber und zerbrechlicher ist , als der gefärbte , unddass sie diesen letzteren deshalb vorziehen (Jahresber . für 1855S. 106) , vielleicht aber wohl ohne den chemischen Grund davonzu wissen.
Landerer hat ferner ein von einem Photographen aus Frank¬reich bezogenes salpetersaures Silberoxyd (krystallisirtes ?) unter¬sucht und darin , ausser etwas Kali , 18 Proc . Zinkoxyd gefunden,was er mit Fug für eine Verfälschung erklärt , indem eine solcheMenge davon nicht hineinkommen könne , wenn man das Silberdazu durch Zink aus Chlorsilber in einer auch ungeschickten Weisereducirt hätte (Jahresb . für 1857 S. 118 und für 1858 S. 131).Eine schon früher vorgekommene Verfälschung des Höllensteins,nämlich mit salpetersaurem Kali , scheint auf 's Neue wieder aufzu¬tauchen , indem Andreae (Schweizer . Wochenschrift für Pharmac.1866, S. 140) angiebt , dass ihm ein aus dem französischen Handelbezogener Höllenstein einen Gehalt von 9,97 , also nahezu 10 Proc.Salpeter herausgestellt habe . Dieser Höllenstein zeigte sich schondurch sein äusseres Ansehen und seine schwere Zerbrechbarkeit

verdächtig . Derselbe war nämlich im Ansehen glanzlos und demPorcellanbisquit ähnlich.
Die Prüfung geschah auf die Weise , dass er den Höllensteinin seinem gleichen Gewicht Wasser löste und die Lösung mit der4 bis öfachen Volummenge Alkohol von 0,852 versetzte und dendadurch sich dann ausscheidenden Salpeter wog. Besser prüft manaber wohl durch Ausfällung des Silbers mit Salzsäure und Verdun¬sten der filtrirten Flüssigkeit , und wahrscheinlich würde sich derGehalt an Salpeter dadurch noch etwas grösser herausgestellt ha¬ben , weil der Salpeter doch nicht ganz unlöslich in Alkohol ist.

Argenlum nitricum crystallisalum . Commaille (Compt . rend.LXIII . 553 ) hat den reichlichen Niederschlag untersucht , welchen
salpetersaures Silberoxyd in einer Lösung von Platinchlorid her¬vorbringt und gefunden , dass er eine Verbindung von Chlorsilberund Platinchlorür = AgGl -f- 2PtGl ist . Dieser Niederschlag istgelb gefärbt (die darüber stehende ebenfalls gelbliche Flüssigkeitentfärbt sich nach längerem . Stehen oder gleich beim Erhitzen völ¬lig ) schwärzt sich nicht im Sonnenlichte , wird aber im zerstreutenLichte langsam grau . Ammoniak zieht daraus Chlorsilber aus undlässt Platinchlorür zurück . Salzsäure regenerirt damit wieder eineLösung von Platinchlorid unter Abscheidung von Chlorsilber.
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Aurum. Gold.

Aurum metallicum . Zum Auflösen des Goldes hat Nickles
(Journ . de Pharm , et de Ch. 4 Ser . III , 840 und IV, 187) verschie¬
dene neue Lösungsmittel gefunden.

Als solche sind hier zunächst Lösungen von Superchloriden
und Superbromiden in Aether zu erwähnen , namentlich von Man¬
gansuperchlorid und Mangansuperbromid , und es ist leicht einzu¬
sehen , dass sich diese dahei zu einem in Aether unlöslichen Chlo-
rür oder Bromür reduciren und sich als solche ausscheiden , wäh¬
rend Goldchlorid oder Goldbromid mit den ihnen eigenthümlichen
färben gelöst bleiben . Lösungen von Eisenchlorid und Eisenbromid
wirken jedoch nicht auf Gold.

Wie schon bekannt , so wirkt Jod unter gewöhnlichen Umstän¬
den, wie auch Nickles gefunden hat , nicht auf Gold ein, wirken
aber Druck oder eine höhere Temperatur oder Sonnenlicht mit , so
bildet sich nach seinen Versuchen Jodgold . Ebenso bildet sich
eine Lösung von Jodgold oder Bromgold , wenn man das Gold mit
einer Lösung von Eisen Jodid oder Eisenbromid in Aether behan¬
delt . Jodwasserstoffsäure löst Gold auf , wenn man ein Superoxyd
oder Aether hinzubringt . Bromwasserstoffsäure wirkt unter diesen
Umständen nicht auf Gold.

Nach Weltzien (Compt . rend . LXIII , 519 ) löst Salzsäure das
Gold auf , wenn man Wasserstoffsuperoxyd hinzufügt , und die dann
entstehende Lösung enthält nur Goldchlorür.

Aurum oxydatian . In der Meinung , dass die Menge von Was¬
ser , welche das (h>ldoxyd = Au zu einem Hydrat binden kann,
in Gestalt dessen dasselbe bekanntlich früher auch wohl als Arz¬
neimittel angewandt worden ist , noch nicht bestimmt worden sei,
hat Witt stein (Vierteljahresschrift für pract . Pharmacie XV, 21)
diese Lücke auszufüllen gesucht.

Er bereitete das Hydrat auf die Weise , dass er eine verdünnte
Lösung von Gold in Königswasser mit überschüssiger Magnesia usta
V2 Stunde lang gelinde cligerirte , den aus Goldoxydhydrat und der
überschüssigen Magnesia gemengten Niederschlag abfiltrirte , völlig
auswusch , durch Behandeln mit verdünnter Salpetersäure von Mag¬
nesia befreite , wieder auswusch und bei gewöhnlicher Temperaturtrocknen liess.

Das so erhaltene Goldoxydhydrat zeigte sich nach der Formel
AuH3 zusammengesetzt.

Ich habe hier die sonst wohl bekannte Bereitung des Gold¬
oxydhydrats speciell angegeben , weil Figuier (Jahresbericht für
1845 S. 144 und für 1847 S. 164) das Goldoxydhydrat in anderer
Weise bereitet und theils = AuH« und theils - AuH 'O befunden
hat , so dass es daher wohl möglich wäre , dass das Goldoxyd je
nach der ^Bereitung ungleich viel Wasser chemisch bindet , wiewohl
-tiguier 's Formeln gerade kein wahrscheinliches Ansehen haben.

Pharmaceutiseher Jahresbericht für 1806. XG
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Die Magnesia scheidet übrigens nicht alles Gold ab , so dass
man , wenn das ungefällte Gold nicht verloren gehen soll , das Fil-trat mit Salzsäure ansäuren und das Gold darauf mit Eisenvitriol
metallisch ausfällen muss . Auch wäre es nach dem , was ich im
vorigen Jahresberichte über das Verhalten des fein zertheilten Gol¬
des gegen Salpetersäure angeführt habe , wohl möglich , dass die mit
Salpetersäure bewirkte Lösung der Magnesia auch ein wenig Gold
aufgenommen haben könnte , so dass man sie ebenfalls nicht unge¬
prüft und eventuell nicht unausgebeutet beseitigen sollte.

D. Pharmacie organischer Körper.

I . Allgemeine Verhältnisse.

In der Jodwasser -stojfsaure hat Mills (Journ . of the Chem.
Soc. 2 Ser . II , 153 und III , 319 ) ein eben so einfaches als vortreff¬
liches Mittel entdeckt , um die sogenannten

Nitroverbindungen zu ihren ursprünglichen Materialien , z. B.
Nitroglycerin zu Glycerin , KnaMtnanr/it zu Mannit etc . zu redu-
ciren . Für die officinellen Körper der Art werde ich diese Reduc-tion , so weit sie bei denselben bereits wirklich mit der Jodwasser-
stofi'säure ausgeführt worden ist , specieller vorlegen . Bemerken
will ich hier nur noch im Allgemeinen , dass man die Nitroverbin¬
dungen für die Reduction mit einer Jodwasserstoffsäure von 1,5
bis 1,7 spec. Gewicht mehr oder weniger und höchstens auf -f- 100°zu erhitzen hat , dass sich dabei die Jodwasserstoffsäure spaltet in
Jod , was sich ausscheidet , und in Wasserstoff , der sich mit der
Säurestufe des Stickstoffs in den Nitroverbindungen umsetzt einer¬seits zu Wasser , was theils in einer hinreichenden Anzahl von Ato¬
men zur Regeneration der ursprünglichen Materialien eintritt und
theils ausgeschieden wird , und anderseits entweder zu Stickoxyd
oder zu Ammoniak , und will es dabei so ganz den Anschein ge¬
winnen , dass N in den Nitroverbindungen existirt , bei denen der
Wasserstoff ausser Wasser nur Stickoxyd = N erzeugt , aber N
oder N in denen , bei welchen der Wasserstoff ausser Wasser das
Ammoniak = NFP hervorbringt ; denn dass nicht alle Nitroverbin¬
dungen , wie man meistens annimmt , N oder N einschliessen , sondern
offenbar auch N , dafür spricht wohl schon ganz entscheidend das
von Guiguet (Jahresb . für 1864 S. 197) gefundene Verhalten der
Schiesswolle = C^ H ^ O7 -f - 3N gegen Ammoniak , welches damit
viel salpetersaures Ammoniak erzeugt , was doch nicht stattfinden
könnte , wenn N oder N darin enthalten wäre.

Ob eine Nitroverbindung N oder N und N enthält , würde manalso aus den Zersetzungsproducten derselben mit Jodwasserstoffvielleicht sicher erfahren können.
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2. Organische Säuren.

fky , B,nis*eh *y der organischen Säuren . Darüber hat Persoz
AI, 11 }■ et <le Pllvs- 4 Ser - Vn > 32;5) eine sel»r interessante

nidiKiiung herausgegeben , worin er die chemische Constitution
Z-b" * • lt lm Zusammenhange stehende Bildung der organi-
lie j ' a.un ,u nacfl einem ganz neuen und seiner Ansicht nach völ-
AZr- ^ gl'lu1ldieten Princip vorlegt , und welche daher noch so ganz

1 sPecu lativ forschenden Chemie angehört.

richte40? ^ ^m >licicum - Auf die im vorhergehenden Jahresbe-
vofhri' j mitgetneilten  Erfahrungen über die practische Her-

ii uguiig der Ameisensäure aus Oxalsäure hat Lorin (Journ.
foW T Uac- et (le Ch. 4 Ser . II , 292 ) die Resultate von Versuchen
hwIp , i ? ' Welclie derselbe auf Veranlassung von Berthelot

ue^ e^aboratorium desselben anstellte , um die .
ihrp no "^ j-v i Ameli:'en'iäure mit verschiedenen Aetheroxvden für
viel Vnf iU tonische Verwendung (Jahresb . für 1852 S. 182)
w,r , ei' -!'"1 ]]Üli*cv herzustellen , als solches bisher möglich
dun 'h o i- i f \ dleSes ail8'eblich auch vortrefflich und zwar da-
Ameisensäur ' S 6r <lie Eraeu g' un£ der Actlier mit der der
im RiU,, ^ le Z" einer  Operation vereinigte , indem er diese Säure
Hess um "Td ^ -auf llie verschiedenen Alkohole einwirken
r4i 01,ri ui, q- l damit in Wasser und die jenen Alkoholen entspre¬
chenden Saure -Aether umzusetzen.
Clvr. to .™ ™ versetzt man also die Lösung der Oxalsäure in
m }cenn mit dem Alkohol , dessen Säure -Aether man darstellen
\Ii k "rf 1 erhält dieseH daiin  einfach durch Destillation der
i scnuiig . Da allemal 2 Atome Oxalsäure nur 1 Atom Ameisen-

im i u ™' S° 86tzt nui " auf  J ene Quantität von Oxalsäure auch
wh i Atom von dem Alkohol zu, besser etwas weniger , weil sich
eme geringe Menge von Oxalsäure der Verwandlung entziehen kann
um den Aether gleich möglichst frei von dem Alkohol zu erzielen
zweckmässig ist es , wenn man die Mischung anfangs vorsichtig
und so erhitzt , dass die Dämpfe immer wieder condensirt werden
unci zurückflössen können , und die eigentliche Destillation nicht
eher zu beginnen , als bis die Oxalsäure in der Mischung völlig
verwandelt . worden ist . Die Reinigung des übergegangenen Säure-
athers gescheht schliesslich in der gewöhnlichen Weise.
m,l„ ! diesem Verfahren bekam Lorin z. B. mit Amvl-Alkoholnahezu eben so viel

dem a £ T ?J!T ö? Amylo*yd = C10H22O +  C2H203 , als er von
1ŷl -Alkohol angewandt hatte.

senätWf - (1>ül yt . Centralblatt 1866, S. 1399 ) bereitet den Amei-
Wein 1 " ' ^ Handel (d. h. zur Fabrikation von Rum , Arac,
Stärke und ■" w Yt ™' daSS er eilie Mischung von 9 Pfund
oxvd enthSltf ■ Braunstem (der wenigstens 85 Proc . Super-

3 . muH ) mit einer erkalteten Mischung von 28 Pfund Schwe¬
le*
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feisäure , 5 Pfund Wasser und 15 Pfund 84procentigem Alkohol
übergiesst und destillirt das Gemisch in einem geeigneten Apparat
mit denselben Vorsichtsregeln , wie bei der Ameisensäure , und ist
die Destillation einmal vorsichtig in den Gang gebracht , so geht
sie auch hier , wie bei jener , von selbst und bis zur gänzlichen
Ueberführung des Ameisensäure -Aethers vor sich , so bald nur der
Apparat die gehörige Construction dazu hat , und treibt man , wenn
die Selbstdestillation aufhört , noch etwas durch Erhitzung über,
was man aber mit Natron sättigt und durch Abdunsten zu amei¬
sensaurem Natron verarbeitet , weil es zu viele freie Ameisensäure
enthält.

Die von selbst übergegangene Flüssigkeit ist der Ameisenäther
des Handels ; er enthält etwas freie Ameisensäure und etwas un¬
veränderten Alkohol , die man wohl noch daraus entfernen könnte,
die ihn aber zu den erwähnten technischen Anwendungen eher
zweckmässiger als schlechter machen sollen.

Hier ist also die Erzeugung des Ameisenäthers mit der der
Ameisensäure in eine Operation vereinigt , gleichwie im Vorherge¬
henden nach Lorin , aber welche Erzeugung der Ameisensäure
dazu die vortheilhaftere ist , ob also direct aus Oxalsäure mit
Alkoholen oder aus Stärke etc . darüber kann natürlich nur die
Praxis im Grossen entscheiden.

Aßidum benzoicum . In einer käuflichen , schwach gelblich
grauen und daher noch nicht völlig reinen , auf nassem Wege be¬
reiteten Benzoesäure hat Casselmann (Pharmaceut . Zeitschrift für
Russland IV, 357 ) auf die Weise einen Gehalt an Zimmetsäure
gefunden , dass er eine Lösung derselben mit der Lösung von über¬
mangansaurem Kali versetzte , worauf sogleich der characteristische
Geruch nach Bittermandelöl (vergl . Jahresb . für 1861 S. 84) auf¬
trat . Er ist daher der Ansicht , dass ein solcher Gehalt wohl
öfterer gefunden werden dürfte . Darin liegt eine Aufforderung an
die Apotheker , ihre vorräthige Benzoesäure darauf zu prüfen.

Für die Bereitung der Benzoesäure aus der Benzoe durch
Sublimation hat Brauns (Archiv der Pharmac . CLXXVI , 214)
einen augenscheinlich noch zweckmässigeren Apparat , wie Mate-
kowitz nach Wittstock (Jahresb . für 1858 S. 139), erprobt und
für Operationen im Kleinen als auch im Grossen empfohlen , weil
er in beiden Fällen in Rücksicht auf Quantität und Qualität sehr
gute Resultate hat erzielen lassen , und weil er einen an dein Witt¬
stock 'sehen Apparate noch vorhandenen Mangel abhilft , welcher
darin besteht , dass die Abkühlung und Condensirung der Benzoe¬
säure wegen der kalten Luft , die durch die zwei seitlichen Löcher
in den Raum zwischen den beiden Böden des Auffange-Apparats
eindringt , nur unvollkommen erreicht wird . — Der neue Apparat
stellt sich in der folgenden Figur vor:
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Derselbe besteht aus einer dünnwandigen , 12" Zoll hohen , 16
WB 18 Zoll breiten und 12 Zoll tiefen HolzMste . In der Mitte des
Bodens befindet sich ein 4cckiges Loch C von 5 Zoll Durchmesser,
welches durch 1 Zoll lange Seitenwände b b mit einem zweiten
Boden zusammenhängt . Dieser zweite Boden ist mit dem eigent¬
lichen Boden der Kiste ausserdem noch an den Breitseiten durch
Holzleisten d d dicht verbunden . Ä.uf der rechten Seite ragt der
äussere Boden e e etwa 3/4 Zoll hervor und trägt auf beiden Seiten
mit der Kiste fest verbunden 3/4 Zoll breite Leisten g g ; diese bei¬
den Leisten werden nun mit dem äusseren Doppelboden e e durch
ein dünnes Blech i verbunden , so dass der mit der Atmosphäre in
Verbindung stehende Luftraum zwischen den Doppelböden mit dem
zwischen diesem Blech und der Wand des Condensationsraums
comnmnicirt . Innerhalb der Kiste wird über die 4eckige Oeffnung
C ein Dreifuss von Glas gestellt und auf diesen wiederum eine
1 orcellanschale k von 10 Zoll Durchmesser , um zu verhindern , dass
die am Deckel der Kiste sich ansetzenden Krvstalle in den Ben-
zoegrapen p zurückfallen . Ungefähr V/ 2 Zoll über dem oberen

oaen der Kiste wird ein Thermometer n schräg eingesteckt , damit
aerseibe auf der Wand der 4eckigen Oeffnung C aufliegend die

emperatur H/2 Zoll über dem Benzoeharze angebe . Um den Gang
ciei uperation genau zu beobachten , sind in . den 2 langen senk-
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rechten Wänden des Condensationsraums 2 4eekige kleine Luckenangebracht , die durch angeklebte Glasscheiben geschlossen sind.Zur Aufnahme des grob zerkleinerte ]! Benzoeharzes dient ein fla¬cher , 10 Zoll im Durchmesser haltender Grapen von Eisenblech P,welcher unterhalb der 4eckigen Oeffnung C vermittelst Papierstrei¬fen an den Boden e angeklebt wird . Die Benzoe wird etwa ' /2 Zollhoch in dem Grapen flach ausgebreitet.
Dieser Grapen steht in einem Sandbade , welches in der fol¬genden Weise hergestellt worden ist : Ueber einem Gasofen legtman ein 1 '/2 Fuss breites Eisenblech x, welches in der Mitte ober¬halb des Gaskochers horizontal , links , wo die Luft in den Doppel¬boden einströmt , nach unten geneigt ist , rechts ist es nach obenzu gebogen , damit es etwa 1 Zoll über dem Anfang der Blechwandi hervorrage . Hiedurch wird bewirkt , dass bei Anwendung desApparats die Blechwand i erwärmt wird , diese gibt aber schnelldie Wärme an die Luft zwischen derselben und der Kistenwandab . Diese Luft , hierdurch leichter gemacht , steigt in die Höhe undsaugt kalte Luft nach , die unter dem Kistenboden fortstreichenddiesen abkühlt . Das oben erwähnte Blech x wird mit Sand bedeckt

und auf diesen der Grapen so gestellt , wie solches die Zeichnungandeutet.
Mit diesem Apparat kann man die Wärme constant unter¬halten und die Operation genau controliren . Nach mehrfachemBeobachtungen gehen die Operationen am besten von Statten , wenndas Thermometer n über der Benzoe auf -f- 100° stand , und bei4- 124° fand sich schon ein wenig geschmolzener Säure vor . Bei4 - 100° wurden mit diesem Apparate in 3 bis 4 Stunden durch¬schnittlich 10,5 bis 11 Procent einer tadelfreien , glänzend weissenund grossblättrigen Säure aus der Benzoe erzielt , und wenn alsoder Wittstock 'sche Apparat 20 bis 22 und selbst 25 Procent ge¬liefert hat , so muss darin damals eine ganz vorzügliche Benzoebearbeitet worden seyn.
Dass aber der neue Apparat den Gehalt an Säure aus derBenzoe möglichst vollständig liefert , wurde dadurch constatirt , dassBrauns die bei der Sublimation zurückgebliebene Benzoeharzmassenach 2 Methoden auf nassem Wege behandelte , und dass er da¬durch nur noch 1 Procent Benzoesäure daraus abzuscheiden ver¬mochte.

lucidum tartaricum . Ueber die schon oft ventilirte Frage : istWeinmure eine einbasische Säure = C4H40 5 oder eine zweibasische
Säure = CSH80 '° ? sind von Frisch (Journal für pract . ChemieXCVII , 278 ) einige Versuche angestellt worden mit Resultaten,welche dem in neuester Zeit von den meisten Chemikern angenom¬menen zweibasischen Character der Säure nicht günstig erscheinen,sondern ihr vielmehr das Attribut einer sogar vierbasischen Säurevindiciren.

Zu dieser Erforschung wählte Frisch zunächst das schonfrüher von Schwarzeuberg dargestellte und dem allbekannten
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Brechweinstein = (K + Ö«H«Ö*) + (5b + CWEPOS) völlig analog
zusammengesetzte weinsaure Wismuthoxyd -Kali = (K + C r̂DO)
+ (Bi 4- C1II405) , weil dasselbe schon bei -f 100° in ein analo¬
ges Salz übergeht , wie es Berzelius aus dem Brechweinstein erst
bei -f 200° bekam . Beide Salze zeigen sieb nämlich nach dieser
ungleichen Erhitzung den Formeln

(K + C4H204) + (5b + C4H204)
(K + C»H20i ) -f (Bi + C4H201)

entsprechend zusammengesetzt , woraus Berzelius  für den Brech¬
weinstein den Schluss zog, dass die Weinsäure in beiden einfachen
balzen H20 0^er ^ Atom aus dem Complex der Weinsäure gebil¬
detes Wasser verloren habe , welches sie sich aber wieder zu der
ursprünglichen Säure incorporiren könne , weil er bei der Analyse
des auf -f 200° erhitzten Brechweinsteins nicht die Säure C«H2CH
sondern die Weinsäure = C*H40 5 wieder bekam . Für das Wis¬
muthsalz würde daher im Sinne von Berzelius ' Ansicht ganz
dasselbe anzunehmen seyn, die Bildung der Säure = C^ O aber
darin schon bei + 100° erfolgen.

-Nimmt man die Weinsäure = C4H ' 0 5 für eine zweibasische
baure , so haben wir ihr Atom durch die Formel C ÎPO »»» oder =
L H408 — 2H und die beiden Salze nach dem Erhitzen (das An-
tmionsalz Mb zu + 200° und das Wismuthsalz bei + 100°) am
einfachsten durch die Formeln

C8H4SbKOi2
.. C8H«BiKOi2

auszudrucken , und nach der letzteren Formel fand auch Frisch
das bis zu -j- 100° erhitzte Wismuthsalz zusammengesetzt . Wie
schon Sehwarzenberg fand nun auch Frisch , dass sich dieses
Wismuthsalz mit Wasser unter Abscheidung eines basischen Salzes
zersetzt , und als er dann diese Zersetzungsweise gründlich ver¬
folgte , fand er , dass das Wasser nur saures weinsaures Kali auf¬
gelöst enthielt ohne Spur von Wismuthoxyd , und dass das unge¬
löste angeblich basische Salz nach dem Trocknen bei + 100° (a)
und bei + 200 ° (b) den folgenden Formeln

(a ) KB'is 4 . 2C8H8O10
(b)    KBi3 + 2C8H-1O8

entsprach , _wonach er es als ein zweibasisches Salz betrachtet . —
Dann bereitete Frisch in ähnlicher Weise wie beim Brechwein¬
stein , aus Weinstein und Uranoxyd ein Doppelsalz und fand das¬
selbe nach der Formel

KU -f G8H80 »o,
zusammengesetzt , die wir auch = (K + Ĉ rFOS) + (8 + C4H405)
schreiben können , um deutlich zu erkennen , dass sie völlig der des
Brechweinsteins entspricht.

Nun stellte Frisch ein schon von Erdmann und von Heintz
ernaltenes Salz der Weinsäure mit 4 Atomen Bleioxyd dar , jedoch
in einer anderen Weise , welche die Annahme der Bildung eines
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basischen Salzes ausschliesst , nämlich dadurch , dass er saures wein¬
saures Kali mit der Lösung von Bleizucker 8 bis 12 Stunden langkochte und das dann gebildete ungelöste Bleisalz analysirte , wobei
er es nach der Formel Pb 4 -j - C8H40 8 zusammengesetzt fand.Durch ein nicht so lange fortgesetztes Kochen hatte sich ein Blei¬
salz von der Formel Pb 3 -f C8H60 « gebildet.

Endlich so hat Frisch noch folgende Sake dargestellt:
Zn4 -f - C8H40 8 + B , Ba2 -f &BßO ^ + B und Ca* -f C8H80»<>+ B.Ob aus diesen Resultaten die vierbasische Beschaffenheit der
Weinsäure folgt , möge jeder Leser selbst daraus auffassen . Fürunsere pharmaceutische Praxis hält Ref . es für einfacher , nach
wie vor die Weinsäure mit C4H40 5 und dem Atomgewicht — 825,44,
das Kali mit der Formel KO oder K und dem Atomgewicht =
588,86 , den Brechweinstein mit der Formel (K -f C4H405) -f (Sb
+ C4H405) + B oder kürzer KT + SbT + H , und in gleicherArt auch andere weinsaure Salze auszudrücken , indem diese For¬
meln positiv ausweisen , was wir in Händen haben , und lasse es
dahin gestellt seyn , welche Veränderungen die weinsauren Salzebeim Erhitzen etc . erfahren und welche Erklärung man darüberfür gut findet.

Acidum citricum . Die Erfahrung der Citronensäure -Fabrikan-ten , dass auch der citronensäure Kalk , wie er aus dem Saft der
Citronen hergestellt wird , um. dann die reine krystallisirte Citronen¬säure daraus zu bereiten , einer Zersetzung unterworfen ist , hat
Perret (Bullet , de la Soc, ehiimque 1866) zu Versuchen veran¬lasst , die Kalkerde dabei durch Magnesia zu ersetzen , und zwar
angeblich mit gutem Erfolg . Natürlich geschieht die Behandlungdes Citronensafts mit der Magnesia in der Wärme , um die unlös¬liche citronensäure Magnesia (Jahresb . für 1865 S. 113) hervorzu¬bringen . Aber wie dann die Citronensäure aus diesem Salz wieder
abgeschieden werden soll , ist nicht angegeben worden . Hager,welcher diese angebliche Verbesserung in seiner „Pharmac . Cen-
tralhalle VII , 209" mittheilt , ist der Meinung , dass diese Abschei¬dung doch wohl nur mit Salzsäure geschehen könne , indem mandie zuletzt noch in den Mutterlaugen zurückbleibende Citronen¬säure mit Magnesia wieder in das schwerlösliche Salz verwandele,so dass am Ende darin nur noch Chlorma -gnesium übrig bleibe
(vergl . Jahresb . für 1863 S. 130) .Bei der Citronensäure kommt es ferner in neuerer Zeit nicht
selten vor, dass in den Krystallstücken kleine dunkle Partikelchenvon metallischem Blei einsitzen , die man schon beim genaueren
Ansehen darin bemerken kann , offenbar hineingekommen durch
die Gefässe von Blei, worin man das Krystallisiren im Grossen aus¬zuführen angefangen hat , was also der Beachtung zu empfehlen ist.
Dieser Gehalt ist auch schon anderweitig bemerkt worden , und sosandte mir der aufmerksame Apotheker Ominen auf Norderneivor einiger Zeit solche Krystalle zu , worin die Bleipartikelchen

v
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deutlich zu sehen waren . Natürlich wird dadurch eine Prüfung
auf citronensaures Blei , was man an den Krystallen direct nicht
sehen kann , in bekannter Weise nicht ausgeschlossen.

Acichmi lacticum . Das über die Milchsäure Mitzutheilende
betrifft für dieses Mal nur die sogenannte

Milchsäure -(iährung . Bekanntlich (Jahresb . für 1844 S. 135)
findet diese Gährungsart . so wie auch die unmittelbar darauf fol¬
gende

Buttersäure -Gührung statt , wenn man Glucosine (Jahresb . für
1858 S. 152 oder andere Kohlehydrate , welche sich unter densel¬
ben Umständen zunächst in Glucosine verwandeln , dem gleichzeiti¬
gen Einfluss von Käse und Kreide aussetzt , und hat man der Kreide
keine andere Function dabei zugeschrieben , als dass sie die aus
den Glucosinen entstehende Milchsäure und später Buttersäure neu-
tralisire , weil man glaubte , dass diese Säuren , wenn davon eine
gewisse Menge entstanden , die weitere Gährung verhinderten.
Bechamp (Compt . rend . LXI1I, 451) glaubt nun einen anderen
Grund dieses für die Gährung nothwendigen Zusatzes der Kreide
gefunden zu haben . In der Kreide selbst will er nämlich unter
einem Mikroscop nicht allein unorganische Reste von mikroscopi-
schen Geschöpfen erkannt haben , sondern auch ;<>:;mze Generatio¬
nen von noch lebenden Organismen , welche er

Microzyma Cretae uennt , und welche viel kleiner , als wie alle
bisher bekannt gewordenen , sein sollen . Dieselben Organismen will
er ferner als Regleiter anderer Fermente , in gewissen Mineral was¬
sern und in cultivirten Erdbohnen aufgefunden haben . In mit Was¬
ser angerührter Kreide sollen sie unter einem Mikroscope als zahl¬
reiche , glänzende und in lebhaft zitternder Bewegung befindliche
Punkte erscheinen . Bei einer weiterem Prüfung hinterliess die
Kreide beim Auflösen in Salzsä.ure 1,15 Proc . Rückstand , der wie¬
derum aus 90,36 Proc . Mineralstoffen , 2,47 Proc . Wasser und 7,17
Proc . organischer Substanz gemengt war , und welcher bei der Ele-
mentar -Analyse 1,053 Proc . Kohlenstoff , 0,74 Proc . Wasserstoff und
0,128 Proc . Stickstoff auswies , welche Grundstoffe als von den le¬
benden Organismen herrührend betrachtet werden.

Diese lebenden Organismen sollen einerseits fähig sein , sich
von den verschiedenartigsten organischen Substanzen zu ernähren,
und anderseits das kräftigste Ferment betreffen , was also auch als
solches bei der Milchsäure -!' ährung eine so wesentliche Rolle spielt,
wie sie Bechamp aus den Resultaten der folgenden Versuche
nachgewiesen zu haben glaubt:

Zunächst machte er eine Mischung eines aus 20 Grammen
Stärke und 420 Grammen Wasser bereiteten Kleisters mit 30 Gram¬
men Kreide und 4 Tropfen Kreosot , und eine zweite Mischung der¬
selben Art aber , anstatt mit Kreide , mit reinem künstlichen koh¬
lensauren Kalk . Am folgenden Tage waren beide Mischungen noch
unverändert , am dritten Tage die mit künstlichem kohlensauren
Kalk auch noch , aber die mit Kreide bereits schon ganz flüssig,

f[
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und nun ging diese letztere mit Entwickelung von Kohlensäure
und Wasserstoff in Gährung über , nach welcher sie Alkohol , Es¬
sigsäure , Milchsäure und Buttersäure enthielt , worauf sie aber erst
nach IV2 Jahren geprüft wurde.

Dann machte Bechamp eine Mischung von Rohrzucker , Kreide
und Kreosotwasser , und nach etwa 6—7 Wochen enthielt dieselbe
ebenfalls Alkohol , Essigsäure , Milchsäure und Buttersäure , währendunter diesen Umständen mit reinem künstlich bereiteten kohlen¬
sauren Kalk diese Producte nicht entstanden , wenn dabei die Luft
abgeschlossen war ; inzwischen soll es Fälle geben , wo das Kreosot
die Gährung nicht verhindert , und daraus zu folgern sein, dass in
der Luft auch Organismen existiren , welche selbst in Kreosotwas¬ser leben können.

Die angestellten und mit ihren Ergebnissen vorgeführten Ver¬
suche mögen immerhin thatsächlich richtig sein , dass aber die an¬
geblich in der Kreide aufgefundenen lebenden Organismen keine
nothwendige Bedingung sind , und dass die Abstumpfung der ent¬
stehenden Milchsäure durchaus erforderlich ist , folgt schon aus der
Erfahrung , dass die Gährung wohl beginnt , aber bald wieder auf¬
hört , wenn man die Säure nicht von Zeit zu Zeit sättigt , und dass
man die Kreide auch durch kohlensaures Natron (Jahresb . für 1844
S. 135) gleichwohl ersetzen kann , es sei denn , dass diese Microzyma
Cretae auch den Käse begleitet und das eigentliche Milchsäure-
Gährungs -Ferment oder Pasteur 's Milchsäurehefe (Jahresber . für
1858 S. 138) wäre.

Acidum uricum . Wie schon Fritzsehe gezeigt hat , scheidet
sich aus einer Lösung der Harnsäure in warmer concentrirterSchwefelsäure eine

Schwefelsaure Harnsäure in ziemlich grossen und derben Kry-
stallen ab . Diese Krystalle sind nun von Löwe (Journ . für pract.
Chemie XCV1I, 108) genauer untersucht worden . Löwe stellte
diese merkwürdige Verbindung auf die Weise her , dass er die in
einer Schale auf dem Wasserbade erhitzte Harnsäure allmälig und
unter Umrühren mit Schwefelsäurehydrat versetzte , bis sie sich
völlig aufgelöst hatte . Nach einigen Tagen der Ruhe hatte sich
dann die neue Verbindung reichlich in Gestalt einer derben Kry-
stallmasse daraus abgesetzt . Die immer noch Harnsäure aufgelöst
enthaltende saure Lauge darüber wurde nun möglichst davon ab-
fiiessen gelassen , die Krystallmasse auf porösen und wiederholt ge¬
wechselten Thonplatten im Exsiccator liegen gelassen , bis sie völ¬
lig trocken geworden war.

Nach den nun damit ausgeführten Analysen ist die schwefel¬
saure Harnsäure nach der Formel C)0H8N4O6 -f - 4HS zusammen¬
gesetzt , während Fritz sehe darin gerade doppelt so viel Schwe-
felsäurehydrat gefunden zu haben angab , jedoch mit dem Bemer¬
ken , dass der Gehalt daran wahrscheinlich zu hoch gefunden sei,
zumal die frei anhängende Schwefelsäure sehr ' schwer davon ganzzu trennen wäre.
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Diese schwefelsaure Harnsäure zieht aus der Luft begierig
Wasser an und zersetzt sich damit in abgeschiedene Harnsäure
und in verdünnte Schwefelsäure . Zugesetztes Wasser bewirkt daher
diese Verwandlung sofort . Sie schmilzt ohne Gewichtsverlust schon
bei -j- 6() bis 7o° unci erstarrt darauf beim Erkalten zu einer
krystallinischen Masse. Aber bei + 110 bis 115° färbt sich die
geschmolzene Verbindung gelblich , indem sich daraus gasförmige
schweflige Säure entwickelt . Nach 4stündiger Behandlung in jener
Temperatur erstarrte das rückständige Liquidum zu einer dunkel-
gelben Masse , woraus Wasser noch 41 Proc . Harnsäure abschied
und nach einer 12stündigen Behandlung zu einer orangefarbigen
und amorphen Masse , woraus Wasser ein gelbes Pulver abschied,
mit welchem Löwe verschiedene Versuche anstellte , ohne aber über
die chemische Bedeutung desselben völlige Aufklärung zu gewinnen.

Auf der Bildung dieser schwefelsauren Harnsäure beruht nun
die kurz vorher (Journ . für pract . Chemie XCVI, 408) von Löwe
angegebene

Bereitung der Harnsäure aus Peru -Guano , zu welchem End¬
zweck man 1 Theil englischer Schwefelsäure in einer Porcellan-
schale auf einem Wasserbade erhitzen und dann 1 Theil des bei
+ 100° getrockneten und zerriebenen Peru -Guano 's in kleinen
Portionen und unter Umrühren eintragen soll . Dabei entwickeln
sich viel Kohlensäure - und Salzsäuregas , und man erhält den ent¬
standenen Brei so lange auf dem Wasserbade , als sich noch diese
Gase daraus entwickeln . Nun verdünnt man ihn mit der 12 bis
lofaehen Menge Wasser und lässt die Flüssigkeit ruhig stehen,
wobei sich die Harnsäure als ein gelbes Pulver daraus absetzt.
Zur weiteren Reinigung kann man dieselbe nach dem Abfiltriren
und Auswaschen entweder in Kalilauge lösen und durch Salzsäure
wieder ausfällen , oder sie aufs Neue in concentrirter Schwefelsäure
auflösen und durch Wasser daraus wieder ausfällen , nun aber mit
nur so viel Wasser , dass sie sich gerade daraus niederschlägt , weil
sie bei mehr Wasser sonst gelblich ausfällt , indem sich dann auch
der Farbstoff wieder mit ausscheidet.

Aus den besseren Peru -Guano -Sorten kann man auf diese Weise
14 bis 20 Procent von einer noch etwas gelblichen , bei 4 - 100°
getrockneten Harnsäure erhalten.

3. Organische Basen,

Diagnose organischer Basen . Das Verhalten des Ammoniaks
und 5 organischer Basen gegen mehrere Beagentien ist von Mayer
UAniei 'ic. Journ . of Pharmac . XXXVII , 209" und Witt st ein 's
vierteljahresschrift XV, 233) geprüft und nach dem Befunde über¬
sichtlich aufgestellt worden:

Uas Ammoniak in Gestalt von Liquor entfärbt Kaliumbijodid,
verändert aber dasselbe nicht in Gestalt von Salzen ; Gerbsäure
verändert (soll wo hl „fällt " heissen , indem sich bekanntlich eine
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solche Miöchung rasch braun färbt ) Ammoniakliquor nicht , bringt
aber in concentrirten Lösungen von Arame-niaksalzen einen Nieder¬
schlag hervor ; Quecksilberchlorid fällt Annnoniaksalze weiss ; Ka¬
lium -Quecksilberjodid fällt Ammoniakliquor allein nicht , aber mit
einem Zusatz von Kalilauge orangebraun , dagegen eine Lösung von
Ammoniaksalzeu wöissgelb ; Bleizücker wird durch Ammoniaklkrtior
weiss gefällt ; der Ammoniakliquor wird durch salpetersaures Sil¬
ier bräunlich , durch Goldehlorid röthlich gelb und durch Platin¬
chlorid gelb und in Wasser sehr löslich gefällt.

Das Trimethylamin wird sowohl frei , als auch in Gestalt von
Salzen durch Kaliumbijodid orangegell ) gefällt ; Gerbsäure bildet
nur in neutralen oder alkalischeu Salzlösungen einen weissen kä¬
sigen Niederschlag ; Quecksilberchlorid fällt die Lösung der Base
in Wasser weiss ; Kalium -QuecksilberJodid bringt in der Wasserlö¬
sung einen im Ueberschuss löslichen Niederschlag , aber in Salzlösun¬
gen eine aus blassgelben Krystallen bestehende , lockere , in Jodka¬
lium und Kalilauge leicht auflösliche und durch Wasser zersetzbare
Ausscheidung hervor ; Bleizucker fällt die Wasserlösung weiss, seil
petersaures Silberoxyd graulich (in Salpetersäure löslich ) , Gold¬
ehlorid graulich gelb (in Salzsäure löslich ) und l 'hitinehlorid gelb¬
lich und in Wasser sehr löslich.

Das Coniin gibt sowohl frei , als auch in Gestalt von Salzen
mit Kalinmbijodid einen blass braunrothen und mit Gerbmure.
einen weisslichen , in Säuren löslichen Niederschlag ; Quecksilber¬
chlorid, fällt die Wasserlösung weiss ; Kalium -Quecksilber jodid gibt
in der Lösung sowohl der freien Base als auch ihrer Salze einen
gelblichen , im Ueberschuss schwer , aber in Kalilange leicht lösli¬
chen Niederschlag ; durch Bleizucker wird die Wasserlösung weiss,
durch salpetersaures Silberoxyd weiss und bald braun werdend,
durch Goldchlorid weisslich , in Salzsäure unlöslich , und durch Pla¬
tinchlorid gelblich , auf Wasser schwimmend und darin wenig lös¬
lich gefällt.

Das Nikotin , in Wasser frei oder in Gestalt von Salzen aufge¬
löst , gibt mit KaliumM/odid einen braunrothen , mit Gerbsäure ei¬
nen weissen in Säuren löslichen Niederschlag ; Quecksilberchlorid
fällt die Wasserlösung weiss ; Kalium - QuecksilberJodid bildet in der
Lösung sowohl der freien Base als auch ihrer Salze einen gelbli¬
chen , im Ueberschuss schwer , aber in Kalilauge leicht löslichen
Niederschlag ; Bleizucker fällt die Wasserlösung der freien Base
weiss , salpetersaures Silieroxyd erst beim Erwärmen bräunlich
schwarz , Goldehlorid gelblich , käsig , in Salzsäure unlöslich , und
Plalinchlorid gelblich , in Wasser untersinkend und darin nur we¬
nig löslich.

Das Lobelin wird in der Lösung sowohl der freien Base als
auch ihrer Salze durch Kalinmbijodid hraunroth , durch Gerbsäure
weiss in Ammoniak löslich , dagegen nicht durch Quecksilberchlorid
gefällt , aber Kalium -Quecksilberjodid bildet darin einen blassgel¬
ben , im Ueberschuss oder in Kalilauge wenig löslichen Nieder¬
schlag ; die Lösung der freien Base in Wasser wird durch Blei-
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zucker weiss, durch salpetersaures Silberoxyd weiss , m Ammoniak
und in Salpetersäure löslich , durch Goldchlorid blassgelb , in Salz¬
säure unlöslich , und durch Platinchlorid gelblich , auf Wasser
schwimmend und darin wenig löslich gefällt.

^ _ Das
braune

I Anilin in Wasser gelöst gibt mit Kaliumbijodid eine
- «« Färbung (nach längerem Ruhen auch wohl eine_ braune
Ausscheidung ) , mit Gerbsäure und mit Quecksilberchlorid keine
Fällung , aber mit Kalium -Quecksilber Jodid einen weissen Nieder¬
schlag , der sich im Ueberschuss und in Jodkalium löst und dann
durch Kalilauge wieder erscheint und im Ueberschuss davon aufs
Neue gelöst wird ; die Lösung des Anilins in Wasser wird durch
Bleizucker , salpetersaures Silberoxyd und Goldchlorid nicht gefällt,
aber Pla .tinclilorid bildet darin einen gelblichen , auf Wasser schwim¬
menden und in demselben wenig löslichen Niederschlag.

Den Reagcnticn , wodurch man im Allgemeinen die Gegenwart
von organischen Basen erkennen , diese aber dann nicht weiter be¬
stimmt unterscheiden kann , wozu bekanntlich Alkalien , Gerbsäure,
Jod , Platinchlorid , Phosphormolybdänsäure , Kalium -Quecksilberjo-
did etc . gehören , hat ferner Dragendorff (Pharmac . Zeitschrift
für Russland V, 82) ein neues und , wie es scheint , sehr beachtens-
werthes Reagens hinzugefügt , nämlich das früher von Arppe dar¬
gestellte

Kalium - Wismuthjodid = BiJ - + 2KJ in einer Lösung , die
mit überschüssigem Jodkalium versetzt worden ist , und Dragen¬
dorff bereitet dieses Reagens auf die Weise, dass er zunächst das
Jodwismuth = BiJ3 nadsh Schneiders Vorschrift aus einem inni¬
gen Gemenge von 32 Theilen Schwefelwismuth und 47,5 Theilen
Jod in einer an einem Ende zugeschmolzenen und mit dem anderen
etwa 2 Zoll höher liegenden Ende in eine tubnlirte Vorlage mün¬
denden Glasröhre durch ähnliches Erhitzen von Vorn nach Hinten,
wie bei einer organischen Analyse , sublimirt darstellte , das dann
in der Vorlage condensirte Jodwismuth zerrieb , mit einer concen-
trirten Lösung von Jodkalium im Wasserbade bis zur Sättigung
digerirte , den ungelösten Rest abfiltrirte und das Filtrat mit einem
gleichen Volum einer concentrirten Lösung von Jodkalium ver¬
mischte.

Dieses Reagens ist eine orangefarbige Flüssigkeit , die sich, un¬
verändert aufbewahren lässt , aber nach dem Verdünnen mit Wasser
langsam orangefarbige Flocken absetzt , deren Abscheidiuig jedoch
durch ein wenig verdünnter Schwefelsäure verhindert wird . Will
man nun mit dieser Flüssigkeit eine Reaction auf organische Basen
machen , so löst man von denselben z. B. 1 Milligramm in 10 Cub.
Centimeter Wasser mit 5 Tropfen concentrirter Schwefelsäure auf
und setzt zu dieser Lösung eine angemessene Menge von dem Rea¬
gens . Mit den folgenden Basen:

Coniin Caffein Hyoseyamin
Nikotin Chinin Delphinin
Morphin Chinidin Physostigmin
Narkotin Cinchonin Chelidonin
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Codein Atropin PiperinThebain Aconitin Curarin
Strychnin Berberin ColchicinBrucin Bebeerin

entsteht fast momentan ein flockiger und dem Goldschwefel ähn¬lich gelbroth gefärbter Niederschlag , der bei keiner jener Basenkristallinisch ist oder wird , der ferner von allen Basen sich beimErhitzen etwas zusammenballt und dann langsam ganz auflöst , wor¬auf er beim Erkalten theilweise wieder ausgeschieden ward. BeimStrychnin hat sich Dragendorff überzeugt , dass dasselbe voll¬ständig in den Niederschlag übergeht . Eine Analyse der Nieder¬schläge von diesen Basen hat Dragendorff nicht gemacht , aberer hat gezeigt , wie man die Basen daraus auf die Weise abschei¬den und gewinnen kann , dass man sie mit Ammoniakliquor oderKalilauge oder Natronlauge bis zur Zersetzung schüttelt und nundie dadurch freigemachten Basen mit Benzin , oder Amyl-Alkoholoder Aether oder Chloroform durch Schütteln in bekannter Weiseauszieht , und zweckmässig ist es, diese Ausscheidung nicht zu langeauszusetzen , weil die Verbindungen der Basen mit dem Wismuthund Jod einer langsamen Selbstzersetzung unterliegen , wie solchesja auch bei den Niederschlägen von Basen mit Kalium -Quecksilber-jodid der Fall ist.
So bestimmt für die organischen Basen redende Reactionen,wie z. B. die Phosphormolybdänsäure hervorbingt , gibt jedoch die¬ses Reagens nicht , indem

Veratrin Papaverin TheobromiuSolanin Narcein Digitalinnur eine sehr gelinge Trübung damit hervorbringen , und endlichdie folgenden Körper:
Ammoniak Harnstoff AsparaginKali Alloxan HippursäureNatron Kroatin GlycocollPropylamin Kreatinin Mekoningar nicht dadurch gefällt werden.

Was die Empfindlichkeit der Reaction auf die oben genanntenBasen mit dem neuen Reagens anbetrifft , so führt Dragendorffnach seinen Versuchen an , dass von Strychnin '/soooo Gramm eineschwache und V25000 Gramm eine deutliche Trübung , von BruainV25000 Gramm eine schwache Trübung und Vi 0000 Gramm einenflockigen Niederschlag , von Atropin Vi«000 Gramm eine schwacheTrübung und J/i 0000 Gramm einen flockigen Niederschlag , vonMorphin V5000 Gramm eine schwache Trübung und V2500 Grammeinen geringen Niederschlag , und vom Chinin Vsoooo Gramm einestarke Trübung damit hervorbringe.Zur Vermeidung von Irrthümern ist es endlich nach Dragen¬dorff erforderlich , dass die mit dem neuen Reagens angemessenzu versetzende Lösung 1 Milligramm der Base auf 10 G. C. Wasserund 5 Tropfen concentrirter Schwefelsäure , die letztere also ineinem bestimmten Ueberschuss enthält , und dass in der Lösung
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auch keine grössere Mengen von Alkohol , Aether und ähnlichen
Substanzen vorkommen.

Dragendorff hat ferner auch Iridiumchlorid -Chlor-ammoniwn,
Iwdiumsesquichlorid -Chlorammonium und Rhodiumchlorid - Chlorka-
hum als Reagentien auf organische Basen angewandt , und es will
den Anschein gewinnen , dass weitere Erforschungen darüber auch
noch brauchbare Resultate geben könnten , während eine Lösung
von Antimonjodid in überschüssigem Jodkalium keinen befriedigen¬
den Erfolg herausstellte.

lieber die Erkennung und Unterscheidung der giftigen orga¬
nischen Basen und neutralen Stoffe auf mikroscopischem Wege
ferner hat Erhard (N. Jahrbuch für Pharmac . XXV, 129- 144;
193—202 ; 283—293 ; XXVI, 9—20 ; 129— 157) unter Beihülfe
von Leibendinger eine eben so interessante als wichtige Unter¬
suchung ausgeführt und mitgetheilt.

Die für diese Untersuchung angewandten Materialien waren
aus der Fabrik des Herrn Merck in Darmstadt bezogen und wur¬
den nicht bloss die reinen Substanzen , sondern auch die wichtigsten
ihrer Verbindungen mit Säuren untersucht : 1) auf ihre Löslichkeit
in Wasser und Alkohol , 2) auf ihre Krystallform unter einem Mi¬
kroscope und 3) auf die Beschaffenheit des Rückstandes unter
einem Mikroscope , welchen ein Tropfen der Lösung beim Verdun¬
sten auf einer Glasplatte hinterlässt.

Diese Untersuchung geschah bei allen Basen und Salzen der¬
selben a) im durchgehenden Lichte ; b) in auffallendem Lichte;
e) im polarisirten Lichte ; d) bei verschiedenen Temperaturen ; e)
bei ungleicher Vergrösserung ; f) gleich nach der Verdunstung des
Tropfens ; g) mehrere Tage nach der Verdunstung , und h ) die
Krystalle mit dem Mikrometeroculare.

Zu diesen Untersuchungen diente ein Mikroscop von Ober¬
häuser grösster Gattung (grand modele M 5) mit Camera clara,
Polarisations -Apparat , Compressorium , Beleuchtungslinse und Mi¬
krometeroculare.

Für sänimtliche Beobachtungen ist nicht bloss speciell das
Verfahren angegeben , sondern es sind auch allen denselben die
Gesichtsfelder unter dem Mikroscope in schönen Holzschnitten ver-
siuulicbt hinzugefügt worden.

Mit diesen Nachweisungen über den Inhalt dieser werthvollen
Arbeit muss ich mich hier leider begnügen , weil sie zu umfang¬
reich ist und wegen der so zahlreichen Holzschnitte zu kostspielig
werden würde , um sie hier in diesem Jahresberichte unverkürzt auf¬
nehmen zu können , und weil sie nur in ihrer Ganzheit mit allen
Einzelheiten und Holzschnitten den , besonders bei gerichtlich -che¬
mischen Untersuchungen in Betracht kommenden Nutzen gewähren
kann , der mit ihr beabsichtigt wurde . Es ist daher recht sehr
zu wünschen und zu hoffen, dass der Verfasser dieser Abhandlung
und der Redacteur der genannten Zeitschrift einen Separat -Abdruck
derselben aus dieser herstellen lassen und in den Buchhandel
bringen , um denselben zur bequemen Benutzung allen Denen in
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die Hände zu geben, welche derartige Untersuchungen auszuführen
haben . Denselben Wunsch habe ich S. 110 in der Pharmacognosie
auch wegen einer Arbeit von Deane & Brady über das Opium
ausgesprochen.

In .M 8 der „L'Union pharmaceutique von 1866" hat endlich
Maury in ähnlicher Art , wie man für unorganische Substanzen
die Reactionen derselben tabellarisch so zusammenstellt , um jene
aus diesen zu erkennen , die wichtigsten Reactionen der gebräuch¬
lichsten Alkaloide in einer Flüssigkeit , theils wenn nur eins und
theils wenn mehrere darin enthalten sind , tabellarisch aufgestellt.
Inzwischen glaube ich nicht , dass hiermit bei den Alkaloiden die¬
selbe Sicherheit erzielt werden kann , wie bei den unorganischen
Körpern , und weise ich daher hier auf die Abhandlung hin.

Eine ähnliche , aber beschränktere systematisch -tabellarische
Aufstellung ist auch von Kletzinsky (Schweizer . Wochenschrift
für Pharmacie 1866 S. 100) verfasst und vorgelegt worden.

Äbscheidung und Darstellung organischer Basen . Zu diesem
Endzweck hat Scheibler (Journ . für pract . Chemie LXXX, 211)
in der Meiawolframsäure schon vor 6 Jahren ein Reagens nach¬
gewiesen , welches dann kaum beachtet worden zu seyn scheint
(offenbar wegen der beiläufigen Angabe in seiner Abhandlung über
die wolframsauren Salze mit unorganischen Basen ) sich nun aber
bei der Darstellung des Corydalins (S. 101) schon glänzend be¬
währt hat , in Folge dessen ich Veranlassung habe , über die Berei¬
tung des betreffenden Reagenzes und die allgemeinen Angaben da¬
von nachträglich zu referiren.

Die Meiawolframsäure betrifft eine in Wasser lösliche Modi-
fication von der gewöhnlichen darin unlöslichen Wolframsäure , so
dass , wenn man diese letztere mit kW bezeichnet , jene mit /?W
auszudrücken seyn würde.

Die Metawolframsäure entsteht aus der gewöhnlichen Wolfram¬
säure auf mehrfache Weise und am besten für diesen Zweck, wenn
man das Hydrat der Wolframsäure in Natronlauge auflöst , einen
Ueberschuss von dem Hydrat zusetzt , nun anhaltend oder so lange
kocht;, bis die Flüssigkeit nicht mehr durch Säuren weiss oder
gelb"gefällt wird , und filtrirt . Das Filtrat ist dann eine Lösung
von metawolframsauren Natron , welches beim Verdunsten in schö¬
nen Octaedern krystallisirt , und zur Ausscheidung des Corydalins
wandte Wicke eine Lösung dieses Salzes an.

Versetzt man nun eine warme concentrirte Lösung dieses me¬
tawolframsauren Natrons mit einer angemessenen Menge von Chlor¬
barium , so schiesst daraus beim Erkalten metawolframsaurer Baryt
in schönen , grossen , fettglänzenden und schweren octaedrischen
Krystallen an , und fällt man aus deren Lösung in warmem Wasser
den Baryt mit Schwefelsäure genau aus , so ist die abfiltrirte Flüs¬
sigkeit eine Lösung von reiner freier Metawolframsäure , und von
dieser Lösung sagt Scheibler , dass sie ein vortreffliches Fällungs¬
mittel für alle organischen Basen sey, indem sie säinmtlich dadurch



Organische Basen. 257

in weissen Flocken gefällt würden ; ferner dass sie in ihrer Em¬
pfindlichkeit die Phosphormolybdänsäure übertreffe und z. B. in sau¬
ren Lösungen von V200000 Chinin oder Strychnin noch eine Trübung
und nach 24 Stunden eine Abscheidung von Flocken bewirke . Zu
diesen Reactionen ist nach Scheibler selbst die freie Metawol-
iram säure nicht rein erforderlich , sondern man kann auch jedes
Salz derselben lösen und die Lösung mit einer Mincralsäure ansäu¬
ern , ja auch eine Lösung von wolframsaurem Natron mit Phosphor¬
säure so lange versetzen , als sich die ausscheidende Wolframsäure
noch wieder löst , weil nach seinen Versuchen die Phosphorsäure
dem Salz einen Theil der Base entzieht und dadurch ein metawolf-
ramsaures Salz erzeugt , was auch mit jeder anderen starken Mi¬
neral säure erfolgt.

Auch hat Wicke anstatt des reinen metawolframsauren Na¬
trons der Einfachheit wegen später eine Lösung von phosphorwol-
framsaurem Natron mit demselben Erfolge angewandt , die erhalten
wird , wenn man die Lösung des rohen metawolframsauren Natrons
so lange mit phosphorsauren 1 Natron versetzt , bis die Flüssigkeit
durch Säuren nicht mehr getrübt wird . — Aber bei der Anwen¬
dung hat man nach Wicke immer dafür zu sorgen , dass die Flüs¬
sigkeit , woraus man damit eine Base fällen will , stark sauer ist
und bleibt,  weil nur dadurch diese Art der Fällung einen Vorzug
vor anderen Fällungsmethoden zu bieten scheine.

Wie dann die Base aus dem Niederschlage mit Kreide abzu¬
scheiden ist , so kann die Bereitung des erwähnten Corydalins alsNorm dafür dienen. &

^ Zur Abscheidung , quantitativen Bestimmung und Nachweisung
der festen und nicht flüchtigen organischen Basen hat ferner Wag¬
ner (Journ . für pract . Chemie XCV11, 510 ) das folgende und , wie
eS 11 '̂ Ult' a!*e Beachtung verdienende Verfahren erprobt und so¬
wohl tur gerichtlich chemische Untersuchungen als auch zu phar-

niaceutischen Darstellungen empfohlen.
Man versetzt nämlich die extractive organische Körper enthal¬

tende aber völlig klare Flüssigkeit (z. B. klares Bier , einen filtrir-
ten Auszug von Pflanzentheilen etc .) , worin man eine Base ent¬
decken und abscheiden will , angemessen mit einer Lösung von Jod
in Jodkalium , wodurch sich die Base niederschlägt (bekanntlich in
Uestalt eines kermesfarbigen Substitutionsproducts ), besonders wenn
man die Flüssigkeit mit Schwefelsäure angesäuert hat . Man lässt
alisetzen , sammelt den Niederschlag , löst ihn in einer Lösung von
unterscbwefhgsaurem Natron (wodurch die Base von Jod befreit
und regenerirt wird ), filtrirt , fällt wieder durch überschüssige Jod-
josung , sammelt den Niederschlag , löst ihn in etwas überschüssig
bleibender schwefliger Säure wieder auf und verdunstet (die Base
war also noch einmal in das kermesfarbige Substitutionsproduct und
dieses wieder durch die schweflige Säure in Jodwasserstoff und
schwelelsaures Salz der Pasc verwandelt ) wobei daher der Jodwas-
seiston und ,]10 überschüssige schweflige Säure weggehen und die

Fharmaceuüscher Jahresbericht für 1866. 17
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Base als reines schwefelsaures Salz zurückbleibt , so dass sie dann
durch ihre Reactionen sicher nachgewiesen werden oder auch bei
Darstellungen grösserer Mengen nach allgemeinen Regeln daraus
rein abgeschieden und zu anderen Salzen verarbeitet werden kann.

Bei der Anwendung zu Darstellnngen im grösseren Maasstabe
kann man natürlich aus der ersten Flüssigkeit , woraus die Base
durch Kaliumbijodid gefällt worden war , durch Verdunsten das
Jodkalium wieder gewinnen.

Ausmittelung und Bestimmung organischer Basen . Die im
vorigen Jahresberichte S. 38 und 142 speciell für Strychnin und
Brucin aufgestellte Abscheidung und quantitative Bestimmung er¬
scheint nach weiteren Mittheilungen von Dragendorff (Pharmac.
Zeitschrift für Russland V, 77) auch für viele andere organischen
Basen bei gerichtlich chemischen Untersuchungen in gleicher Art
anwendbar . Nachdem nämlich Derselbe die Methode von Graham
& Ho ff mann (durch Uebertragung der Basen auf Kohle und Wie-
derausziehung aus derselben ), von Stas (Jahresb . für 1856 S. 126;
für 1857 S. 131 , und von Erdmann & v. Uslar (Jahresber . für
1861 S. 146 und 150 ; für 1862 S. 148) in ihrer Ausführung und
in ihren Mängeln besprochen , gibt er nach seinen Erfahrungen
der von Erdmann und v. Uslar allerdings den Vorzug , jedoch
mit der Abänderung , dass man darin den Amyl-Alkohol durch ein
echtes und so beschaffenes Benzin ersetzt , Avie ich dasselbe weiter
unten beim „Benzinum " characterisiren werde und im Uebrigen
damit völlig gleich verfährt . Auch abgesehen von dem widrigen
Geruch und der reizenden Einwirkung auf die Respirationsorgane
etc . hat der Amylalkohol einen so hohen Siedepunkt , dass dieser bei
Gegenwart von flüchtigen organischen Basen sehr in Betracht ge¬
zogen werden muss , und dass er bei einer langsamen Verdunstung
möglicherweise auch feuerbeständige Zersetzungsproducte (aus ihm
selbst oder aus den organischen Basen ?) in Gefolge haben könnte,
so dass , wenn man ihn doch wählen würde , die Verdunstung jeden¬
falls bei v\ bschluss der Luft vorgenommen werden müsse . Das
Benzin dagegen besitzt diese Uebelstände nicht und soll ausserdem
noch andere Vorzüge haben.

Bei dieser Gelegenheit bespricht Dragendorff auch noch 1)
einige Reactionen des Strychnins , die ich nachher bei dieser Base
aufführen werde und 2) die Beschaffenheit der Härchen auf den
Brechnüssen , in so fern dadurch in organischen Untersuchungs¬
massen nachgewiesen werden kann , ob dieselben etwa gefundenes
Strychnin als solches oder in Gestalt von Pulvis nucum vomicarum
eingeschlossen enthalten . Die Beschaffenheit der Härchen habe
ich schon S. 73 im Artikel „Strychnos Nux vomica " mitgetheilt.

In einer zweiten mit „Ueber Abscheidung von organischen Ba¬
sen bei forensisch -chemischen Untersuchungen , insonderheit über
die Ermittelung des Strychnins " überschriebenen und in der „Phar-
maceutischen Zeitschrift für Russland V, 85 —92" ganz speciell
mitgetheilten Abhandlung , der sich dann von S. 92 bis 104 auch
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noch eine ausführliche Untersuchurg über die Abscheidung des
Atropins (Daturins ), Hyoscyamins und Aconitins angeschlossen fin¬
det , hat Dragendorff nun schon ganz bestimmt angegeben , wel¬
che organischen Basen nach der Methode von Erdmann & v.
U slar , aber mit Benzin (anstatt mit Amyl-Alkohol ) sicher ausgezo¬
gen erhalten und dann nachgewiesen werden können . Dieselben sind:

Coniin. Codein. Aconitin.
Nikotin. Thebain. Chinin.
Atropin. Narkotin . Chinidin.
Veratrin. Papaverin . Cinchonin.

Erforderlich ist es jedoch , das Ausziehen mit Benzin in einer
lemperatur von -(- 50 bis (30° vorzunehmen , wenigstens beim Atro-
Pui und namentlich beim Cinchonin , indem dieses letztere z. B.
zwar leicht in warmem , aber so schwer in kaltem Benzin löslich
ist , dass es aus einer heissen Lösung beim Erkalten fast vollstän¬
dig wieder auskrystallisirt.

Dagegen können die folgenden Basen etc . mit Benzin in glei¬
cher Weise nicht ausgezogen erhalten werden:

Morphin. Colchicin. Caffein.
Narcein. Curarin. Theobromin.
Solanin. Berberin. Piperin u . Cubebin,

weil 1) Morphin , Solanin und Theobromin in Benzin fast ganz
unlöslich sind , 2) weil Curarin , Narcein und Berberin aus der
Mussigkeit nicht in das Benzin übergehen und 3) weil Caffein,
bolciucin , Iiperm und Cubebin schon aus einer nicht zu sauren
t iussigkeit m das Benzin und zwar in die dritte und vierte Ex-
traction so rein übergehen , dass sie beim Verdunsten schon als
reine Basen zurückbleiben . (Man würde also diese letzteren 4 ver¬
lieren , wenn man die saure Lösung zur Reinigung mit Benzin
schüttelnd behandeln , dann die Base darin frei machen und nun
erst mit Benzin ausziehen wollte ) . Wegen des Curarins sehe man
auch S. 74 dieses Berichts den Art . „Strychnos gujanensis " etc.

Ein specielles Referat über diese sehr wichtige und beachtens-
werthe Arbeit muss ich übrigens hier der Toxicologie überweisen.

Eine weitere Verfolgung dieser Abscheidung der organischen
Basen mit Benzin von Kubly ist in der „Pharmac . Zeitschrift für
Kussland V, 457 bis 473" mitgetheilt worden . Auch sie gehört
so ganz in den Bereich der Toxicologie.

Anilinwn . Die verschiedenen Methoden von Bolley , Nichol¬
son und Gilbee (Jahresb . für 1863 S. 138), das von diesem Anilin
denvirende und im Wasser unlösliche
1 i,,^ mlm ^ au durch Behandlung mit einer Schwefelsäure von
Ürl xPerai: (lewicllt bei + 130 bis 150° in die in Wasser lös-
nra +"̂ fification zu verwandeln , sind von Vogel (Journal für
herau f ^ XC VH, 87) geprüft worden , und es hat sich dabei
von s'T ! f p - ^aSB man es dadurch nur einem , je nach der Menge
„,.,. coC ^ tel.saure , Dauer und Temperatur der Behandlung , ungleich
brossen ineil nach in die lösliche Form verwandelt bekommt . Da-
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gegen hat er gefunden , class es durch Behandlung mit rauchen¬
der Schwefelsäure seiner ganzen Quantität nach in Wasser aufiös-
lich gemacht werden kann.

Zu diesem Endzweck löst man 1 Theil des unlöslichen Anilin¬
blaus in 8 Theilen rauchender Schwefelsäure auf und setzt die
Lösung 6 Stunden lang einer Temperatur von -f- 130° aus . Wird
dann die erhaltene Flüssigkeit mit Wasser verdünnt , die Säure mit
Natron gesättigt und mit Kochsalz versetzt , so scheidet sich das
lösliche Anilinblau daraus ab . Wie es dann aber von den Bestand-
theilen der Flüssigkeit völlig befreit werden kann , ist nicht bemerkt
worden . Vogel giebt an , dass das Anilinblau durch die Schwefel¬
säure eine geringe Veränderung erfahren habe und daher nicht
mehr so schön blau sey, wie vorher , aber ganz in Wasser löslich.
Eine andere Behandlung , als die mit Schwefelsäure , soll nach ihm
noch nicht entdeckt worden seyn, um das unlösliche Anilinblau in
das lösliche zu verwandeln.

Inzwischen bemerkt Jacobsen (Journal für practische Chemie
XCVII , 191) in Bezug auf obige Angaben von Vogel , dass die
Bereitung des löslichen Anilinblaus mit rauchender Schwefelsäure
wohl noch nicht in der Journal -Literatur mitgetheilt worden wäre,
dass sie aber den Fabrikanten nicht mehr unbekannt sey , und
dass dieselben nach dem folgenden Verfahren das lösliche Anilin-
blau darstellten :

Es wird 1 Theil gut ausgetrocknetes Anilinblau mit 4 bis ü
Theilen rauchender Schwefelsäure unter stetem Lmrühren auf -j-
120 bis 130° 1 bis 2 Stunden oder so lange erwärmt , bis die Masse
als ein gleichförmiger und keine Körnchen von Anilinblau mehr
zeigender Syrup erscheint , von dem eine kleine abgenommene Probe
mit einer zur Neutralisation der Schwefelsäure mehr als ausrei¬
chenden Menge von kohlensaurem Natron in Wasser gebracht und
zum Sieden erhitzt sich möglichst ganz auflöst . Dann gifesst man
das syrupförmige Liquidum in eine grössere Menge von Wasser,
erhitzt das Ganze noch einmal kurze Zeit , lässt völlig sedimen-
tiren und sättigt die klar abgeschiedene Flüssigkeit möglichst genau
mit kohlensaurem Natron , wobei sich das lösliche Anilinblau dar¬
aus abscheidet , was man dann absetzen lässt und nach dem Ab-
giessen der klaren Flüssigkeit gut auspresst und trocknet.

Ungeachtet ein Theil des Anilinblaus durch die Schwefelsäure
dabei zerstört wird und abgesehen davon , dass ein Theil des ent¬
standenen Glaubersalzes in dem löslichen Anilinblau zurückbleibt,
weil man dieses wegen seiner Löslichkeit in Wasser nicht auswa¬
schen kann , so erhält man doch mehr lösliches Anilinblau als un¬
lösliches davon angewandt wurde , und hat dieses darin seinen
Grund , dass das lösliche Product keine isomerische Modification
von dem unlöslichen ist , sondern ganz so , wie unter denselben
Umständen der Indigo das bekannte indigoschwefelsaure Natron
liefert , ein analoges

Aniluihlausc/avefeltiaurea Natron betrifft , wrelche Entdeckung
Hof mann gemacht und deren Mittheilung derselbe Jacobsen er-
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laübt hat . Je nach der Beschaffenheit des angewandten unlöslichen
Anilinblaus und je nach der Vorsicht , mit welcher die Behandlung
mit Schwefelsäure geleitet wird , fällt das anilinblauschwefelsaure
Natron mehr oder weniger gut , röthlicher oder weniger roth , reiner
oder schmutziger im Farbenton aus , und ein völlig rothfreies Nacht¬
blau , wie man solches ohne Schwierigkeit als nur in Alkohol lös¬
lich erhalten kann , scheint auf diese Weise nicht darstellbar zu
seyn, wenigstens wollte es Jacobsen  nicht glücken.

Morphinum . Die im Jahresberichte für 1864 , S. 174 , nach
Dragendorff mitgetheilte Reaction auf Morphin durch ein Ge¬
misch von Schwofelsäure und Salpetersäure bei Gegenwart von me¬
tallischem Kupfer ist von Demselben bei weiteren Versuchen (Pbar-
maceut . Zeitschrift für Russland IV , 414) als von dem Morphin
unabhängig und daher dasselbe nicht kennzeichnend befunden
worden , indem die prächtig blaue Farbe auch eben so schön auf¬
tritt , wenn man 8 C. C. reiner Schwefelsäure mit 4 bis 6 Tropfen
Salpetersäure vermischt , einen Streifen Kupferblech hineinbringt,
bis zur starken Gas-Entwickelung erhitzt und nach dem Aufhören
derselben ruhig stehen lässt , wobei sich dann in der Mischung all-
mälig ebenfalls schön königsblaue Streifen entwickein , ohne dass
also Morphin dieselben bedingt.

Die Ursache dieser Färbung sucht Dragendorff in einer
ähnlichen Reaction oder einer Verbindung des Stickoxyds mit
schwefelsaurem Kupferoxyd , wie sie das Stickoxyd bekanntlich mit
Eisenoxydulsalzen (Jahresber . für 1856 S. 108) hervorbringt , weil
die Färbung beim Erhitzen sogleich verschwindet , und weil schon
Desbassins beobachtet hat , das Stickoxydgas , wenn man es in
eine concentrirte Lösung von Kupfervitriol in Schwefelsäurehydrat
leitet und davon absorbiren lässt , dieselbe schön blau färbt . Jac-
quelais konnte zwar unter diesen Umständen die blaue Färbung
nicht hervorbringen , aber schon Gmelin und nun auch Dragen¬
dorff  haben sie wieder ganz richtig befunden.

Von der Ansicht ausgehend , dass die Reactionen , welche Mor¬
phin bekanntlich mit Jodsäure , Salpetersäure , Mangansuperoxyd,
Chromsäure etc . hervorbringt , auf einer Oxydation des Morphins
und einer damit zusammenhängenden Reduction des Reagens be¬
ruhten , und dass daher auch andere noch nicht angewandte redu-
cirbare Körper vielleicht characteristische Reactionen auf Morphin
geben könnten , versuchte ferner Fröhde (Archiv der Pharmac.
CLXXVI, 54) zunächst die Molybdänsäure in geeigneter Weise
darauf wirken zu lassen , und hat er auch damit eine eben so em¬
pfindliche als characteristische Reaction auf Morphin gefunden.

Für die Verwendung der Molybdänsäure zu diesem Endzweck
benutzt man eine Lösung derselben in Schwefelsäurehydrat , welche
weder zu stark noch zu verdünnt seyn darf , und welche am zweck-
mässigsten erhalten wird , wenn man allemal 5 Milligrammen molyb-
dänsaures Natron in 1 Cub. Centimeter Schwefelsäurehydrat = HS
auflöst.

I
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Tropft man nun diese Lösung auf festes Morphin , mag das¬selbe frei seyn oder in Gestalt von essigsaurem , schwefelsauremoder salzsaurem Salz vorliegen , so erzeugt sieh eine prächtig vio¬lette Färbung , welche später in Blau und dann in Schmutziggrünübergeht , zuletzt aber fast farblos wird . Diese Keaction ist soempfindlich , dass man durch sie die kleinsten Spuren und selbstkaum bemerkbare Stäubchen von Morphin entdecken kann . Beideutlicheren Mengen , besonders vom salzsauren Morphin , geht dieviolette Färbung in Schwarzgrün oder Olivengrün , an einzelnenStellen in ein schönes Grasgrün über . Besonders schön werdendiese Färbungen erhalten , wenn man die Lösung allmälig auf dasMorphin oder dessen Salze fliessen lässt , oder wenn man eine ge¬eignete Mischung von Morphin so wie dessen Salze und molybdän¬saurem Natron tropfenweise mit Schwefelsäurehydrat zusammen¬bringt.
Man kann das Morphin in Schwefelsäure auflösen und 1 Trop¬fen dieser Lösung mit 1 Tropfen der molybdänsäurehaltigen Schwe¬felsäure versetzen , um in kurzer Zeit eine violettrothe Färbungentstehen zu sehen , selbst noch erkennbar , wenn man 4 Milligram¬men essigsaures Morphin in 1 Cub. Centim . Schwefelsäure auflöstund von dieser Lösung einige Tropfen mit gleich vielen Tropfenvon der molybdänsäurehaltigen Schwefelsäure versetzt.Bringt man ferner die schwefelsaure Lösung des Morphins auffeste salpetersaure Salze (z. B. von Kali , Natron , Silberoxyd undQuecksilberoxyd , aber auch , wiewohl weniger 'zweckmässig , vonBaryt , Strontian etc .) , so bildet sich nach einiger Zeit eine blutrotheZone um das Salzstückchen , eine Reaction , die aber nicht ganz soempfindlich ist , wie die mit der Molybdänsäure.Bringt man die Lösung des Morphins in Schwefelsäure zueiner Lösung der salpetersauren Salze von Kali , Natron , Silber¬oxyd und den Quecksilberoxyden , so entstehen je nach der Con-centration der Lösungen violette , braunrothe oder braungelbe Fär¬bungen in dem Gemisch , und nimmt man von beiden Lösungenimmer nur einzelne Tropfen , so kann man auch mit einer sehrgeringen Menge von Morphin sehr viele Reactionen ausführen.Kaliumeisencyanid und Nitroprussidnatrium geben sowohl festals gelöst violett - oder blutrothe Zonen oder Färbungen.Zinnoxyd bekommt beim Befeuchten mit der Lösung desMorphins in Schwefelsäure eine violette Zone.

Fröhde behält sich vor , diese Reactionen , namentlich die mitder Molybdänsäure , auch bei anderen Basen zu verfolgen.Auf einen eigenthümlichen und nicht leicht erwarteten , aberdoch gewiss sehr wichtigen Fall , in welchem man Morphin nach¬weisen will und dabei auf Schwierigkeiten und Unsicherheitenstossen kann , macht Haseiden (Pharmac . Journ . and Transact.2 Ser . VIII , 252 ) aufmerksam , darin bestehend , dass Nelken einigeBestandtheile (Oel, Gerbsäure , Harz ) enthalten , welche mit Salpe¬tersäure und Eisenchlorid ganz ähnliche Reactionen geben , wiedas Morphin , und dass man dadurch um so mehr getäuscht werden
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könne , als die Nelken so vielfach als GeAvürz benutzt würden . —
Das kann alles gewiss nicht in Abrede gestellt werden , aber dann
könnte man auch wohl noch mehrere andere Dinge auffinden , wo¬
durch eine solche Täuschung vorkommen würde , und wollen wir
daher zur Vermeidung irgend einer solchen Täuschung an dem Prin-
cip festhalten , nach welchem wir ein Gift , welches wir nachweisen
wollen, erst völlig rein isoliren und dasselbe erst dann durch Re-
actionen constatiren.

Strychninvm . Die Bereitung des Slrychnins , wie ich sie im
vorigen Jahresberichte , S. 143, nach Bouis , Boutron etc . vorge¬
legt habe , ist von Wittstein (Vierteljahresschrift XV, 19 ) prak¬
tisch geprüft worden , und hat sie sich dabei so unausführbar her¬
ausgestellt, _ dass derselbe Andere vor deren Anwendung warnt.
Die Unausführbarkeit hat ihren Grund in einem so grossen Gehalt
an Bassorin in den Brechnüssen , dass dieselben , wenn man sie
nach dieser Vorschrift zerkleinert und 2 Stunden lang mit blossem
Wasser kocht , einen so gallertartigen Schleim hervorbringen , wie
der Traganth , und der sich weder filtriren und pressen lässt , noch
bei mehrtägiger Ruhe absetzt und klärt.

Nachdem ferner Dragendorff (Pharmac . Zeitschrift f. Russ¬
land V, 80) darauf aufmerksam gemacht hat , wie Stryclinin durch
die schon öfter besprochene Reaction mit Schwefelsäure und chrom¬
saurem Kali oder den Superoxyden von Mangan und Blei (Jahres¬
bericht für 1861 S. 151 und für 1862 S. 152) gegenwärtig aus dem
Grunde nicht mehr sicher festgestellt werden könne , weil auch das
Curarin (Jahresb . für 1865 S. 37) damit eine bis zum Verwechseln
ähnliche Färbung hervorbringe , bezeichnet er die Reactionen auf
Strychnin mit den folgenden Reagentien als characteristische : 1)
Mit Kalium -QuecksilberJodid (Jahresber . für 1863 S. 135 und für
1865 S. 38), welches in einer von Alkohol , Essigsäure und Ammo¬
niak freien Lösung des schwefelsauren Strychnins einen amorphen
gelben Niederschlag hervorbringt . 2) Mit Gerbsäure , die darin
eine weisse amorphe Fällung bewirkt . 3) Mit Plaiinchlorid und
Goldchlorid , wodurch darin eine grauliche Abscheidung erfolgt,
und 4) mit Chlorwasser , welches darin einen weissen Niederschlag
bildet.

Im Jahresberichte für 1862, S. 154, endlich ist angeführt wor¬
den, wie Morphin die Reaction auf Strychnin mit chromsaurem Kali
und Schwefelsäure undeutlich machen und ganz verhindern kann.
Rodgers (Journ . de Med. de Bruxelles ; Mars 1866 p. 247) räth
daher in einem solchen Falle , wo man Strychnin mit Morphin vor
sich zu haben glaubt , das vermuthete Gemisch mit Benzin zu be¬
handeln , welches das Strychnin daraus auflöse und beim Verdunsten
frei von Morphin zurücklasse , während das Morphin fast ganz
unlöslich in Benzin sey und daher ungelöst zurückbleibe.

Alropinum . Kruijsse (Tijdscbrift voor wetenschappelijke
Pharmac . 4 Ser . II , 437) hat die verschiedenen Methoden der Dar¬
stellung des Atropins aus der Belladonnawurzel einer vergleichenden

P
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Prüfung unterworfen und dabei gefunden , dass man nach der ur¬sprünglichen Vorschrift von Mein sicher ein gutes Resultat erhältund zwar allemal eine Drachme eines reinen und krystallisirtenAtropins aus 1 Pfunde Belladonnawurzeln , dieselbe also offenbarden anderen Vorschriften vorgezogen zu werden verdient . Er em¬pfiehlt jedoch die ersteren Operationen darin rasch nach einanderauszuführen und , wenn man damit so weit gekommen , dass ausder concentrirten Lösung des schwefelsauren Atropins durch etwaskohlensaures Kali fremde Stoffe ausgeschieden und diese abfiltrirtworden sind, nun in folgender Art fortzufahren:
Man vermischt die Flüssigkeit ) welche bis dahin von 224 Thei-len Belladonnawurzel erhalten worden , mit 2 Theilen Chloroformund einer concentrirten Lösung von kohlensaurem Kali , schütteltdie Mischung während einiger Stunden häufig gut durch einander,scheidet das nun Atropin -haltige Chloroform völlig ab , behandeltdie Masse noch einmal so mit Chloroform , fügt diese Portion derersteren zu, clestilfirt die Hälfte des Chloroforms ab, und lässt dieandere Hälfte freiwillig abdunsten . Dabei wird eine bräunlichgelbe , glasartige Masse erhalten , die man nun in Alkohol löst , dieLösung durch Thierkohle (wendet man hier nicht besser frischesreines und noch feuchtes Schwefelblei an ?) entfärbt und dannnach dem Filtriren freiwillig verdunsten lässt.

Im vorigen Jahresberichte S. 147 habe ich ferner nach Mit¬theilung der Resultate , welche Kraut bei einer neuen Erforschungder Verwandlungsproducte vom Atropin durch Alkalien und Säu¬ren erhalten hatte , eine kurze vorläufige Notiz von Lossen  hin¬zugefügt , worin Derselbe angibt , dass bei der Zersetzung des Atro¬pins neben dem Tropin nach

C34H« t\ 0« C10H30NG-2 == Tropin
/ H + Ci8Hi '03

nicht , wie Kraut nur gefunden hatte , bloss eine einzige Säure,nämlich die interessant erscheinende
Airopasäure — H -f CI8H l40 3 entstehe , sondern dass er da¬bei die Erzeugung von drei Säuren beobachtet habe , und darübergibt nun Lossen (Annal . der Chemie und Pharmac . CXXXVIII,230) ausführliche und thatsächliche Nachweisungen , woraus klarhervorgeht , dass Kraut 's Atropasäure allerdings dabei auftretenkann , dass sie aber kein directes Spaltungsproduct ist , was in un¬gewöhnlicher Weise aus dem Atropin ohne Mitbetheiligung vonWasser auftreten sollte , sondern dass dabei das Atropin sowohldurch den Einfluss von Alkalien als auch von Salzsäure zunächst

C34H4SXQ6 / | C161130X02

mit den Bestandtheilen von • 1 Atom Wasser umgesetzt wird indas Tropin ~ CI6H30 NO2 und in eine neue Säure , welche Lossen
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<\^ 77 Pa f Ure = Ö + C1SHI805 nennt , und dass erst diese Säure
säuie nS ^ ^ Weiteren Einliu ss von Alkalien oder von Salz-

Ü -f- CISH1805 - h H
/ H + C18H1403

wiederum gespalten wird in 2 Atome Wasser und in den Complex
von 2 isnLS 'i Wel̂ eivi lun J e n^ch den Umständen in Gestalt
K̂ auVs AtT ^ Modificationen auftreten kann , nämlich als

verschiedeneSpeiche Lost ? " " * " EigeilSCllaften da™n
WndluÄsfe '^ ' di«°^ "tere vorzugsweise , wenn die Ver-
trop ^e vortnhfT dm'dl  J ^ T* »* Stellt "** diese Isa¬
wirkt whd ,? te" d' We1lm die Verwandlung durch Salzsäure be-
AtrowfflSi S t .° S kkr ' dass diese 3 Säuren:  Tropasäure,
neben W V I?atl '°Pasäu ™ bei der Zersetzung des Atropins
eben » wS lrü |lm immer , aber je nach den Umständen in unglei-
urid d o T r n Vorhal t nissen erhalten werden können und müssen,

1VnT 'T 5 dcirRolben geschieht dann auf folgende Weise:
angeSn n UAf i ? m h\ der im voriSen Jahresberichte näher

die Masse in 9 fl- oi volh S verwaudelt , so findet sich
enthält de "sw und dChlCKtCn I etlieift: die Untere ^flüssige
Theil der Säüro w ^ -'H '? das sal ^ure Tropin und eintn
noch auslesetwL i" ^ Verdümien  mit Wasser daraus auch
sltneben t ^ W* , aber ho, dass doch ein Theil der Trö'J-
1̂ ]̂ ™ ä? "^ ? ^ « % *»" W* bt Aus dieserFlüssig-
TroVt ; e ' • T n dur ih «̂ttelndes Behandeln mit Aether die
Änt fo 4 r Und ^Verdunsten des Aethers isoliren.
ne verdunneT ' auSSes1cl™den ^tene Säuregemisch in ei-
dann d T?£ Los ™S ™n kohlensaurem Natron und übersättigt
SS unlosbZ f ? "* Salzsäure ' so scheidet sich die in Wasser
davon S i f atr °P» sa «e ab , welche man sammelt . Aus der
den £ « ento Kochsalz -haltigen Flüssigkeit werden die bei-

avon di ! lUv n 3 durCh Schütt eln mit Aether ausgezogen und
toTOn dann be im Verdunsten zurückgelassen , und wird ihr Gemenge
Z £ TE % * f 10° ° fdenden -Renzin ' behandelt , so lösTK
bXlnisch f ^ li ?™khe nun beim Verdunsten des Benzins
V . se Sev ™f U * eAt ? m\ dT durch  Umkrystallisiren mit
unSs tr % ! gercH1, 8V XR TgHlchwie man auch die ™m Benzin
Di > vorL p H aUre Tdlirch  Pmkrystallisiren mit Wasser reinigt,
wenig AerbP̂ A flne Isatro Pasaure  einigt man durch Waschen mit
ser bis >„. N™ seiV\ Alkohol > Verse tzen der Lösung mit Was-
dann dar £ ,«.mllch l? en Trübung und ruhiges Hinstellen , wobei sieuaraus anschiesst.

Wasser \ d,Tv1 Wn schiesrSt ^ einer heiss gesättigten Lösung in
halbkugeligen ,fi ?? m , , V ^ ? P™ matischen , concentrisch zu
stallen an, Ä^ 111̂ Massen ^reinigten Kry-

' scümec kt schwach sauer , löst sich in Alkohol , Aether
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und in 49 Theilen Wasser von -f- 14,°5. Sie schmilzt bei + 117
bis 118°, zersetzt sich dann und ist also nicht flüchtig . Sie bildet

mit Kalk ein in 4eckigen Tafeln krystallisirendes Salz = Ca -f-

C18H 180 5 -f - ift und besitzt sonst alle die Eigenschaften , welche
Kraut von seinem atropasauren Kalk angibt , der es also nicht
war . Auch gibt sie mit Baryt und Silberoxyd krystallisirende Salze.

Die Atropasäure besitzt alle die Eigenschaften , welche Kraut
für seine Säure dieses Namens angegeben hat . Lossen hat sie
auch direct durch Erhitzen der reinen Tropasäure mit Baryt her¬

vorgebracht . Mit Kalk bildet sie ein Salz = Ca + Ci8IB 403 -f 2B,
welches nicht in Tafeln anschiesst , sondern erst nach einer starker
Verdunstung theilweise in kleinen Nadeln auskrystallisirt , worauf
der Rest der Flüssigkeit zu einer undeutlichen Krystallmasse aus¬
trocknet.

Die Isairopasäure unterscheidet sich von der mit ihr isomeri-
schen Atropasäure schon dadurch , dass sie sich in kaltem Wasser
fast gar nicht und selbst in siedendem Wasser nur Avenig auflöst,
dass sie von Aether nur schwierig und auch von Alkohol viel
schwieriger aufgelöst wird . Während ferner die Atropasäure bei
-(- 106° schmilzt und wenig darüber sich sublirnirt , kann die Isa-
tropasäure stundenlang auf -\ - 120° erhitzt werden , ohne dass sie
schmilzt oder am Gewicht verliert , und sie schmilzt erst bei -(-
200 °. Wird ihre Lösung in Alkohol bis zur Trübung mit Wasser
versetzt und ruhig gestellt , so setzt sie sich daraus in kleinen mi-
kroscopischen rhombischen Blättchen ab . Dieselbe Säure hat
Lossen auch direct aus der Tropasäure durch mehrstündiges Er¬
hitzen mit Salzsäure auf -j- 140° erhalten.

Aethyl -Atropin = C34H44, CID 0, NO6 oder Atropin , worin
1 Aequivalent Wasserstoff gegen 1 Atom Aethyl = C4H10 ausge¬
wechselt worden ist , hat Lossen (Annal . dei Chemie und Phar-
mac . CXXXVIII , 239) dadurch dargestellt , dass er eine Lösung
von Atropin und Aethyljodür = C4H '°J in einer Mischung von
Alkohol und Aether im zugeschmolzenen Rohre längere Zeit er¬
hitzte , wodurch zunächst

a) Jodwasser stoffsäur es Aethyl -Atropin = C34H44, C4rD<>, NO6
+ HJ entstand , was sich aus der Flüssigkeit beim Erkalten kry-
stallinisch abscheidet , und woraus er das entsprechende

b) Chlorwasserstoff 'saure Aethyl -Atropin = C34H44, C4rD ", NO6
-f- HCl durch Behandeln mit Chlorsilber hervorbrachte , dessen
Lösung nach dem Abfütriren des Jodsilbers mit Platinchlorid ein
schwerlösliches Doppelsalz = (C34H44, CID », NC-6-f 2HGl) + PtG12
abscheidet und welches mit heissem Wasser zu orangefarbigen
Blättchen umkrystallisirt werden kann , und woraus er nun endlich
auch eine Lösung des

c) Freien Aethyl -Alropins dadurch bekam , dass er das jod¬
wasserstoffsaure Aethyl -Atropin mit Silberoxyd digerirend zersetzte.
Die abfiltrirte Flüssigkeit trocknete aber nur zu einem Syrup ein,
ohne Krystalle von der neuen substituirten Base zu liefern , der
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n ^ nur einem Hydrat von der Base zu entsprechen scheint =

Als Lossen dann dieses Product in Alkohol löste und die
Losung aufs Neue mit Aethyljodür behandelte , schied sich rasch
wieder ein jodwasserstoffsaures Salz ab, welches nun aber das von
Uraut schon dargestellte

Aeihyl - Tropin = Gi«H28 C^H 'O, NO« enthielt ; denn als er
aasselbe mit _Chlorsilber in das entsprechende salzsaure Salz ver-
!w / * dessen Lösung mit Platinchlorid versetzte , gab es
™ am Zusatz von Alkohol ein Platindoppelsalz , welches ganz die
von ivraut angegebene Zusammensetzung des von ihm dargestellten
voll ' r T7 m ■i ethyl ' TroPin - piaiinchlorids hatte > ™ d welches
Ji ™ ,™ übereinstimmte , was jetzt auch Lossen nach der
reitet hatte angegebenen  Methode aus Tropin zur Vergleichung be-

Lossen glaubt daher , dass bei der Behandlung des Aethyl-
Atropms m Gestalt von Hydrat durch das Aethyljodür nach

^ !ll !J ^ M ^ + ^ ) )Ci «H28, C4Hi", NO» + US
. TT Ĉ Hioji T: /C4H10O + C18H1805

eine Umsetzung erfolge zu jodwasserstoffsaurem Aethyl -Tropin , und
zu tropasaurem Aethyloxyd , und dass man auf diesem Wege viel¬
leicht ciie Iropasaure direct aus dem Atropin werde herstellen
wandeln ^ W6lt6r "* Atro Pasaure und  Isatropasäure zu ver-

Hyoscyaminum . Ueber dieses Hyoscyamin sind , offenbar weil
es als Heilmittel immer mehr Anerkennung zu finden und die
Anwendung desselben nur durch seine schwierige und kostspielige
Herstellung beschrankt zu werden scheint , mehrere namentlich die
Beratung desselben betreffende Arbeiten mitgetheilt worden , die
habn Sammthch noch kein recht  befriedigendes Resultat gegeben

Tilden (Pharmac . Journ . and Transact . 2 Ser . VIII , 127)
suchte es zunächst nach der von dem Entdecker Geiger angege¬
benen Methode aus Bilsensamen darzustellen , bekam aber dabei ein
ganz zweifelhaftes Resultat . Dann versuchte er es aus dem mit
bcbwefelsäure angesäuerten und durch Erhitzen und Filtriren von
™iss befreiten Saft der Pflanze durch phosphormolybdänsaures
JNatron auszufallen , um dann den Niederschlag mit Barythydrat
zu zersetzen , die dadurch frei gemachte Base mit Alkohol auszu¬
ziehen etc . Allem dabei machte Tilden die Erfahrung , dass durch
uen kaustischen Baryt das Hyoscyamin in Ammoniak etc . zersetzt
^m <Len und also kein Hyoscyamin daraus mehr zu erhalten war.
^araul versuchte er prüfend das folgende Verfahren :
extm f , ne 1/2 Pfund frisch UIld S01 'gfältig bereitetes Bilsenkraut-
Pfund W etwa 14 Pfund frischem Kr aut entspricht ) in 3 «/2
war sser ' dem eine kleine Menge Kalkmilch zugesetzt worden
WkJJ , £ *? die filtrirte Flüssigkeit bis zur stark alkalischen

am mit kohlensaurem Kali und zog sie dann durch schüttelnde
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Behandlung mit Chloroform aus . Das dann wieder abgesonderte
Chloroform hatte eine grüne Farbe . Nun entzog er demselben das
Hyoscyamin durch Schütteln mit etwas Schwefelsäure enthaltendem
Wasser , was dann nach der Abscheidung des Chloroforms mit
phosphormolybdänsaurem Natron einen reichlichen Niederschlag
gab , den er nun aber nach dem Auswaschen mit kohlensaurem
Kali (anstatt mit dem zersetzend wirkenden Barythydrat ) alkalisch
machte und durch Schütteln mit Aether auszog , der das Hyoscya¬
min nun ohne Färbung auflöste . Statt aber diese Lösung in Aether
verdunsten zu lassen , behandelte er sie mit angesäuertem Wasser,
in welches das Hyoscyamin aus dem Aether wieder als Salz über¬
ging . Nach dem Entfernen des Aethers gab diese Lösung in
säurehaltigem Wasser nach dem Neutralisiren durch Kalibicarbonat
mit Gerbsäure einen schmutzig weissen Niederschlag , der sich in
Essigsäure löste ; mit Goldchlorid eine gelbe Färbung ; mit Jod¬
haltiger J odivasserstoffsäure eine braune Ausscheidung , und mit
Chlorjod einen orangegelben Niederschlag , dagegen mit Platinchlo¬
rid und Quecksilberchlorid keine Reaction.

Das Hyoscyamin selbst (wie hergestellt und wie beschaffen ?)
ist in Alkohol , Aether , Chloroform und selbst auch in Wasser sehr
löslich . Die Lösung in Wasser schmeckt sehr bitter und scharf
und gibt das Hyoscyamin beim freiwilligen Verdunsten über Schwe¬
felsäure unter einer Glocke zuweilen in sternförmig gruppirten
Nadeln , gewöhnlich aber in Gestalt einer amorphen gummiartigen
Masse. Es reagirt bestimmt alkalisch . Durch kaustische Alkalien
und Erden wird es, besonders in der Wärme , leicht und mit Ent-
wickelung von Ammoniak zerstört (was also bei allen weiteren
Nachforschungen zu einer zweckmässigen und sicheren Bereitung
sehr wohl zu berücksichtigen ist.

Da ferner die Bereitung des Hyoseyamins nach der von dessen
Entdecker Geiger gegebenen Vorschrift sehr umständlich ist und
dennoch , wie Derselbe auch selbst bemerkt , oft nur sehr wenig
von dieser Base erzielen lässt , und da die Ursache dieser gerin¬
gen Ausbeute möglicherweise in einer Veränderung derselben durch
die dabei angewandten Reagentien begründet sein könnte , so hat
Ludwig (Archiv der Pharmac . CLXXVII , 102) von Kern per die
Darstellung nach einer einfacheren und nicht so tief zersetzend
eingreiffenden Methode versuchen lassen , sowohl aus dem Kraut
als auch aus dem Samen , mit dem Erfolge , dass man es nach der¬
selben aus dem Samen krystallisirt , aber aus dem Kraut nur amorph
erhalten kann . Die erhaltene Ausbeute ist in beiden Fällen nicht
bestimmt worden.

Von dem getrockneten Bilsenkraut wurden 2 Pfund mit 85-
volumprocentigem Alkohol extrahirt , von dem abgeschiedenen , sauer
reagirenden Auszuge 1/3 des Weingeists abdestillirt , der Rückstand
mit Wasser vermischt , auf einem Wasserbade bis zur Entfernung
des Alkohols erhitzt und nach dem Erkalten durch mit Wasser
befeuchtetes Papier filtrirt . Das Filtrat wurde nun mit einer Lö¬
sung von 10 Grammen Kalihydrat in Wasser versetzt , wodurch
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sich darin sogleich ein starker , dem Methylamin ähnlicher Geruch
entwickelte , und dann 2 Mal nach einander mit (30 Grammen Chlo¬
roform gehörig durchgeschüttelt , dieses nach der Wieder-Absonde-
rung gesammelt , von beiden Behandlungen vermischt und das Chlo¬
roform vorsichtig abdestillirt , wobei ein geringer Rückstand blieb,
m welchem sich keine Krystalle bildeten . Derselbe wurde daher
mit Salzsäure behandelt , der ungelöst bleibende , ölig harzige Rück¬
stand entfernt , die Lösung mit Kalihydrat und Chloroform geschüt¬
telt , das wieder abgesonderte Chloroform mit verdünuter Salzsäure
geschüttelt und diese nach der Entfernung des dadurch erschöpf¬
ten Uiloroiorms verdunstet . Der Zweck , auf diese Weise reines,
salzsaures Hyoscyamin zu erhalten , wurde nicht erreicht , indem
statt dessen ein syrupartiges Liquidum ohne Krystallbildung zurück¬
trieb Jiine Losung desselben in Wasser gab mit Platin Chlorid ei¬
nen Hockigen und mit Goldchlorid einen starken , zähen Nieder¬
schlag uiut mit Jodwasser nur langsam eine dunkle Fällung.

Als jener amorphe Rückstand wieder mit Kalilauge und Chlo-
roiorm geschüttelt und das dann abgesonderte Chloroform verdun¬
stet wurde , hinterliess es einen zähen , sehr brennend und hinten-
nach bitter schmeckenden Rückstand , von dem sich nur ein Theil
m Aether und der Rest in Chloroform löste . Die Lösung in Ae¬
ther hess beim Verdunsten hellbraune , stechend bitter schmeckende
und nach Nikotin riechende Tropfen , deren Lösung in Wasser alka¬
lisch reagirte und mit Quecksilberchlorid , Goldchlorid , Gerbsäure,
iiiu -insalpetersmire und Jodwasser starke Niederschläge gab . Die
Losung in Chloroform gab beim Verdunsten einen geruchlosen,
aber sehr bitter schmeckenden Rückstand , welcher ähnliche Reac-
tiouen gab , wie der aus Aether . - Weitere Untersuchungen konn¬
ten mit der erhaltenen Menge von Rase nicht ausgeführt werden.
si k v i Chloroform von dieser Base befreite alkalische Flüs-
igKeit scheint Methylamin zu enthalten , wenigstens wurde bei ge-

(,.fT f ' Bohrung derselben eine salzsaure Losung erhalten , die
.inacu roch und mit Platinchlorid einen gelben Niederschlag gab,

" I - ' ; Lir ()c- Platin enthielt . Salzsaures Methylamin -Platinchlorid
\ulangt nach der theoretischen Berechnung 41,7 und Platinsalmiak
**,a Proc . Platin.

von den Bilsemamen wurden ebenfalls 2 Pfund mit Bövolum-
procentigem Alkohol ausgezogen und von dem Auszuge 3/4 des Al¬
kohols abdestillirt , worauf sich der Rückstand in 2 Schichten ge-
™Tw derselbe wurde '4 Mal nach einander längere Zeit
mit \\ asser geschüttelt , und dieses jedesmal von der ölig-harzigen
quellt wieder abgesondert . Diese wässragen Auszüge wurden ver¬
teilt , aui etwa 4 Unzen verdunstet , durch befeuchtetes Papier
i ' nt , das Hltrat mit einer Lösung von 10 Grammen Kalihydrat

tel , l und 8 Mal nildl  anaaider mit Chloroform tüchtig schüt-
still •.' tUS !° ZOg!!TL Die 3 ^mischten Auszüge gaben beim Abde¬
cken «+ i Chloroforms und nachherigem gelinden Austrocknen

.n stark nach Tahack riechenden , schwach gelb gefärbten und
' uuum " en hetragenden Rückstand von noch unreinem Hyoscya-
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min , was sehr scharf und bitter schmeckte und dessen Lösung in
Wasser durch Gerbsäure einen starken flockigen , durch Goldchlorid
einen gelblich weissen, durch Quecksilberchlorid einen weissen und
durch Jodwasser einen kermesrothen Niederschlag hervorbrachte,
aber durch Platinchlorid nicht gefällt wurde . Durch Auflösen des¬
selben in Salzsäure und Verdunsten der Lösung lieferte das unreine
Hyoscyamin einen unkrystallisirbaren Syrup , dessen Lösung durch
molybdänsaures Ammoniak stark und weiss , so wie auch durch
Kalilauge gefällt wurde . Wurde die Lösung der Base in Salzsäure
mit Kalilauge versetzt und die dadurch frei gemachte Base wieder
durch Schütteln mit Chloroform ausgezogen , so blieb beim Ver¬
dunsten des Chloroforms die Base fast farblos , aber noch immer
nicht krystallisirt , sondern als eine »ähe und wachsartige Masse
zurück , die sich unzersetzt destilliren Hess. Dieselbe löste sich in
Benzol (Benzin ) und aus dieser Lösung schoss die Base beim lang¬
samen Verdunsten unter einer Glasglocke in schönen , weissen Kry-
stallen an , welche alle die Eigenschaften besassen , welche Geiger
von dem Hyoscyamin angibt.

Man sieht also , dass das Hyoscyamin in dem Hyoscyamus
niger so beschaffen existirt , wie Geiger dasselbe beschrieben hat,
und dass es auf dem von Ludwig & Kemper eingeschlagenen
neuen Wege daraus erhalten werden kann und , sollte man auch
denken , seiner ganzen darin vorhandenen Quantität nach , aber,
dies zugegeben , in so geringer Menge, dass es so kostspielig fällt , um
kaum an eine medicinische Verwendung desselben denken zu kön¬
nen , und dass die Methode der Isolirung von Ludwig & Kemper
vielmehr ein Interesse für gei'ichtlich - chemische Untersuchungen
darbietet , weshalb ich sie so ausführlich mitgetheilt habe . Bei
dem getrockneten Kraut dürfte man dadurch zu keinem klaren
Resultat gelangen können , indem daraus nach dem neuen Verfahren
eine befriedigende Isolirung nicht gelang . Aber möglich wäre es,
dass das frische Kraut zu einem Resultat führen könnte , dass es
sich also mit dem Hyoscyamin beim Trocknen des Krauts ungefähr
eben so verhalten werde , wie mit dem Gentiopikrin in der Enzians¬
wurzel (Jahresber . für 1862 S. 32—33) , dass es sich also beim
Trocknen der Blätter in eine amorphe Modification verwandelt , waswohl erforscht zu werden verdient.

Aus dem Bilsensamen erhielt Kemper ausser dem Hyoscya¬
min noch ein fettes Oel und einen chromgelben , stickstoffhaltigen
harzigen Farbstoff , worüber das Weitere in der Abhandlung nach¬zulesen ist.

Kletzinsky (Schweizer . Wochenschrift für Pharmac . 1866,
S. 85) giebt endlich folgende Bereitungsweise des Hyoscyamins an:Man zieht das zerstossene frische Bilsenkraut mit rectiticirtem
Spiritus , dem 2 Procent Schwefelsäure zugesetzt worden sind , durch
eintägige Digestion bei -f- 50° aus , presst den Auszug ab , ver¬
mischt ihn filtrirt mit kaustischem Baryt bis zur schwach alkali¬
schen Reaction , digerirt eine kurze Zeit , filtrirt wieder , fällt aus
dem Filtrat den darin aufgelösten Baryt durch Schwefelsäure und
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destillirt , damit noch schwach angesäuert , den Alkohol ab . Das
nickständige nun Alkoholfreie Liquidum wird mit kohlensaurem
Kali neutralisirt , der dabei entstehende Niederschlag ahfiltrirt , das
rütrat völlig mit kohlensaurem Kali übersättigt und wiederholt
schüttelnd mit Aether ausgezogen . Die abgeschiedenen Aetheraus-
zuge werden vermischt , der Aether davon abdestillirt , der Rück¬
stand in siedendem Wasser gelöst , die Lösung filtrirt , das Filtrat
mit einer Mischung von 1 Theil Porcellanthon , 1 Th . Holzkohlen¬
pulver und 2 Th . reiner Thierkohle zum Brei angerührt und dieser
dünn ausgestrichen an der Sonne getrocknet . Der trockne Rück¬
stand wird mit Aether bis zur Erschöpfung ausgezogen , die Aus¬
zuge vermischt filtrirt , durch Destillation der Aether davon abge¬
zogen, der Kuckstand gelinde bis zum Schmelzen erhitzt und dann
mit siedendem Alkohol krystallisirt , wobei man das Hyoscyamin in
scnneeweissen und seideglänzenden Krystallen erhält , und nur auf
die erwähnte Weise soll das Hyoscyamin nicht durch die Kohle
zersetzt und überhaupt das angegebene Resultat erzielt werden
können . Wie gross die Ausbeute von dem so schönen Hyoscyamin
war , ist nicht bemerkt worden.

Das Hyoscyamin war bisher noch nicht analysirt worden , aber
diese Lücke scheint jetzt Kletzinsky ausgefüllt zu haben , indem
6r̂ t, Verbmdun g des salzsauren Hyoscyamins mit Goldchlo¬
rid die Formel « C™H34NC)2 für das reine Hyoscyamin und das
Atomgewicht für dasselbe = 2840,82 berechnet . Wegen Klet¬
zinsky  s Vergleichung dieser Foxinel mit denen des Atropins und
Solamns siehe die letztere Base weiter unten.

Kletzinsky will auch gefunden haben , dass sich das Hyos¬
cyamin , wenn man es mit reiner Natronlauge unter V/ 2 Atmos-
pharen -Druck anhaltend erhitzt , mit 3 Atomen Wasser gerade auf
m Ammonik und in Santonin verwandelt , wie folgende Gleichungausweist: &

C30H34NQ 2, |NH3i_____
/C30H36O6

Uas Santonin scheidet sich nach vollbrachtem Erhitzen durch
öauren aus der Natronlauge ab , und es soll dann alle Eigenschaf¬
en des Santonins aus Wurmsamen besitzen . Diese Umsetzung er¬

scheint sehr interessant und fordert zu Versuchen auf , das Hyos¬
cyamin auch umgekehrt aus Santonin und Ammoniak zu regeneriren,
also daraus künstlich darzustellen.

Solaninum Das Solanin =* CS<PP *W32 ist von Kletzins¬
ky (Schweizer . Wochenschrift für Pharmac . 1866, S. 86) mit der
doppelten Menge von starrem Natrium -Amalgam genau durch ein-
.:. uer verrieben und die Mischung mit Wasser befeuchtet sich selbst

J_nassen worden . Allmälig entwickelte sie den Geruch nach
von d m - iliacl1 einer  S ewi ssen längeren Zeit konnte diese Base
Geholt Ml !? hun S abdestillirt werden , worauf der Rückstand einen
w \ an Buttersäure herausstellte . Diese Producte sind interes-

' aDer es müssen sich daneben doch noch andere Körper bilden,
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A

indem jene beiden Producte weniger betrugen , als eine wahrschein¬
liche einfache Spaltung des Solanins voraussetzt , was aber nicht
weiter verfolgt wurde.

Als damit zusammenhängend giebt Kletzinsky ferner an,
dass er eine Mischung von Zucker und Kreide mit faulem Käse
und einem Zusatz von Solanin der sogenannten Buttersäure -Gäh-
rung (Jahresber . für 1844 S. 1Ü7) überlassen und dass er dabei
ausser der Bildung der Buttersäure auch die gleichzeitige Erzeu¬
gung von Nikotin bestimmt erkannt habe , worin er nicht bloss eine
Bestätigung einer früheren Angabe , zufolge welcher bei der faulen
Gährung der Kartoffelkeime und Kartoffelschalen (Jahresber . für
1852 S. 47) auch Nikotin entstehen sollte , sondern auch einen
chemischen Zusammenhang zwischen den beiden Pflanzengattungen
Solanum und Nicotiana gefunden zu haben erklärt.

Kletzinsky hat endlich die Zusammensetzung von Hyoscya-
niin , Atropin (Daturin ) und Solanin mit einander verglichen:

Hyoscyamin = Csoib^ NO'-*
Atropin =* C34H4«NO<;
Solanin = C^ H^ NOi*

und er findet sie um die Atomgruppe C lH 120 ' in der Art homo¬
log , dass das Atropin durch directe Vereinigung derselben mit 1
Atom Hyoscyamin erzeugt werde , und dass das Solanin wiederum
aus dem Atropin durch Assimilation von 2 Atomen jener Atom¬
gruppe hervorgehe , in Folge dessen also zwischen Atropin und So¬
lanin noch ein Glied fehlt , welches durch Vereinigung von Atropin
mit nur 1 Atom der Atomgruppe resultirt.

Inzwischen hat das Solanin nach Zwenger & Kind (Jahresb.
für 1861 S. 155 ) eine Zusammensetznngst 'ormel = Cs6H ]U) N0 32,
welche sich mit der von Kletzinsky  dafür angenommenen —
C42H 70 N0 14 in keiner Weise äquilibriren lässt.

Chinabasen . Den darüber S. 90 etc . mitgetheilten Verhältnissen
habe ich hier noch die folgenden Erfahrungen anzuschliessen:

Erkennung und Unterscheidung der Chinabasen . Für diesen
Endzweck hatte bekanntlich Delffs (Jahresb . für 1864 S. 172)
als ein neues Reagens das Kalium -Platincyanür = KGy -\- PtGy
empfohlen , wiewohl dasselbe schon von Schwärzenbach (Jäh¬
rest ), für 1857 S. 128 und für 1859 S. 114) für diese und auch
noch andere Basen anwendbar befunden worden war , ohne aber
dessen Angaben zu erwähnen.

Delffs wollte nämlich gefunden haben , dass durch das Ka¬
lium-Platincyanür die Salze von Cinchonin und Chinidin (^ Chinin)
gefällt , dagegen die von Chinin und Cinchonidin (/JCinchonin ) nicht
gefällt würden . Van der Burg (Zeitschrift für Chemie 2 Ser . II,
436 ) hat nun gefunden , class diese Angabe unrichtig ist und dass
alle jene 4 Chinabasen dadurch niedergeschlagen werden , und hat
derselbe die Niederschläge von allen derselben dargestellt , beschrie¬
ben und analysirt (was Schwarzenbach nur mit dem Nieder¬
schlage vom Chinin — Jahresb . für 1859 S. 120 — und Delffs

%
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mit dem vom Cinchonin gethan hatte . Auch Schwarzenbach
hatte schon gefunden , dass die Chininsalze durch Kaliumplatincya-
nur gefällt werden.

1. Neutrales Chinin -Platincyanter — (C«>H48N204 + HGy ) -f-
PtGy -\- sH scheidet sich aus einer warmen und ohne Säurezusatz
gemachten Lösung von salzsaurem Chinin durch Kaliumplatincya-
nur als eine ölig-harzige Masse ab , die sich wie frischer amorpher
öchwefel zu dünnen fluorescirenden Fäden ausziehen lässt , und
welche weder durch Auflösen in heissem Wasser noch in heissem
Alkohol zum Krystallisiren gebracht werden konnte.

i . Saures Chinin -Platincyanür = (C40H 48N2O4 -f 2HGy)+ 2PtCy
+ 2H schlägt sich nieder , wenn man schwefelsaures Chinin in
Wasser mit bekannter Beihülfe von Schwefelsäure auflöst , die Lö¬
sung erwärmt und mit Kaliumplatincyanür versetzt , in Gestalt eb¬
ner Harzigen Masse, welche nach dem Auflösen in heissem Wasser
Denn M kalten m breiten , gestrafften , tafelförmigen Krystallen an-
schiesst , die bei -f 150° noch kein Wasser verlieren , aber darüber
zerstört werden . Dies ist offenbar das von Schwarzenbach be¬
schriebene und analysirte Salz.

3. Neutrales Chinidin -Platincyanür = (C40H48N2O4 + HGy ) -f
PtGy + 311 wurde aus salzsaurem Chinidin eben so dargestellt , wie
beschaff Chininsalz und zeigte sich auch ganz ähnlich

4. Saures Chinidin -Platincyanür = (C40H48N204 -f - 2H€ y) -f-
2Pti^ 1 "'"i 3!? ! 15? ein kr ystallinischer in verdünnter Schwefelsäure
nicht merklich loslicher Niederschlag , den Kaliumplatincyanür in
einer mit Schwefelsäure bereiteten Lösung von schwefelsaurem Chi¬nidin bildet.

5. Neutrales Cinchonin - Platincyanür — (C40H48N20 2 -f - HGy)
+ PtGy ist wasserfrei , mag man es bei gewöhnlicher Temperatur
1 ei m der Siedhitze aus einer Lösung von einem neutralen Cin-

cnoimisalze gefällt und selbst mit Alkohol krystallisirt haben , wäh¬
rend Delffs darin 3H fand.

2PfP Saures  Cinchonin -Platincyanür =■. (C4oH4SN2()2 -f 2HGy) +
hl scheidet sich aus einer heissen und mit etwas Schwefelsäure
Bereiteten Lösung von schwefelsaurem Cinchonin durch Kaliumpla¬
tincyanür ab , in Gestalt einer ölig-harzigen Masse, welche aus ei¬
ner Losung in heisssem Alkohol beim langsamen Erkalten in gros¬
sen und prachtig federartig vereinigten Parallelepipeden anschiesst.

7. Neutrales Cinchonidin -Platincyanür = (C4<>H48N202 -f HGy)
rt- I^ y + ( 2H? ) ist im ansehen von dem neutralen Chinin - und
^n^ idm-Doppelsalze nicht zu unterscheiden.

o- Saures Cinchonidin -Platincyanür = (C 40H48N2O2 -f - 2H€ y)
Xl t .7+ 8H ist theils harzig und theils krystallinisch , aber aus
einer Losung „ , heissem Alkohol vollständig krystallisirt.
seh l ie m*n sieht ' so lie8en in diesen Niederschlägen gerade keine
sera kennzeichnende Merkmale für die Chinabasen , dagegen schon

Pharmaceutischer Jalirosbericht für | 8ßS. 18
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etwas mehr in ihrer ungleichen Löslichkeit in Wasser , Alkohol und
Aether ; zur Lösung bedarf nämlich

Das neutrale Chininsalz 1852 Theile kaltes , (18°) und 50
Theile siedendes Wasser , kaum 5 Theile 99procentigen Alkohol
hei 18° und in der Siedhitze noch ungleich viel weniger , während
Aether nur Spuren davon auflöst.

Das saure Chininsalz 1351,3 Theile kaltes und 20 Theile sie¬
dendes Wasser , 1270 Theile 99procentigen Alkohol bei -f- 19° und
834 Theile in der Siedhitze . Von Aether wird es weder kalt noch
warm aufgelöst.

Das neutrale Chinidmsalz 2273 Theile kaltes (20°) und 91
Theile siedendes Wasser , kaum 3,5 Theile kalten 99procentigen
Alkohol und in der Siedhitze noch ungleich viel weniger . Von
Aether wird es dagegen weder kalt noch warm aufgelöst.

Das saure ChinuJinsalz 1923 Theile kaltes (19 ,5) und kaum
4 Theile siedendes Wasser . 2353 Theile kalten 99procentigen Al¬
kohol und 1371 Theile in der Siedhitze , aber Aether löst es weder
kalt noch warm.

Das neutrale Cinchoninsalz 10000 Theile kaltes (18°) und
204,5 Theile siedendes Wasser , 952,4 Theile kalten 99procentigen
Alkohol und 198,5 Theile in der Siedhitze , während Aether kalt
und warm nur Spuren davon auflöst.

Das saure Cinchoninsalz 909 Theile kaltes (16°) und 13 Theile
siedendes Wasser , 6660 Theile kalten (17° ) und 2000 Theile sie¬
denden Alkohol , während kalter und heisser Aether nichts davon
auflösen kann.

Das neutrale Cinchonidinsalz ist unlöslich in Aether , und die
Löslichkeit in Wasser und Alkohol ist nicht angegeben worden.

Das saure Cinchonidinsalz 961 Theile kaltes (20°) und kaum
4 Theile siedendes Wasser , 727,2 Theile kalten (19°) und 600 sie¬
denden 99procentigen Alkohol , und wird von Aether weder kalt
noch warm aufgelöst.

Chininum chloricum = (C™H48N20 _j_ Hei )* + Uli wird
nach Tichborne (Pharmac . Journ . and Transact . 2 Ser . VIII , 135)
erhalten , wenn man 310 Theile chlorsauren Baryt in wenig heissem
Wasser löst und diese Flüssigkeit mit einer ohne Säurezusatz ge¬
machten Lösung von 60 Theilen schwefelsaurem Chinin in 360
Theilen Wasser von 90° vermischt , nach völliger Umsetzung die
Flüssigkeit mit kohlensaurem Baryt digerirt , bis auf der Oberfläche
derselben ein dünnes öliges Häutchen erscheint , nun filtrirt und
verdunsten lässt.

Das chlor saure Chinin scheidet dann in pilzartigen , aus rein
weissen und fadenförmigen Krystallen bestehenden Massen ab . Aus
einer im Sieden gesättigten Lösung in Wasser scheidet sich das
Salz in kleinen , die Flüssigkeit milchig machenden Tröpfchen ab,
welche später erstarren . Von Alkohol wird es dagegen leicht auf¬
gelöst , und schiesst daraus das Salz leicht und mit demselben
Wassergehalt an . Es schmilzt beim vorsichtigen Erhitzen und

%
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dann wird es zerstört , oft auch explosionsähnlich . Das Salz enthält
<o,bö Procent Chinin.

, V^ nidinum (v. Heijningen 's /?Chinin ). ' Nach einer briefli-
cnea Mittheilung hat Prof . De Vrij bei seinen Versuchen das

Oxalsäure Chinidin auch auf die Löslichkeit in Wasser ge-
prutt und gefunden , dass es sich bei + 16° schon in 312,5 Thei-
SüT ^ ■ 5 Wenn es daher  Stenhouse (Jahresber . für
miTa « } J ? Wasser fast ^löslich fand , so ist dessen Angabe
mit der von De Vrij zu berichtigen.

schrift 'tT ^ T - ,Ueber das Chinoidin sind von De Vrij (Tijd-
eit ie 121 We^enappelijke Pharmacie . 4 Ser . IL 33- 40) mehr-

a? 11 p • au±klarend e Erfahrungen mitgetheilt worden , welche
LhU *W dps käuflichen Chinoidins , b) den ungleichen
W - i f n P bj[lmm ln demselben , c) die Prüfung des zuerst von
vvinckier  aufgestellten reinen Chinoidins (amorphen Chinins ), und
u) üie Verbindung des Chinoidins mit Chinovasäure betreffen , und
wegen welcher ich hier in den folgenden 4 Sätzen referiren werde:
wohl yUnno \f num depuratum . Da das Chinoidin des Handels
wr ^ ? '"? 1.'1'6 von Pharmacopoeen etc. mit Recht ver-R \ f 'tfr besitzt' so suchte De VriJ (am angef.
mcbt 2 l .Methode zu ermitteln , nach welcher dasselbe von
bilfS ,2 v -fr " F n Bei1misch uugen und Verfälschungen einfach,
d ÄS (,11standiger , als durch das empfohlene Auflösen in ver-
enSche , ^ ^ T %r d w iederaUsfällen mit  Ammoniakliquor zu
erjuchen seyn durfte befreit und dadurch vorschriftsmäßig be¬
vor,P ? f ma ^ T r r<len kr ne ' und indem er dabei ™n der schon
Zll 'Yi <Jahr f bei'- £ * 18 &3 S. 110) gemachten Erfahrung
SS zu£% e welcher Clunicm und Cinchonicin selbst bei ge-
zutn' of 11 ^pe/aturen aus Ammoniaksalzen das Ammoniak aus-
mii ' °\ T d sich mit den Säuren derselben zu vereinigen ver-
fenen Chi \ r aUCh 1U dei' Beh andlung des nicht richtig beschaf-
w„ TO.„ 01fllns mit einer Lösung von oxalsaurem Ammoniak in
«n *M l me, vortreffi che Reinigungsmethode gefunden , weil sich
Chi, i g ' leschaffeii es Chinoidin vollständig darin auflöst , die
T * desselben mit der Oxalsäure also lösliche Salze bilden,

ausXiJr S Xa XfT f lcil einen gewöhnlichen Gehalt an Kalk
3 , Die Behandlung des Chinoidins mit der Lösung von

tn , ,; lmMliak kf M alle ' 'dings schon in der Kälte gesche-
We nf f ? ,f Pul7ensirt 5'dt derselben übergiesst und so
A (l i WiederlJolt durcharbeitet , bis die Masse nicht mehr nach
/' e \Z VmcU \ ab5 weSen der la "gen Dauer operirt man
zweckmässiger m der Wärme auf folgende Weise:
Chi,» ,,lf uber Slesst allemal 9 Theile des zu Pulver zerriebenen
zweckr, :; -1" S nem ehernen Topfe (ist eine Porcellanschale nicht
saurem f lger ") ,mit  der verdünnten Lösung von 2 Theilen oxal-
aus der F !wT -<? -̂ f * ™ d kocht dainit s0 lan §'e ' bis sich

riussigkeit kein Ammoniak mehr entwickelt , indem man
18*
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von Zeit zu Zeit das wegdunstende Wasser wieder ersetzt , damit
die unlösliche , aus fremden Substanzen bestehende und sich harzig
an die Seitenwände des Kochgefässes ansetzende Masse stets von
der Flüssigkeit überdeckt bleibt und diese daraus alle dem wahren
Chinoidin angehörigen Körper ausziehen kann . Nach dem Erkalten
wird die Flüssigkeit von dem ungelösten fremden Rückstande ab¬
geklärt , derselbe mit Wasser knetend nachgewaschen , die Lösung
mit Wasser versetzt und damit so lange fortgefahren , als sich da¬
durch noch etwas ausscheidet , nun filtrirt und mit kaustischer
Natronlauge ausgefällt . Das dadurch abgeschiedene Chinoidin wird
mit der Flüssigkeit gelinde erwärmt , bis es darin zu einer klebri¬
gen Masse zusammengeflossen ist , die Flüssigkeit davon abgegossen,
mit Wasser knetend nachgewaschen und endlich in einer Wärme
von -|- 100 bis 110° halb flüssig erhalten , bis es nach dem Er¬
kalten hart und pulverisirbar geworden ist.

Offenbar kann das Chinoidin hierdurch von vielen fremden,
theils in Wasser löslichen und theils sowohl darin , als auch in
dem Oxalsäuren Ammoniak unlöslichen Beimischungen sehr schön
befreit werden aber , wie es scheint , nicht von dem weiter unten
erwähnten , gegenwärtig sehr häufigen , zu grossen und dadurch die
Wirkungen des Chinoidins gewiss sehr beeinträchtigenden Gehalt
an Cinchonin.

Um zu zeigen , wie verschiedene Fabriken das Chinoidin in
einer für die medicinische Anwendung sehr beachtenswerthen Weise
ungleich rein liefern , führt De Vrij an , dass dasselbe aus der
Fabrik von Zimmer in Frankfurt nach seiner Reinigungsmethode
nur 3,5, dagegen aus einer anderen Fabrik über 30 Proc . fremder
Beimischungen herausgestellt habe , und fordert er daher , dass das¬
selbe immer und am besten nach seiner Methode gereinigt werde,
wenn man es mit möglichst gleichem Erfolge als Arzneimittel an¬
wenden wolle.

Bei dieser Gelegenheit glaube ich insbesondere daran erinnern
zu sollen , dass das Chinoidin ein Gemisch betrifft , welches vom
Anfang seines Auftretens an oft wiederholt ein anderes geworden
und auch jetzt noch so wechselndes ist , um wohl nur nach vor¬
gängiger Untersuchung für jede Probe einen einigermaassen gülti¬
gen Begriff darüber geben zu können , und dass absichtliche Verfäl¬
schungen ein noch viel bunteres Allerlei vorführen.

Für das Präparat , welches Sertürner 1829 unter dem Namen
Chinoidinum als eine grosse Eroberung für die praktische Heil¬
kunde proclamirte , gab derselbe in seinen „ Annalen für das Uni¬
versalsystem der Elemente . Bd . 3. Heft 2. S. 269 " eine seltsame
Bereitungsweise an , die ich hier , da jene Zeitschrift selbst kaum be¬
kannt geworden ist und ihr Inhalt über diesen Gegenstand meist
nur eben so kurz als unsicher angedeutet wird , aus derselben
wörtlich vorlegen will:

„20 Pfund gröblich zerstossene gelbe Chinarinde (worunter
offenbar die schon damals von der Hannoverschen Pharmacopoe
vorgeschriebene China regia verstanden werden muss W.) werden
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mit gewöhnlichem Wasser zu einem dünnen Brei angemischt , und
mit so viel Aetzkalilauge versetzt , dass die Flüssigkeit das Curcuma
schwach braun färbt , dann eine Viertelstunde gelinde gekocht und
solort mit kaltem Wasser abgespült , um die anhängende mit Ex-
tiactivstoft -Theilen geschwängerte Kalilauge zu entfernen . Diese
trocedur wird , um die färbenden Theile möglichst zu entfernen,
noch ein Mal wiederholt ."
tu i'^ w 80 mit Kalilau ge erschöpfte Rinde wird hierauf mit 16
Iheilen Wasser zum Kochen gebracht und mit so viel Schwefel¬
saure versetzt , dass die Flüssigkeit das Lakmus röthet , alsdann
sehneü gepresst und dieselbe Extraction mit Schwefelsäure noch
:, ? wiederholt Hierauf werden sämmtliche Laugen gemischt
eWvJ S? ]arige mit Kreide verse tzt , als noch Aufbrausen
TW - ^ orau V nan > um ganz sicher zu gehen , noch eine gute
loi ton Kreide (ungefähr den 20 bis 30sten Theil der schon ange-
\windten ) zusetzt . Die Flüssigkeit wird so , wie sie ist und ohne
cue üreide zu scheiden , noch warm mit frisch (aus schwefelsau¬
remi üjsenoxydul und Aetznatron ) bereitetem Eisenoxydul (circa
/2 Unze des breiartigen Oxyduls auf 1 Pfund Chinarinde ) versetzt,

wodurch das Hiudiim eine graue tintenartige Färbung erhält , und
nun weder durch Absetzen noch durch Filtriren geklärt werden
Kann. jjas ^Ganze wird daher kalt oder warm mit dem geschla¬
genen Eiweiss von 20 bis 40 Eiern versetzt und zum Sieden ge¬
rn acht wodurch die tintenartige Eisenverbindung mit dem geron¬
nenen Eiweiss zu Boden fällt . Dass hier von keiner bloss mecha¬
nischen (netzartigen ) Einwirkung des (alkalischen ) Eiweisses die
Kecle ist , ergiebt sich daraus , dass die Klärung für sich nicht statt¬
findet , auch nicht durch wenig, sondern nur mit viel Eiweiss bewirkt
werden kann . Denn wenn die Flüssigkeit nicht völlig klar er¬
scheint imd noch einen schwärzlichen Anstrich besitzt , so muss
™* „1 ßehan dlung erneuert werden . Hierauf wird durch Aetzkali
pracipüirt und der Niederschlag ausgewaschen ."
nitr fk j aUrS den verschiedenen Alkaloiden und Erden mit we¬
nig iaroenden Iheilen bestehende Niederschlag wird noch feucht
mit einer mit 5 Theilen Wasser verdünnten Schwefelsäure so lange
vorsichtig versetzt , bis die Auflösung und Zertheilung erfolgt , die
oaure aber vorsticht . Ist dieses geschehen , so wird die durch Gyps
etc . getrübte , syrupartige und schwach gefärbte Solution durch
ÄJ-eide neutrahsirt , und nach mehrstündiger Ruhe einige Male mit
kleinen Portionen kaltem Wasser (und wiederholtem Reiben des
geronnenen Salzes ) behandelt , wodurch das sehr auflösliche schwe¬
lelsaure Chmoidm sich mit dem wenigen Wasser verbindet , und
aas mit Kreide , Gyps und schwefelsaurem Chinin und Cinchonin
verbundene , m kaltem Wasser schwer Auflösliche zurückbleibt,
ten w n werden wie bekannt durch Kochen mit gesäuer-
r „Vasser> abermaliger Sättigung mit Kreide und Krystallisation
eio gewonnen . Die erwähnte mit kaltem Wasser erhaltene Solu-
o\Z ;T st'JnI efelsauren  Chinoidins wird alsdann mit Aetzkali prä-
cipitirt und der an freier Luft , nicht in der Wärme , getrocknete
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Niederschlag in Alkohol aufgelöst , um noch erdige und färbende
Theile zu trennen . Die Auflösung wird mit concentrirter Essigsäure
neutralisirt und , mit einigen Pfunden Wasser versetzt , durch De¬
stillation völlig von Alkohol befreit , der mit recht vielem Wasser
verdünnte , durch Absetzen und Filtriren geklärte Rückstand aber
durch Aetzkali präcipitirt , wodurch ein weisser Niederschlag er¬
folgt , der , wenn die Flüssigkeit nicht gehörig verdünnt , oder zu
viel Hitze bei der ersten Behandlung mit schwefelsauren Salzen
nicht vermieden worden war , nach Art der Harze eine grosse Nei¬
gung zum Zusammensintern (zu einem gelblichen Harze ) zeigt, und
welcher nun das unter dem Namen Chinoidinum einzuführende
Arzneimittel repräsentirt ."

Sertürner betrachtete dieses Product als eine neu entdeckte,
neben Chinin und Cinchonin in der China regia vorkommende,
amorphe , zwar noch nicht ganz absolut , aber für den medicini-
schen Gebrauch völlig befriedigend reine Chinabase , welche in
ihren Wirkungen gegen Wechselneber höher stehe , wie Chinin und
Chinarinde selbst , welche ferner stets sicher wirke und seltener
Recidive aufkommen lasse , und welche auch nicht die dem Chinin
und selbst der Chinarinde nachgesagten schädlichen Nebenwirkun¬
gen im Gefolge habe.

So viel mir bekannt , ist ein streng nach dieser , in allen Be¬
ziehungen offenbar sehr unpraktischen Vorschrift hergestelltes Prä¬
parat vielleicht Anfangs wohl nur stellenweise einmal medicinisch
angewandt , aber niemals speciell chemisch auf seine Natur erforscht
worden , sondern man hat nach einigen Versuchen damit , wie die
Geschichte ausweist , sehr bald die schwarzbraune harzige und
amorphe Masse, welche bekanntlich in Chininfabriken durch Aus¬
fällen der Mutterlauge von schwefelsaurem Chinin und Cinchonin
mit Ammoniakliquor oder kohlensaurem und gegenwärtig wohl all¬
gemein mit ätzendem Natron als Nebenproduct erhalten wird , und
welche sich damals in denselben wegen mangelnder Kenntniss ir¬
gend einer Verwendungsfähigkeit massenhaft angehäuft vorfand,
mit dem Chinoidin von Sertürner als gleichwerthig betrachtet,
die Wirksamkeit desselben bewährt gefunden und daher allgemein
unter demselben Namen als ein eben so billiges wie schätzbares
Fiebermittel in Gebrauch gezogen und auch bis jetzt erhalten , und
in dieser Substitution dürfte auch wohl kein erheblicher Fehlgriff
gemacht worden seyn, indem nach den Resultaten so überaus zahl¬
reicher chemischer Bearbeitungen der Chinarinden und der darin
gefundenen Bestandtheile die Annahme nicht ungerechtfertigt er¬
scheint , dass nach Sertürner 's Vorschrift ungefähr dasselbe Pro¬
duct erhalten werden müsse , nach derselben aber reiner , heller
gefärbt und , insbesondere wegeu der vorbereitenden Behandlung
durch Kalilauge , mit grossem Verlust sowohl an dem Product selbst
als auch an Chinin und Cinchonin.

Das auf die angeführte Weise in Fabriken erhaltene Neben¬
product ist demnach als das von Anfang an so gut wie allein nur
therapeutisch angewandte und erprobte Präparat und daher allein

w
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mir als das oßcinelle Chinoidin zu betrachten , und auf ein sol¬
ches sind auch nur die Resultate über die Natur des Chinoidins
zu beziehen , welche bei chemischen Erforschungen eines Chinoidin
genannten Präparats erhalten und mitgetheilt worden sind : Win ek¬
ler (Jahresb . für 1843 S. 299 ) kam bei seinen Untersuchungen
ungefähr zu demselben Resultat , wie Sertürner , nur dass es ihm
gelang , mit concentrirter Schwefelsäure das Färbende daraus zu
entfernen und dasselbe fast farblos herzustellen , worauf er es rei¬
nes Chinoidin und später (Jahresb . für 1847 S. 175), nachdem Lie¬
big (Jahresb für 184(5 S. 100) die schwarzbraune Masse der Fa¬
briken chrect analysirt und dieselbe nach den erhaltenen Resulta¬
ten ihrer ganzen Quantität nach für Chinin in einer unkrystallisir-
oaren Modrhcation erklärt hatte , auch amorphes Chinin nannte,
uieses hesu tat sali nicht sehr wahrscheinlich aus , weil schon frü-
neie Versuche auf eine sehr gemengte Beschaffenheit einer solchen
Masse hatten schliessen lassen , indem z. B. schon Geiger , Henry
& Uelondre  und Guibourt , so wie auch Winckler noch Reste
von ö Chinin und a Cinchonin , und die ersteren auch harzige Stoffe
dann erkannt hatten , wie solches dann auch 1849 van Heynin¬
gen (Jahresb . für 1849 S. 143) viel gründlicher , wie alle seine
Vorganger , nachwies . Derselbe fand nämlich darin 50 bis 60 Pro¬
cent von dem krystalli sirbaren ßChinin (dem Chinidin von Henry
* Ue !° ndre Pasteur und De Vrij ), 3 bis 4 Procent von dem
naturliehen aChmtn , 6 bis 8 Procent 'des natürlichen a Cinchonin»
und l .) bis 41 Procent von einer das Krystallisiren jener 3 China¬
basen verhindernden farblosen harzigen Substanz mit mehr oder
weniger von einem aus derselben durch den Sauerstoff der Luft
entstandenen schwarzbraunen und die ganze Mischung färbenden
Oxydationsproducie . Auch liegen noch anderseitige Andeutungen
vor , nach cienen sich diegen Körpern wahrscheinlich noch etwas
ß^ nc/wnm (das Chinidin von Winckler , Leers und Hesse -
«Sh - 7 * 186,5 S" 152 - oder das Cinchonidin von Pasteur)
anscniiesst und aus den weiter unten im Artikel „Chinoidinum
purum mitgeteilten Angaben von De Vrij will es selbst schei¬
nen, wie wenn wir die von van Heyningen aufgestellte farblose,
harzige bubstanz in der That als eine wirklich amorphe und ei¬
gentümliche Chinabase zu betrachten haben werden.

bm nach den angeführten Verhältnissen mit diesen Bestand¬
teilen ausgestattetes und die davon abhängigen Eigenschaften aus¬
weisendes Chinoidin kann aber wohl nur in der oben erwähnten
weise aus der Lhma regia emigermaassen constant erzielt werden,
weiche auch etwa bis zum Jahr 1855 in Fabriken allgemein zur
Bereitung von Chinin und Cinchonin verwandt worden ist , aber selt¬
nem . wenigstens ausschliesslich , wohl nur noch in sehr wenigen
Fnln !T ' Wie z- B- in cler Fabrik von Zimmer in Frankfurt , in
sHmlo ? ^ leicht erklä rlich wird , wie das aus derselben her-
Xp ™ • 1Uunoidin bekanntlich wegen seiner Wirkungen sich
■tufcuiiem als die vorzüglichste Sorte hat geltend machen können,

zeigt ein seit jener Zeit aas dem Handel bezogenes Chinoidin
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die von van Heyningen aufgestellten Attribute mehr oder weni¬
ger nicht , so darf man demselben wohl nicht sogleich bei seiner
Erforschung begangene Fehler vorwerfen , wie solches bereits ge¬
schehen (Jahresb . für 1849 S. 146 und für 1859 S. 121) , sondern
vielmehr muss davon die Ursache in anderen Verhältnissen gesucht
werden , welche den , hauptsächlich wohl von dem grossen Gehalt
an ^ Chinin abhängigen medicinischen Werth des Chinoidins in den¬
selben entsprechenden Graden herabsetzen und selbst ganz illuso¬
risch machen können , namentlich 1) dass man andere Chinarinden
einzeln oder gemengt fabrikmässig auf Chinin und Cinchonin be¬
arbeitet , welche zwar dieselben Bestandtheile , wie die China regia,
enthalten können , aber jedenfalls nach anderen und selbst sehr
wesentlich abweichenden relativen Verhältnissen ; 2) dass man in
den Fabriken verschiedenartige Abfälle bei der Gewinnung mit be¬
nutzt ; 3) dass man vor der Fällung des Chinoidins nicht erst das
bisher kaum beachtete schwefelsaure Cinchonin möglichst aus der
Mutterlauge vom schwefelsauren Chinin auskrystallisiren lässt , um
dasselbe durch das Chinoidin mit zu Gelde zu bringen , wodurch
natürlich unverhältnissmässig mehr und selbst so viel a Cinchonin
in das Präparat gelangt , wie z. B. Schwabe (Jahresb . für 1860
S. 148 und für 1862 S. 166) darin fand und 4) dass man , worü¬
ber in den vorhergehenden Jahresberichten vielfache Nachweisun¬
gen vorliegen , das Chinoidin betrügerischer Weise mit verschiede¬
nen ganz fremden Stoffen versetzte oder verfälschte.

Diesemnach ist die oben angeführte Reinigungsmethode von
De Vrij offenbar höchst zweckmässig und geeignet , die fremden
Stoffe aus dem Chinoidin zu entfernen und damit auch in demsel¬
ben den Gehalt an ß Chinin zu concentriren : ob dieses aber auch
mit dem zu grossen und die Wirkungen gewiss sehr beeinträchti¬
genden Gehat an aCinchonin der Fall ist , scheint mir noch nicht
so ausgemacht , und dürfte dessen Entfernung wohl noch eine an¬
derweitige Behandlung nöthig machen , um fehlerhafte oder ver¬
fälschte Proben des Chinoidins einigermaassen mit den Anforderun¬
gen an dasselbe in Uebereinstimmung zu bringen. Aus den
vorhin angeführten Verhältnissen wird es ferner leicht erklärlich,
wie De Vrij (am angef . 0 . p. 35 ) in der letzteren Zeit den

b . Gehalt an ß Chinin in dem Chinoidin des Handels oft so
geringfügig oder so maskirt antreffen konnte , dass er es darin durch
die in den Jahresberichten für 1857 S. 43, f. 1859 S. 122 und für
1860 S. 42 nach ihm angegebene einfache Reaction mit Jodwasser¬
stoff oder Jodkalium nicht direct zu erkennen vermochte , und er
daher anfangs vermuthete , man könne daraus vielleicht den grös¬
seren Theil desselben nach dem Anschiessen des Chinins und Cin-
chonins zu einer lukrativeren Verwerthung auskrystallisiren gelas¬
sen und das erst alsdann ausgefällte Chinoidin in den Handel ge¬
bracht haben . Offenbar waren aber diese Chinoidin -Proben nur
arm an /̂ Chinin und dieses ausserdem durch nicht dazu gehörige
Stoffe maskirt , denn als De Vrij dieselben mit einer Lösung von
oxalsaurem Ammoniak siedend ausgezogen , die fütrirte Lösung durch



Chinoidin. 281

Verdunsten concentrirter gemacht , dann eine concentrirte Lösung
von Jodkalium dazu gesetzt und den dadurch entstandenen klebri¬
gen Niederschlag durch tropfenweise hinzugefügten Alkohol mög¬
lichst ohne Ueberschuss wieder in Lösung gebracht hatte und nun
die Flüssigkeit in ähnlicher Weise , wie man krystallinischen Wein¬
stein aus Kalilösungen mit Weinsäure zur Ausscheidung bringt , mit
einem Glasstabe rieb , bekam er aus allen solchen Proben das jod¬
wasserstoffsaure ß Chinin in Gestalt eines sandigen Pulvers ausge¬
schieden , wiewohl nicht immer sogleich , aber doch jedenfalls nach
einigen Stunden.

c. Chinoidinum purum will ich das farblose Präparat nennen,
welches Winckler (Jahresb . für 1847 S. 146) aus dem schwarz¬
braunen , aber sonst ganz richtig aus China regia gewonnenen Chi¬
noidin mit concentrirter Schwefelsäure darzustellen gelehrt und
dann , wie oben schon angeführt , reines CMnoidin und amorphes
Chinin _genannt hat . De Vrij (am angef . 0 . p. 3(5) hatte davon
aus Winckler 's Händen eine von demselben selbst bereitete Probe
erhalten und dadurch Gelegenheit , die Genauigkeit einiger der An¬
gaben sowohl von Winckler als auch von van Heijningen bis
zu einem gewissen Grade zu constatiren . Die Probe war nämlich
hell bernsteingelb , leicht zerreiblich , bei + 100° schmelzbar , in
Alkohol völlig und in Aether fast ganz löslich , gab nach dem Auf¬
lösen in Säuren mit Chlorwasser und Ammoniak die bekannte (Jah¬
resb . für 1854 S. 3) Chinin -Reaction , zeigte in ihrer Lösung mit
Alkohol ein nur sehr schwaches Rotationsvermögen nach Rechts,
wahrend «Chinin eine starke Rotation nach Links besitzt , und gab
bei der vorhin in b speciell angeführten Behandlung mit oxalsau-
rem Ammoniak (worin sie sich bis auf eine sehr geringe Menge
von einer braunen , harzigen Substanz auflöste ) und schliesslich mit
Jodkalium beim Rühren einen sandigen Niederschlag von jodwas¬
serstoffsaurem /./Chinin , und daraus zieht De Vrij nun den Schluss,
dass das reine Chinoidin von Winckler eine Mischung betreffe von
pUunm , welches die erwähnte Färbung mit Chlorwasser und Am¬
moniak bedingt , und von einer neuen wirklich amorphen und amor¬
phe Salze bildenden Chinabase , welche auch das Krystallisiren des
damit gemengten ^Chinins verhindert . Während also Winckler darin
nicht das /?Chinin bemerkte , hat van Heijningen die letztere
amorphe Chinabase übersehen , worüber jedoch für beide wegen der
Zeit , wo sie damit experimentirten , ein Vorwurf wohl nicht zu recht¬
fertigen sein würde . Als De Vrij dann die neue amorphe China¬
base daraus für eine genauere Untersuchung zu isoliren versuchte,
wollte ihm eine völlige Trennung noch nicht glücken , und bleibt
eine genauere Kenntniss derselben noch neuen Studien zu erfor¬
schen vorbehalten , gleichwie auch die Nachweisung , ob die von
teureren und namentlich von van  Heijningen in dem Chinoidin

angenommene farblose , harzige Masse , wie wohl möglich , diese
amorphe Chinabase betrifft oder nicht . Das Weitere über die neue
amorphe Chmabase ist bereits S. 90 in diesem Jahresberichte re-
ienrt worden.
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d. Chinoidinum chinovicum . Bei dem weiteren Verfolge seiner
im Jahresberichte für 1864 S. 75 bereits mitgetheilten , sehr erfolg¬
reichen Bestrebungen , der bis dahin ganz vernachlässigten Chino-
vasäure die ihr offenbar gebührende Anerkennung und Verwendung
als Heilmittel zu verschaffen , ist De Vrij (am angef . 0 . S. 39) in
Erwägung des Umstandes , dass sowohl von ihr als auch von dem
Chinoidin in einigen Chinin -Fabriken grosse Massen unbenutzt la¬
gern , aber auch , namentlich die erstere , noch reichlicher gewonnen
werden könnten und daher sehr billige Nebenproducte betreffen,
auf den Gedanken gekommen zu versuchen , ob man nicht durch
Verbindung beider Körper ein noch zweckmässigeres Fiebermittel
herstellen könne , als sie es schon für sich sind, zumal das Chinoi¬
din wegen seiner Klebrigkeit manche Unbequemlichkeit bei der
Dispensation herbeiführt , und hat derselbe auch dadurch seinen
Zweck erreicht , dass er 9 Theile echtes Chinoidin des Handels
durch Kochen mit einer verdünnten Lösung von 2 Theilen Salmiak
in Wasser auflöste und die erkaltete und filtrirte Flüssigkeit mit
einer kalten Lösung von chinovasaurer Kalkerde versetzte . Es ent¬
steht dann ein voluminöser , flockiger Niederschlag , den man ab¬
tropfen lässt , auspresst , wiederholt mit Wasser auswäscht , zwischen
Papier presst , in gelinder Wärme trocknet und zu Pulver zerreibt,
welches nun sehr bequem sowohl in Pulvern als auch Pillen dis-
pensirt werden kann , und welches die tonischen und fieberwidrigen
Wirkungen der China in sich vereint besitzt . Die Chinovasäure
dazu kann der Apotheker auch leicht selbst aus den Rückständen
der Chinarinden sowohl von Decocten als auch von Extracten ge¬
winnen , indem dieselben durch kaltes Behandeln mit verdünnter
Kalkmilch und Filtriren eine sogleich anwendbare Lösung von chi-
novasaurem Kalk geben . Zum reinigenden Auflösen des Chinoidins
hierzu darf selbstverständlich kein oxalsaures Ammoniak angewandt
werden.

Es ist klar , dass das neue Präparat eine Mischung der Salze
von Chinovasäure mit allen den Chinabasen , welche das Chinoidin
einschliesst , nach den Verhältnissen ist , wie sie in dem letzteren
vorkommeu.

Bei dieser Gelegenheit hat De Vrij auch die Beschaffenheit
und Löslichkeit von sowohl

Chinovasaurem, a Chinin als auch von chinovasaurem ß Chinin
geprüft . Beide schlagen sich völlig amorph nieder , wenn man eine
neutrale Lösung von einem chinovasauren Alkali mit der Lösung
von Salzen dieser beiden Chinabasen versetzt . Das chinovasäure
«Chinin ist so schwer löslich , dass eine kalte Lösung von dem ge¬
wöhnlichen schwefelsauren Chinin in Wasser , welche bekanntlich
nur wenig aufgelöst enthält , mit einem chinovasauren Alkali noch
einen reichlichen Niederschlag hervorbringt . (Vergl . den Artikel
„Sitz der Chinabasen " in der Pharmacognosie S. 82).

Berberinum . Das Berberin ist von Kletzinsky (Schweiz.
Wochenschrift f. Pharmac . 1866 S. 86) mit unterchlorigsaurem Na-

\
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tron einer Destillation unterworfen worden , und hat er dabei Pro-
pylamtn erhalten , während in der Retorte ausser Kochsalz noch
eine stickstofffreie organische Substanz zurückgeblieben war , die
aber wegen ihrer leichten Zersetzung nicht isolirt werden konnte,
inzwischen ist er doch schon der Ansicht , dass das Auftreten des
rropylamins ganz ungezwungen zu der Annahme führe , dass jene
bubstanz , ein gelber Farbstoff , die Moringerbsäure betreffe und
dass daher das Berberin mit

__ Moreapropylamin zu bezeichnen sey. Seiner Ansicht nach
wurde der Process der Verwandlung ' des Berherins so verlaufen:

C42H38NO10 C6H18N

04 und 6fiH = ) C36H32O20
mithin aus 1 Atom Berberin mit 4 Atomen Sauerstoff und 6 Ato¬
men Wasser 1 Atom Propylarnin und 1 Atom Moreagerbsäure her¬
vorgehen , und behält sich Kletzinsky vor , das Auftreten der letz¬
teren noch weiter ausser Zweifel zu setzen.

inzwischen hat die Moreagerbsäure zwar nach Wagner die
angenommene Zusammensetzung , aber nicht nach Hlasiwetz &
Pfaundler (Jahresb . für 1863 S. 20) , und dürfte sich daher die
^ersetzungsweise bei der angekündigten genaueren Erforschung wohl
noch anders ergeben.

Ureum Der Harnstoff kann sich , wie jetzt Dr . Lehmann
(.ßucnn . JN. Repert . XV, 224) gefunden hat , mit Phosphorsäure zu
einem in schonen , luftbeständigen , grossen , glänzenden und in Was¬
ser leicht loslichen rhombischen Krystallen anschiessenden Salze
von der Formel C2H8N2()2 + gsfi verbinden . Ob dasselbe auch
ßeachtung m der Heilkunde finden wird , steht zu erwarten.

*• Eigentümliche neutrale organische Körper.

fnn 1 r ., 0xanum - Ein 4 Jahre lang aufbewahrt gewesenes Alloxan
stä 1 (Armal . der Chem. und Pharmac . Suppl . IV , 256) voll-

Beug zersetzt und grossentheils in Alloxantin verwandelt . Die
eDenprodücte konnten wegen zu geringer Menge nicht verfolgt
erden (diese Zersetzungsweise ist jedoch schon von Heintz —

Jaüresber für 1861 S. 162 — gründlich erforscht worden , dessen
Resultate Otto nicht bekannt gewesen zu seyn scheinen ).

Pepsinum .Veranlasst durch den im vorigen Jahresberichte,
aJl * fV 'Se^ c^ ten Commissionsbericht über das Pepsin von
maciel « ha * L .emkes (Tijdschrift voor wetenschappelijke Phar-
mwlt «, p, ' , ' ) seme ül3er diesen merkwürdigen Körper ge-
Rein l\ \ ii "Ungen mitgetheilt , welche ausweisen , dass er der
dass dafc lun§ desselben wenigstens sehr nahe gekommen ist und
denen vm? \i dle VOn ihm daran  gefundenen Eigenschaften mit
der hat nderen da fiir angegebenen nicht übereinstimmen . Lei-

™ er seine Bereitungsweise noch nicht mitgetheilt , sondern
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nur erst eine Portion von dem danach dargestellten Pepsin an die
„Academie imperiale de Mediane " nach Paris gesandt , und jedem
Gelehrten , welcher Nachprüfungen damit machen will , eine Probe
davon mitzutheilen versprochen.

Dieses nach seiner Methode bereitete Pepsin besitzt folgende Ei¬
genschaften :

Es bildet ein fast farbloses und geschmackloses Pulver , giebt
mit Wasser eine neutral reagirende Lösung , welche Milch bei +
40° zum Gerinnen bringt , und weder durch Salpetersäure noch
durch Kaliumeisencyanür und Quecksilberchlorid gefällt oder sicht¬
bar verändert wird . Dagegen wird sie durch Bleizucker und noch
mehr durch Bleiessig reichlich weiss gefällt , so wie sie auch mit
Gerbsäure , Platinchlorid und Goldchlorid so gefärbte Niederschläge
gibt , wie diese Reagentien selbst gefärbt sind.

Vertheilt man ferner 25 Grammen ( = 400 Gran ) eines feuch¬
ten Fibrins , welche bei -f- 100° getrocknet 5,5 Grammen ( — 88
Gran ) trocknen Fibrins geben würden , in 50 Grammen (= 800 Gran)
Wasser , dem so viel Salzsäure von 1,12 spec. Gewicht (0,54 Gram¬
men oder 83/4 Gran ) zugesetzt worden ist , als 0,19 Grammen (=
3 Gran ) wasserfreies kohlensaures Natron zur Sättigung gebrauchen,
und bringt man in die Mischung 0,1 Gramm ( 16 Gran ) des von
Lemkes bereiteten und bei -f- 40 bis 45 ° getrockneten Pepsins,
so hat binnen 2 Stunden eine klare und vollständige Lösung des
Fibrins stattgefunden , während unter denselben Umständen , aber
ohne Zusatz von dem Pepsin , das Fibrin durch die blosse Salzsäure
in Zeit von 6 Stunden keinerlei Veränderung erfuhr . Eben so ist
0,1 Gramm des Pepsins fähig , 25 Grammen coagulirtes Eiweiss in
12 Stunden zur Auflösung zu bringen.

Dieses Pepsin besitzt also in einer 6 Mal geringeren Quantität
eine 38 Mal so grosse verdauende Kraft , wie das der französischen
Commission , und daher zu bedauern , dass er uns nicht .auch schon
die Bereitung lehrt.

Die französische Commission hatte ferner angegeben , dass man
durch Salpetersäure erfahren könne , ob die Lösung des Fibrins
oder Albumins durch die dabei angewandte Säure oder durch das
Pepsin erfolgt sey , indem sie nämlich in der mit Säure hervorge¬
brachten Lösung einen weissen Niederschlag hervorbringe , aber
nicht in der mit Pepsin bewirkten Lösung . Dieser nach der fran¬
zösischen Commission bei der Prüfung des Pepsins nothwendig zu
berücksichtigende Umstand wird nun aber durch Lemkes Beob¬
achtungen sehr in Frage gestellt , theils schon dadurch , dass sich
das Fibrin ohne das Pepsin durch dieselbe relative Menge von
Salzsäure weder veränderte noch auflöste , theils aber auch dadurch,
dass er in der mit Pepsin bewirkten Lösung mit Salpetersäure
zwar einen reichlichen weissen Niederschlag bekam , der sich aber
in hinzugefügtem Wasser wieder auflöste , dann durch mehr Sal¬
petersäure wieder erschien und durch Wasser nochmals aufgelöst
wurde . Eine verdünnte Lösung würde also mit wenig Salpetersäure
keinen und eine concentrirte Lösung einen beliebig immer in Was-

w.
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ser wieder lösbaren Niederschlag geben , woraus Lemkes gewiss
richtig folgert , dass man mit Salpetersäure nicht sicher erfahren
könne , ob die Lösung (Verdauung ) des Fibrins oder Albumins durch
Säure oder durch Pepsin bewirkt worden sey , und dass also diese
Probe nothwendig einer Revision unterzogen werden müsse.

Santoninum . Das Sanlonin = C3nH360 6 absorbirt , wie Se-
stini (Bullet , de la Soc. chim . V, 202 ) gefunden hat , sehr leicht
Chlorgas , wenn man es in Wasser suspendirt und dieses Gas hineinleitet , indem es sich dabei in eine weisse voluminöse Masse ver¬
wandelt dadurch , dass das Chlor daraus Wasserstoff wegnimmt
und diesen in äquivalenter Menge ersetzt , und dass es also einer¬
seits Salzsäure und anderseits verschiedene chlorhaltige Substitu-
tionsproducte hervorbringt . Je nach der Art und Dauer der Ein¬
wirkung des Chlors war dieses chlorhaltige Product entweder

TricMorsantonin = C30H3()Gl3Ofi , welches aus Alkohol in
durchsichtigen geschobenen Prismen krystallisirt , oder

Bichlor santonin = C30H32 C120 6, welches in kleinen zu milch-
weissen Warzen vereinigten Blättchen krystallisirt und welches
1847 schon von Hei dt dargestellt worden war , oder

Monochlormntonin = C30H3*G106 , welches schwer rein undfrei von noch unverändertem Santonin erhalten werden konnte.
Eine künstliche Bildung des Santonins ist bei der Zersetzung

des Hyoscyamins bereits S. 271 mitgetheilt worden.

5. Alkohole.

a) Sechsatomige Alkohole . Nachdem es Carius (Jahresber.
für 186o S. 164) geglückt war , das erste Beispiel für einen 4 ato¬
migen Alkohol (den Propylphycit ) künstlich hervorzubringen , hat er
jetzt (Annal . der Chem . und Pharmac . CXXXVI , 323) auch einen
sechsatomigen Alkohol hervorgebracht und diesen

Phenose genannt . Derselbe ist nach der Formel C12H24012
zusammengesetzt , also mit dem Traubenzucker polymerisch , und er
wird erhalten , wenn man zunächst 1 Atom Benzin (C12JHJ2) mit 3
Atomen Unter chlorigersäure (1 = CIO) und 3 Atomen Wasser zu¬sammenbringt , wobei sie sich nach

C12H12\

= C12H12O6-f 3HG1

direct in das in Blättchen krystallisirbare Trichlorhydrin —
C'2H)20« _j_ 3HGI verwandeln , und diesen Körper nun mit einer Lö¬sung von kohlensaurem Natron behandelt , wobei er sich nach

J312H120-6 -4- 3HG1 ) / 3C
- ) 3NaGl

) C12H24Q12
3NaC

3H
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unter Entwickelung von Kohlensäuregas ganz einfach in Chlorna¬
trium und in Phenose verwandelt.

Diese Phenose ist eine feste , amorphe , an der Luft zerfliess-
liche , schwach süss und hintennach scharf schmeckende Masse, die
sich leicht in Wasser und Alkohol , aher nicht in Aether löst.
Beim Erhitzen bis zu -f - 100° beginnt sie schon sich mit einem
Geruch nach Caramel zu zersetzen und dann wird sie ganz zerstört.

Dass diese Phenose ein Gatomiger Alkohol ist , folgt schon
aus der Zusammensetzung einer daraus mit Bleioxyd hervorgebrach¬
ten Verbindung — Ci2H l20 6 -f - 6Pb , zu welcher also in der Phe¬
nose 6H gegen 6Pb ausgewechselt worden waren . Sie ist nicht
gährungsfähig.

Mit Jodwasserstoff bildet diese Phenose unter Abscheidung von
Wasser und Jod merkwürdigerweise nach

C12H24012/ \ iU

C12H26JI3HJ!

Capronyljodür = CI2H26J , und aus allen diesen Thatsachen
folgert Carius , dass nicht allein diese Phenose , sondern auch alle
Zuckerarten sechsatomige Alkohole seyen, und dass diese offenbar
mit den Fetten im chemischen Zusammenhang ständen.

Wird das Trichlorhydrin dagegen sogleich in der Wärme mit
Alkalien behandelt , so entsteht wenig oder keine Phenose , sondern
statt derselben z. B. mit Ba nach

5H
3BaGl
H -J- CJ2H603

C12HI2Q6-f. 3HG1 (
3Ba*

Benzensäure — H -f - C12Ht>0 3, welche sich um C2H'1 weniger
von der Benzoesäure unterscheidet und mit derselben also homo¬
log ist.

b . Vieratomige Alkohole . Dem ersten Beispiel von vierato-
migen Alkoholen , dem Propylphycit von Carius (Jahresber . für
1865 S, 164), hat bereits Neuhoff (Annal . der Chem. und Phar-
mac . CXXXVI, 342) ein zweites Glied hinzugefügt , welches derselbe

Naphten -Alkohol nennt und den er nach der Formel C20H24O8
zusammengesetzt fand.

Dieser Alkohol wird hervorgebracht , wenn man zunächst 1
Atom Naphtalin = C2<>H 16 mit 2 Atomen unterchloriger Säure und
2 Atomen Wasser behandelt , welche sich direct nach

C20H '6
2G10 = C2»H ' fiOi -f sHGl
2HO \

zu Naphtendichlorhydrin vereinigen , und wenn man darauf diesen
Körper mit 2 Atomen Kalihydrat zersetzt . Nach

C20H16O« + sHGl j ) 2KG1
2KH C20H24Q8
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entsteht dann daraus ganz einfach nur Chlorkalium und der vier-
atomige Naphten -Alkohol.

_ Dieser Alkohol krystallisirt in wohl ausgebildeten Prismen,
wird an der Luft leicht braun , schmilzt leicht , löst sich leicht in
Alkohol und Aether , aber kaum in Wasser , liefert mit Bleioxyd
eine Verbindung = Ca >Hi60 * + iPb , bei deren Bildung also 4H
gegen 4Pb ausgewechselt werden , und bei der Oxydation mit Sal¬
petersäure eine Naphtoxalsäure = C2<»H 160 12.

Die Bereitungsweise und weiteren Eigenschaften sowohl dieser
Benzensäure als auch der vorstehenden Phenose müssen in der
Abhandlung nachgelesen werden.

Sollten nicht die Kohlehydrate von der Formel C6H i0O5 oder
L12H20O»» (Stärke , Dextrin , Rohrzucker etc .), oder die vielleicht
auf künstlichem Wege in ähnlicher Art , wie Phenose , darstellbaren
analogen Körper die noch fehlende Klasse von fünfatomigen Alko¬
holen betreffen?

c- Dreiatomige Alkohole . Besonders im Jahresberichte für
1856, S. 139, habe ich mitgetheilt , wie es Berthelot geglückt ist,
aus dem Zellstoff , der Stärke , dem Dextrin , Arabin und den Zu¬
ckerarten bis zu 3 Atomen Wasser auszuscheiden und dieselben
durch eben so viele Atome von Säuren , namentlich organischen,
in.,. . Art zu ersetzen , dass daraus dem essigsauren Aethyloxyd
völlig analoge Producte (Säure -Aether ) hervorgehen , welche jenen
bubstanzen die Bedeutung von dreiatomigen Alkoholen zu vindiei-
ren völlig geeignet waren.

Was diese Säure -Aether mit Essigsäure anbetrifft , so stellte
sie Berthelot aus jenen Substanzen durch Erhitzen mit Essig¬
säurehydrat = 8 +  C1H603 dar , und zeigt nun Schützenber-
ger (Journ . de Pharmacie et de Chemie 4 Ser . II , 376 ) , dass
damit wohl der Zweck erreicht werden kann , aber nur bei einem
sehr zeitraubenden (40 ^ bis 50 Stunden langen ) Erhitzen und
auch dadurch nur mit Erzielung einer verhältnissmässig geringen
Menge von dem Säure -Aether , dass dagegen mit wasserfreier Es¬
sigsäure =- CißX) 3 der Process eben so leicht und rasch als mit
völliger Verwandlung jener Substanzen in Essigsäure -Aether aus-
geluhrt werden kann , und meist bedarf es dabei keiner stärkeren
^rmtzimg als die wasserfreie Essigsäure zum Sieden erfordert.

Ungefähr bei -f 138 bis 140° , und höchstens bei + 160°
langen jene gewohnlich in der wasserfreien Essigsäure unlöslichen
oatomigen Alkohole an , von derselben corrodirt und aufgelöst zu
weraen , indem sie sich mit ihr in Essigsäure - Aether und in Essig-
dass I • umsetzen > unter  Entwickelung von so vieler Wärme,
rrnzr \t einmal  begonnene Process sich von selbst durch die
vollendet*8-8? hmdlu 'ch fortsetzt ™d schon in einigen Minuten

säurehvd- dile i-S0-ent8telien <ien £ss igsäure -Aether sind in dem Essig-
kohol in w lch ' aber Je nacb dem angewandten 3atomigen Al-

vv asser entweder ebenfalls löslich oder unlöslich . In
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dem letzteren Falle braucht man nur die syrupdicke Lösung des
Säure - Aethers in dem Essigsäurehydrat in Wasser zu zerthei-
len und den abgeschiedenen Aether mit Wasser auszuwaschen , um
denselben rein zu erhalten . In dem ersteren Falle dagegen ver¬
dünnt man die syrupdicke Lösung mit Wasser , entfärbt die Flüs¬
sigkeit mit Thierkohle und verdunstet im luftleeren Räume über
Kalk , wobei dann der in Wasser lösliche Säure -Aether rein zurück¬
bleibt.

Der essigsaure Zellstoff entsteht erst bei -(- 160° und bildet
im reinem Zustande eine weisse , feste und amorphe Masse , die
sich weder in Wasser noch in Alkohol löst , und welche sich beim
Erhitzen mit Kalilauge in essigsaures Kali und regenerirten Zell¬
stoff umsetzt.

Von essigsaurer Stärke existiren zwei farblose und feste Pro-
ducte , welche ungleich viel Wasseratome gegen Essigsäure -Atome
ausgewechselt enthalten . Der eine Aether , welcher am meisten
Essigsäure enthält , ist in Wasser löslich und schmeckt bitter,
während der andere Aether in Wasser unlöslich ist , sich aber in
Alkohol auflöst . Beide erzeugen mit Kalilauge sehr leicht essig¬
saures Kali und Dextrin.

Die Essigsäure - Aether von Rohrzucker , Glucose , Lactose,
Mannit und Dulcit sind in Wasser löslich , fest oder doch sehr
steif und von bitterem Geschmack.

Aehnliche Producte oder Säure -Aether hat Schützenberger
ferner auch bei der Behandlung der sogenannten

Glueoside und verschiedenen Farbstoffe beim Erhitzen mit was¬
serfreier Essigsäure erhalten.

Durch Erhitzen aller dieser Säure -Aether mit kaustischem Am¬
moniak sollen stickstoffhaltige , den organischen Basen angehörige
Verwandlungsproducte entstehen.

Analysen der bereits erhaltenen Producte und die weitere Ver¬
folgung dieses Gegenstandes stellt Schützenberger in Aussicht.

Gossypium . Während man wohl jede Art von sonst nur gu- .
ter und reiner Baumwolle für die Bereitung von

Gossypium fulniinans gleich zweckmässig hätte halten können,
hat Dawson (Polytechn . Centralblatt 1866, S. 75) nun gefunden,
dass man langfasrige Baumwolle dazu anwenden muss , wenn es
sich um die sichere Herstellung einer in Aether völlig löslichen
und damit ein gut haftendes Collodium gebenden Schiesswolle han¬
delt , namentlich wenn das Collodium davon in der Photographie
angewendet werden soll.

Die langfasrige Baumwolle scheint wohl die Samenhaare von
Gossypium arboreum zu betreffen.

Collodium morphinaium wird nach Dr . Caminiti (Journ . de
Pharm , et de Cb. 4 Ser . III , 132) erhalten , wenn man 1 Theil
salzsaures Morphin in 30 Theilen Collodium elasticum auflöst.

Saccharum canneum . Bei seinen im Auftrage der Polizei -Be¬
hörde zu Dublin vorgenommenen Prüfungen der am meisten ge-
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bräuchlicken Nahrungsstoffe nahm Cameron (Journ . de Ch. med.
3 Ser . I, 413 ) auch die wohlbekannte in London etc . sehr viel
benutzte

Mosoowade (Cassonade , Rohzucker , Thomaszucker , Sandzucker
etc .) der Specereiläden vor , und wurde er dabei nicht wenig über¬
rascht , als er unter einem Mikroscope darin Millionen von kleinen
Insecten entdeckte , welche theils Scarabaeen und theils Acaroiden
(Milben) waren , von denen darin die ersteren als Fleischfresser nur
auf Kosten der letzteren zu leben und daher auf diese eine unauf¬
hörliche Jagd zu machen scheinen.

Die Scarabaeen erscheinen in dem Zucker unter einer Loupe
oder besser Mikroscope zunächst als röthlichen Staubkörnern ähn¬
liche und sich bewegende Punkte , an denen man dann aber bei
einer genaueren Betrachtung scharfe Kiefer , schuppige Köpfe mit
2 sich stets bewegenden und federbuschähnlichen Fühlhörnern , eine
brongefarbige Körperdecke und mit spitzen Krallen , versehene Füsse
erkennt . Im Innern einiger Zuckerklumpen kann man auch die
in eine rauhe Hülle eingeschlossenen Larven und Puppen dieser
Scarabaeen auffinden.

Die Acaroiden treten unter einem Mikroscop so zahlreich her¬
vor, dass der Zucker durch sie förmlich belebt erscheint , und sol¬
len sie so hässliche Thierchen sein, wie man sie sich nur vorstellen
könnte , und auf dem ersten Blick den Krätzmilben ähnlich ausse¬
hen, aber länger , rauhhaariger und mit grösseren Krallen versehen
sein. Sie haben Snervige , feste , von harten und glänzenden Schie¬
ben umgebene und in wahre gekrümmte , scharfe Dolche auslau¬
fende Beine . Der Kopf besteht aus einem Apparate von gegen
einander gelichteten Zangen , welche Röhren und zum Einfangen
von Nahrungsstoffen bestimmt zu sein scheinen . Sie zeigen sich
last halberstarrt , wenigstens so unbeweglich , dass sie ihre Beine
und Saugrüssel kaum ein wenig rühren , jedoch nicht immer , indem
sie, wenn man sie unter einem Mikroscop betrachten will , auf der
Glasplatte so rasch zu entfliehen suchen , dass man ihnen auf die¬
ser Flucht kaum folgen kann , und besitzen sie ein so zähes Leben,
dass sie zwischen 2 Glasplatten eingeschlossen erst nach 1 bis 2
Stunden sterben . Ihre Vermehrung scheint eben so, wie bei ande-
ren Acarus -Arten , ohne besondere Befruchtung der Weibchen statt¬
zufinden , die Mutter denselben also schon bei der Geburt diese
Fähigkeit ertheilt zu haben . — Dr . Hassali soll schon 18G3 bei
uer Prüfung von 72 Rohzuckerproben 100,000 solcher Thierchen
Ui 1 Pfunde des Zuckers oder 200 in 1 Gramm ( = 1(3 Gran ) be¬
dachtet haben , während Gameron 84, 200 , 536 und selbst 1000

U\* derselben in allemal 1 Gramm von 4 verschiedenen Zucker-
Proben dieser Art zählte.
da ?ese Zuckermilben sind so begierig nach Menschenfleisch,
den^ ui6 aUS ^em Mucker auf die Haut der Personen ^ welche mit
wie 86j.j handeln oder ihn anwenden , übergehen und in derselben,
ruh nUr an ^ en ™* ĉem Mucker eme gewisse Zeit lang in Be-

lun g gewesenen Körpertheilen , diejenige Art von Krätze hervor-
" •maceutischer Jahresbericht für 180Ö. 19
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rufen , welche z. B. Handlungsdienern unter dem Namen Zucker¬
krätze nicht unbekannt ist , und dürfte man daher auch wohl an¬
zunehmen berechtigt sein , dass der Genuss des mit einer solchen
Unzahl von lebenden und so lehenszähen Zuckermilben gemengten
Zuckers im Innern des Organismus nicht ohne nachtheilige Folgen
für die Gesundheit sein kann.

Im gereinigten Rohrzucker kann man dagegen nur stellenweise
einige Reste der Häutung , aber keine lebendige Zuckermilben auf¬
finden , offenbar weil ihnen darin die so nöthige stickstoffhaltige
Nahrung fehlt.

Zur Unterscheidung zwischen Rohrzucker und Traubenzucker
(Glucose ) scheint Nie kl es (Buchn . N. Repert . XV, 359) in dem
zweifach Chlorkohlensloff — CGI2 oder C2G14 ein sicheres Mittel
gefunden zu haben.

Schliesst man nämlich den Rohrzucker mit diesem Chlorkoh¬
lenstoff in eine Röhre ein, und setzt man diese dann einige Stun¬
den lang einer Temperatur von nahe -j- 100° aus , so bedeckt sich
der Zucker allmälig mit braunen Flecken , die sich dann immer
weiter vergrössern und zuletzt zusammenfiiessen , so dass die ganze
Zuckermenge eine dunkle Färbung bekommt und zuletzt in eine
theerartige Masse übergeht , aus welcher man durch Wasser dann
Traubenzucker ausziehen kann.

Stellt man denselben Versuch mit Traubenzucker an , so bleibt
dieser ganz unverändert , und Nie kies ist daher der Ansicht , dass
der Chlorkohlenstoff mit dem Rohrzucker eine kleine Menge Salz¬
säure erzeuge , welche den Rohrzucker in bekannter Weise in Trau¬
benzucker verwandele und einen Theil zu einem humusartigen Kör¬
per zersetze , indem schon Boullay gezeigt habe , wie leicht die
Salzsäure den Rohrzucker schwärze , und indem die Schwärzung
des Rohrzuckers nicht zum Vorschein komme , wenn man denselben
mit etwas Magnesia vermische und dann mit dem Chlorkohlenstoff
erhitze , und führt Nie kies dann noch die Resultate von mehre¬
ren Versuchen an , welche seine Ansicht völlig bestätigen.

Die Nichtschwärzung des Traubenzuckers (welcher bekanntlich
auch durch Salzsäure zerstört und geschwärzt wird ) erklärt Niek¬
les mit der Annahme , dass dazu die sich erzeugende Menge von
Salzsäure zu gering , die Temperatur zu niedrig , und dass bei dem
Versuch kein Wasser zugegen sei , der Traubenzucker überhaupt
also weniger leicht durch Salzsäure zersetzt und geschwärzt werde,
als der Rohrzucker.

Ebenso hat Nicki es gefunden , dass auch Bleisuperchlorid bei
einer ähnlichen Anwendung den Rohrzucker schwärzt , unter wel¬
cher sich der Traubenzucker nicht dadurch färbt.

Saceharum grumosum . Die in den Jahresberichten für 1857
S. 146 und für 1858 S. 154) nach Böttger mitgetheilte Reaction
des Traubenzuckers auf Bismuthum subnitricum zur Erkennung
desselben , namentlich im diabetischen Harn , fällt nach Francqui
& Van de Vyvere (Journ . de Pharm . dAnvers XXI , 264) sichereru
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und deutlicher aus , wenn man eine durch nicht flüchtige , organi¬
sche Körper (Zucker , Dextrin , Weinsäure ) bewirkte Lösung von sal¬
petersaurem Wismuthoxyd in einem Ueberschuss von Kalilauge,
anstatt jenes Wismuthpräparats , anwendet und demzufolge am zweck¬
massigsten eine Lösung von salpetersaurem Wismuthoxyd mit vie¬
ler Kalilauge versetzt , das Gemisch erwärmt und eine Lösung von
neinsäure tropfenweise zusetzt , bis sich das ausgeschiedene Wis¬
muthoxyd gerade wieder aufgelöst hat , was schon viel früher er¬
folgt , als die überschüssige Kalilauge durch die Weinsäure gesät¬
tigt worden ist . Diese alkalische Flüssigkeit ist nun das Reagens
aui iraubenzucker , und setzt man zu einer Lösung desselben , z.
l ' " ,poetischem Harn , einige Tropfen , so erfolgt beim Kochen
aer Mischung alsbald Reduction und Abscheidung von metallischem
v\ ismuth m Gestalt eines schwarzen krystallinischen Pulvers an der
Wand des Glases.

Von den Körpern , welche der Harn natürlich enthält und auch
widernatürlich enthalten kann , kommen hier nur Albumin und
Schwefelwasserstoff , als für dessen Prüfung mit diesem Reagens
hinderlich , m Betracht , indem bei Gegenwart des ersteren sich die
Mischung braun färbt und bei der des letzteren schwarzbraunes
öchwelelwismuth gefällt wird ; man entfernt sie deshalb vorher
E Erhitzen und Abfiltriren des dabei coagulirten Al-

a v B,raun (Zeitschrift für analyt . Chemie IV, 187) hat ferner
geiunden , dass sich eine Lösung von Traubenzucker , wenn man sie
am besten mit Kalilauge oder Natronlauge , aber auch mit Baryt¬
wasser Kalkwasser und selbst mit kohlensaurem Natron vermischt
und erhitzt , citronengelb färbt , und dass diese Färbung , wenn man
in die gelbe Flüssigkeit eine Lösung von l 'ikrinsalpel er säure ein-
.It 'V t '. ni tief Blutroth übergeht , und dass also eine Lösung von
i I beil Pikrinsalpetersäure in 250 Theilen Wasser , auf die sich

aus von selbst ergebende Weise angewandt , ein brauchbares
si 1 ? U,gST-littel fÜr Traubeilzucker ist - Will man also eine Flüs-
ig seit auf diesen Zucker prüfen , so versetzt man sie mit etwas

jVjtronlauge , erhitzt sie damit auf -f- 90°, setzt einige Tropfen der
lKrinsalpetersäure -Lösung zu ' und erhitzt nun zum Kochen : war
]e lraubenzuckerlösung verdünnt , so tritt eine tiefrothe und , war

sie concentrirter , eine tief blutrothe Färbung ein. Dieselbe Reac¬
tion zeigen auch Fruchtzucker und Milchzucker , aber nicht Rohr¬
zucker und Mannit.

Braun empfiehlt diese Reaction zur Entdeckung des Trau¬
benzuckers m dem Harn der an Diabetes mellitus Leidenden und
»emerkt , dass er wiederholt mit einem solchen Harn die Reaction
sehr schön erhalten habe.

« »zwischen mag diese Reaction für Traubenzucker immerhin
g nz characteristiscb sein , dass sie aber beim Harn nicht ange¬
wandt werden kann , hat gleich darauf Dr . Mankiewicz (Ha-
8er s Iharniaceut , Centralhalle VII , 137 ) gezeigt , indem Derselbe

seinen Nachprüfungen gefunden hat , dass auch gesunder , Trau-
19*
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benzucker -freier Harn unter jenen Umständen dieselbe blutrothe
Färbung hervorbringt , der Harn also einen Körper normal enthal¬
ten muss , welcher sie , gleichwie der Traubenzucker hervorbringt.
Der Harnstoff des Harns bedingt sie nicht , aber welcher Bestand¬
teil desselben sie hervorbringt , will Mankiewicz weiter verfol¬
gen . Braun (Pharrnac . Centralhalle VII , 161) hat diese Angaben
auch bereits schon als richtig anerkannt und gefunden , dass die
Reaction weder von Harnstoff noch von Harnsäure bedingt werde,
überlässt aber damit Mankiewicz die versprochene weitere Ver¬
folgung mit dem Bemerken , dass seine Reaction so höchst empfind¬
lich sei , um die geringe Menge von Traubenzucker , welche jeder
normale Harn enthalte , ausweisen zu können.

Mankiewicz (Hager 's Pharrnac . Centralhalle VII , 443 ) hat
nun auch schon die Körper im Harn gefunden , welche sich unter
Mitwirkung von Alkalien durch Pikrinsalpetersäure tief blutroth
färben ; sie sind nämlich Kreaiin und Kreatinin , welche im Harn
nach geringen und variirenden Quantitäten vorkommen.

Eine neue Unterscheidung des Traubenzuckers von Rohrzucker
ist schon bei diesem letzteren angegeben worden.

Mel depuratum .. Bei der seit 25 Jahren oft wiederholten Rei¬
nigung des Honigs hat Heugel (Pharrnac . Zeitschrift für Russ¬
land V, 23 ) mehrere der bekanntlich sehr zablreichen Vorschriften
dazu angewandt , ist aber mit keiner derselben befriedigt worden,
selbst nicht mit der von Rebling (Jahresb . für 1858 S. 156) mit
Gerbsäure und Kalkwasser , oder nach Harb (Jahresb . für 1862
S. 174) mit Kreide , weil ein mit Gerbsäure gereinigter Honig beim
Verordnen mit Eisenpräparaten immer eine tintenartig gefärbte Mi¬
schung hervorbringe , wenn man nicht so wenig von der Gerbsäure
anwende , dass die Absonderung des Niederschlags erst durch lan¬
ges Kochen bewirkt werden könne , was aber auch ohne die Gerb¬
säure bei Anwendung von vielem Wasser und anhaltendes Kochen
eben so gut zu erzielen sei, so dass also durch die Gerbsäure nichts
gewonnen werde , und seiner Ansicht nach ein Zusatz von Gerb¬
säure so lange für unerlaubt erklärt werden müsse , als man den
Honig auch ohne dieselbe und mit nicht nachtheiligen Mitteln zu
reinigen im Stande sei. Ausserdem hält er die von Rebling neben
der Gerbsäure empfohlene Anwendung von Kalkwasser für unprak¬
tisch , weil man davon eine grosse Menge zur Sättigung der freien
Säure des Honigs anwenden müsse und dadurch eine entsprechend
grosse Menge von Flüssigkeit erhalte (man kann auch wohl noch
hinzufügen , dass der Honig um so dunkler gefärbt erhalten wird,
je länger man ihn kocht , ganz insbesondere stark gefärbt , wenn
man einen Ueberschuss von Kalkwasser zugesetzt haben sollte , in
welcher Beziehung sich also wohl Kreide etwas besser eignen würde .)

Dagegen glaubt nun Heugel in der Magnesia carbonica ein
vortreffliches Klärungsmittel für den Honig gefunden zu haben , in¬
dem man ihr seiner Ansicht nach jene und anderweitige Vorwürfe
nicht würde machen können , wenn damit in der folgenden Weise
operirt wird:
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Man löst 25 Pfund rohen Honig in 12 Pfund reinem Brunnen¬
wasser , erhitzt zum Koehen , entfernt den entstehenden Schaum,
rührt 10 Drachmen pulverförmige Magnesia carbonica hinein und
setzt das Erhitzen noch etwas fort . In wenigen Minuten ist der
Honig dann so vollkommen geklärt , dass er sich nun von den aus¬
geschiedenen flockigen Massen selbst durch ein dichtes Colatorium
abcohren und bis zur richtigen Consistenz völlig klar bleibend ab¬dunsten lässt.

Gegen diesen Vorschlag dürfte sich vielleicht kein anderer
Einwand machen lassen , als dass durch die Sättigung der , bekannt¬
lich das Klaren des Honigs so sehr erschwerenden Säuren (Milch¬
saure , Essigsäure etc .) mit Magnesia lösliche und daher in den
Honig gelangende , purgirend wirkende Magnesia -Salze hervorge¬
bracht würden . Bei einem guten Honig , wie er überhaupt in Apo¬
theken nur als zulässig angesehen werden kann , dürfte der Gehalt
an Säuren und mithin der ihrer Salze von Magnesia in dem Honig
aber wohl kaum eine Bedeutung haben . — Sollte nicht Thoner-
dehydrat dieselbe Wirkung wie Magnesia carbonica besitzen , und
jenen Verwurf dabei nicht ' im Gefolge haben ? (Vergl . auch „Jah¬
resbericht für 1860 S. 159").

^ 16Se Re ™g 11ngsweise ist übrigens bereits von Frederking
(Pharmac Zeitschrift für Russland V, 381) geprüft worden , und
hat Derselbe gefunden , dass sie nichts zu wünschen übrig lasse,
wenn man sie nur noch dadurch verbessern wolle , dass man alle¬
mal 2o Pfund Honig nicht in 12 , sondern in 20 Pfund Wasser
lost , und dass man nicht , wie Heugel , colirt , sondern durch Pa¬
pier tiltrirt.

Frederking hat ferner die Beobachtung gemacht , dass der
Honig , wenn er bei dem Abdampfen ein speeif . Gewicht von 1,45
erreicht hat , kein höheres speeif . Gewicht mehr erlangt , wiewohl
er bei einem weiteren Verdunsten doch noch 1/5 seines Gewichts
verliert , aber dabei auch bedeutend dunkler gefärbt wird (der Ver¬
lust dürfte jedoch wohl nur Wasser seyn , aber wegen der dunkle¬
ren offenbar durch Zersetzung des Zuckers bedingten Färbung
dürfte es doch zweckmässig erscheinen , ein so weit gehendes Ver¬
dunsten nicht zu fordern.

Mannitum (Mannazucker ) = C6H I40 6. In den Jahresberich¬
ten für 1849 S. 154 , für 1850 S. 112 und für 1855 S. 124 , ist
angegeben worden , wie der Mannit mit Salpetersäure einen heftig
explodirenclen und daher sehr gefährlichen

Nilromannit (Knallmannit ) = C6H1403-f- 3$ hervorbringt , ein¬
fach dadurch , dass der Mannit 3H gegen 3§J auswechselt . Mills
hat nun , wie schon S. 242 im Allgemeinen bemerkt wurde , gezeigt,
Wie dieser Körper durch Jodwasserstoffsäure wieder zu dem ur¬
sprünglichen Mannit regenerirt werden kann . Erhitzt man den
1 «no mann ^ m^ einer angemessenen Menge Jodwasserstoffsäure von
l,t >Ud spec . Gewicht auf -f- 81°, so erhält man nach
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Q6H8Q3+ 3N
9HJ

C6H1406
6-H
3N
9j

unter Entwickelung von Stickoxydgas und unter Abscheidung vonWasser und von Jod den ursprünglichen Mannit — CeR ^ O1» rege-nerirt . (Vergl . den Art . „Glycerinum " in diesem Bei'icht ) .Die Differenz in den Angaben der chemischen Lehrbücherwegen der Frage , ob Mannazucker die Fehling 'sche alkalischeKupferlösung reducire oder nicht , hat Wittstein (dessen Viertel-jahresschrift XV, 268 ) veranlasst , reinen Mannazucker darzustellenund denselben sorgfältig auf jene Fähigkeit zu prüfen , und er istdabei zu demselben Resultat gekommen , wie Ludwig (Jahresber.für 1855 S. 124) , nämlich dass er diese Fähigkeit nicht besitzt,und dass , wenn er sie zeigt , die Annahme einer beigemengten , aufdas Kupfer reducirend wirkenden Substanz , namentlich Trauben¬zucker , völlig gerechtfertigt erscheint.
Glycerinum . Die neuen Erscheinungen über das Glycerin be¬treffen nur folgende Derivate desselben:

a . Glonomum s. Niiroglycerinum . Dieses interessante Mittel(Jahresber . für 1803 S. 156) hat bekanntlich die beachtenswertheEigenschaft , dass es beim Erwärmen und durch einen Schlag mithöchst zerstörenden Wirkungen explodirt , so gewaltsam , dass manes zum. Zersprengen von Steinmassen etc . im Grossen zu bereitenangefangen hat , wegen dieser Gefährlichkeit bei der Aufbewahrungund Versendung jedoch auch auf leicht erklärliche Schwierigkeitengestossen ist.
Nun aber hat Nobel nach einem Berieht in dem „HamburgerGewerbeblatt 1866 M 21" von Stinde die Entdeckung gemacht,dass das Glonoin , wenn man es mit Methyl -Alkohol vermischt,weder beim Erhitzen noch durch den Schlag explodirt , dasselbe indieser Mischung also ohne Gefahr aufbewahrt und versandt wer¬den kann , am zweckmässigsten in Flaschen von Blech fest einge¬schlossen.
Wird dann eine solche Mischung oder Lösung in Methyl -Al¬kohol mit dem 2 bis 3fachen Volumen Wasser vermischt , soscheidet sich das Glonoin mit allen seinen früheren Eigenschaftenbegabt wieder aus , und es kann dann zu allen Zwecken mit glei¬chen Erfolgen angewendet werden.

. Das für technische Zwecke bestimmte Glonoin wird gewöhn¬lich Nitroglycerin oder
Sprengöl genannt , und daher nennt Stinde die nicht explo-dirende Lösung desselben in Methyl -Alkohol
Anexplosives Nitroglycerin . Hager (Pharmac . CentralhalleVII , 241 ) bemerkt dazu , dass das Glonoin in gewöhnlich käufli¬chem Methyl -Alkohol so schwer löslich sey , dass man denselbenzu diesem Endzweck erst wiederholt über Kalk rectificiren müsse,um weniger davon für die Lösung nöthig zu haben . In Betracht,
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dass der Methyl -Alkohol noch eine seltene Waare sey, räth er fer¬
ner , dass man einmal absoluten Alkohol erproben möge , ob damit
nicht derselbe Zweck erreicht werden könne , zumal das Glonoin
sich darin viel leichter löse , was aber doch wohl nicht der Fall
zu seyn scheint.

Kaum bedarf es noch erwähnt zu werden , dass man aus der
Flüssigkeit , in welcher sich das Glonoin durch Wasser wieder aus¬
geschieden hat , den Methyl -Alkohol als auch Aethyl -Alkohol durch
Destillation wieder gewinnen kann.

Aus Erkundigungen und weiteren eignen Nachforschungen über
einen Fall , wo das Nitroglycerin sich zersetzt und schliesslich das
Gefäss zersprengt hatte , zieht List (Folyt . Centralblatt 1866 S.468)
die folgenden beiden Schlüsse:

1.    Das Nitroglycerin ist , gleichwie die Schiesswolle , einer frei¬
willigen Zersetzung unterworfen , die aber gefahrlos ist , wenn man
dafür sorgt , dass das bei der Zersetzung sich entwickelnde Gas
ungehindert weggehen kann . Beim ruhigen Stehen kann dieses
durch losen Verschluss , bei Versendungen durch leicht anzubrin¬
gende Sicherheits -Ventüe geschehen . Weitere Untersuchungen müs¬
sen noch ergeben , ob die Zersetzung durch Vermeiden einer Er¬
wärmung verhindert werden kann.

2.     Das Nitroglycerin wird durch einen allmülig vermehrten
Druck nicht zum Explodiren veranlasst , selbst wenn derselbe zu
einer sehr grossen Kraft anwächst . Wird aber ein solcher Druck
durch einen momentanen Stoss ausgeübt , so wird er ohnfehlbar
eine Explosion der ganzen Masse zur Folge haben.

Wie schon im Vorhergehenden (S. 242) im Allgemeinen ange¬
deutet wurde , ist es Mills geglückt , das Nitroglycerin = C6ID»03
+ 3N ganz einfach durch Jodwasserstoffsäure zu dem ursprüngli¬
chen Glycerin wieder zu reduciren . Erwärmt man es nämlich mit
einer angemessenen Menge von Jodwasserstoffsäure , deren spec . Ge¬
wicht nur 1,5 zu seyn braucht , so erhält man nach

' C6H1Ö06
6H
3N
9J

unter Entwicklung von Stickoxydgas und unter Abscheidung von
Wasser und von Jod das ursprüngliche Glycerin wieder . (Vergl.
im Vorhergehenden den Artikel „Mannitum ").

b. Pingnedin .es. Ueber die Fette sind die folgenden neuen Er¬
fahrungen lnitgetheüt worden:

Quantitative Bestimmung der Fette , namentlich fetter Oele in
Pßanzentheilen . Dieselbe ist bei vielen derselben von Münch (N.
Jahrbuch für Fharmac . XXV, 8) auf die einfache Weise ausgeführt
worden , dass er 5 Grammen von dem zu untersuchenden Pfianzen-
tlieil in eine 36 Centimeter lange und 18 Millimeter weite , unten
zugeblasene Glasröhre brachte , dann 25 Grammen Aether darauf
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goss , den Stand des Aethers aussen an der Röhre genau bezeich¬
nete , dieselbe nun mit ihrem Inhalte gelinde erhitzte , verschluss
und die Masse darin 6 bis 8 Stunden lang unter öfterem Durch¬
schütteln maceriren liess , den dabei etwa verflüchtigten Aether
nach dem Erkalten genau bis zum früheren Stand ersetzte und
nach dem Durchschütteln ruhig klären liess. Wägt man dann von
der geklärten Lösung des Fetts in Aether z. B. 10 Grammen ab
und lässt man den Aether davon auf einem tarirten Glasschälchen
verdunsten , so kann die Menge des zurückbleibenden Fetts sehr
leicht auf die angewandten 5 Grammen Substanz und dann auf
Procente von derselben berechnet werden.

Auf diese Weise erhielt er aus den folgenden Pflanzenstoffen
die beigesetzten Procente an Fett , verglichen mit denen anderer
Chemiker:

Süssen Mandeln 55,4 — Boullay 54,0
Bitteren Mandeln 52,0 — Vogel 28,0
Weissen Mohnsamen 49,4 — B e r j o t 46,0
Hanfsamen 35,5 — >> 28,0
Muskatnüssen 40,6 — Schrader 32,0
Cacaokernen 47,4 — Lampadius 46,0
Leinsamen 29,6 — B e r j o t 34,0
Rübsamen 43,4 — ?> 43,0
Senfsamen 31,8 — Hofmann 24,0
Weissen Senfsamen 28,2 — Robiquet 30,0
Crotonkernen 43,4 — Brandes 17,0
Ricinuskernen 46,0 — Geiger 46,1
Lorbeeren 31,8 — Bonastre 21,0
Muskatblüthe 25,5
Wallnusskernen 64,8 — Berzelius 50,0
Haselnusskernen 59,4
Mariendistelsamen 20,8 — Bucholz 19,0
Baumwollsamen 18,4
Eidottern 27,8 — Prout 28,0 _

ieses Verfahren ! empfiehlt Münch auch zur quantitativen
Bestimmung anderer in Pflanzentheilen vorhandener Körper , z. B.
der Chinabasen in Chinarinden , des Harzes in der Jalapenwurzel,
des Amygdalins in bitteren Mandeln etc . — Inzwischen dürfte da¬
bei beachtet werden müssen , dass der Aether auch andere Körper
nicht auflöst , welche mit bestimmt werden sollen , wie z. B. Cin-
chonin etc ., so dass also der Rückstand des Aethers , wenn dessen
Bestimmung auch für die Fette ohne Weiteres immerhin genügen
mag , doch in anderen Fällen noch genauer zu verfolgen seyn
würde . — Aus der

Jalapenwurzel bekam Münch nach seinem einfachen Verfahren
12,8 Procent Rückstand , aus welchem kaltes Wasser 2,6 Proc . auf¬
nahm , während Diehl (Jahresber . für 1865 S. 27) nur 1 Procent
in Wasser löslicher Stoffe erhielt.

Veränderung der fetten Oele im Verkehr mit der Luft , aus
der sie bekanntlich Sauerstoff aufnehmen , dabei an Gewicht zu-
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nehmen , mehr oder weniger gefärbt , sauer , übelriechend und über¬
haupt , wie man zu sagen pflegt , ranzig werden . Ueber die dabei
stattfindende Zunahme im Gewicht hat nun Cloez (Journ . de
rharmac . et de Ch. 4 Ser . II , 345 ) Versuche mit Sesamöl und mit
Mohnöl angestellt und gefunden , dass sie sich je nach der Dauer
der Berührung mit der Luft , besonders aber je nach der Farbe
des Glases , durch welches man das Licht darauf mit influiren
lässt oder ganz ausschliesst , sehr verschieden verhält . Er wog von
beiden Oelen 6 Mal 10 Grammen auf tarirten flachen Glasschälehen,
m deren jedes ein kleiner Glasstab zum öfteren Durchrühren ein¬
gelegt worden war , genau ab , stellte von beiden 1 Schälchen ganz
ins Dunkle und die übrigen 5 der Reihe nach unter eine farblose,
rothe , gelbe, grüne und blaue Glasglocke vom 16. July bis 12. De-
Cember 1864 , also 150 Tage lang , während welcher alle Oelpor-
tionen m bestimmten Zwischenräumen gewogen wurden.

Das Sesamöl hatte im Gewicht nach Procenten zugenommen
unter der Glocke von

Tage:
10
20
30
40
60
80

100
120
150

farblosem
Glas:
1,26
2,58
3,17
3,26
2,98
2,72
2,61
2,73
3,00

rothem
Glas;
0,09
0,27
0,48
0,82
1,78
2,84
3,38
3,76
4,41

gelbem
Glas:
0,12
0,41
1,03
1,84
3,19
3,88
4,17
4,42
4,74

grünem
Glas:

0,05
0,23
0,76
1,39
2,69
3,54
4,01
4,38
4,85

blauem
Glas:

0,80
2,45
3,32
3,76
3,88
3,70
3,57
3,60
3,99

im
Dunklen:

0,00
0,01
0,02
0,03
0,07
0,13
0,18
0,24
0,35

Das Mohnöl hatte dagegen im Gewicht nach Procenten zuge¬
nommen unter der Glocke von

farblosem rothem gelbem
Tage : Glas: Glas: Glas:

10 2,08 0,04 0,06
20 4,59 0,11 0,32
30 5,21 1,24 2,68
40 5,20 3,22 4,71
60 4,61 5,98 6,67
80 4,12 6,59 6,68

100 4,11 6,72 6,84
120 4,42 6,98 7,08
150 4,98 7,26 7,33

Diese Resultate scheinen die folgenden Schlüsse im Allgemei¬
nen recht wohl zu rechtfertigen:

Die trocknenden Oele absorbiren nicht allein rascher sondern
aucn viel mehr Sauerstoff , wie die schmierig bleibenden.

■■ le' Aufnahme des Sauerstoffs erfolgt im Dunklen unverhält-
erüne 8 g,? am und ' was interessant ist , hinter rothem , gelbem,
farhl m U pi dauern Glase anfangs zwar langsamer , als hinter
i osem blas > aber nach einer gewissen Zeit um so viel rascher,

grünem
Glas:
0,02
0,08
1,16
3,07
6,09
7,01
7,29
7,54
7,86

blauem
Glas:
0,74
3,65
5,49
6,13
5,87
5,58
5,60
5,80
6,18

im
Dunklen:

0,00
0,03
0,05
0,08
0,18
0,72
2,04
3,77
6,38
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dass die Gewichtszunahme hinter dem farblosem Glase seihst auf¬
fallend übertroffen wird.

Die Wirkung des Sauerstoffs erscheint nicht bloss darin zu
bestehen , dass er zur Bildung Ton Oxydationsproducten verbraucht
und in Gestalt derselben zurückgehalten wird , sondern auch darin,
dass er die Bildung flüchtiger Körper , als Wasser , Kohlensäure etc .,
veranlasst und in Gestalt dieser theilweise wieder austritt , indem
z. B. das Sesamöl im Gewicht bis zu 40 Tagen allmälig zu- dann
wieder ab- und erst nach 100 Tagen von Neuem zunahm.

Einige andere Versuche mit einem trocknenden Oel bestätigen
ferner die längst bekannte und practisch angewandte Thatsache,
dass die das Trocknen begründende Veränderung des Oels nach
einem grösseren Erhitzen desselben in Folge der dadurch bereits
eingeleiteten Absorption von Sauerstoff viel rascher vor sich geht
und fortschreitet , und dass diese Beschleunigung des Trocknens
auch durch Vermischen des nicht erhitzten Oels mit einer Portion
desselben , aber angemessen erhitzten Oel bewirkt werden kann,
worin das sogenannte Firniss -Kochen und das Versetzen des Fir¬
nisses oder auch des noch nicht erhitzten Oels mit dem wohlbe¬
kannten Siccativ seine Erklärung findet.

Durch länger fortgesetzte Versuche hat ferner Groves (Phar-
mac . Journ . and Transact . VI , 156 und 249) sowohl die schon
früher gemachte Angabe , dass eine Digestion der Fette mit ange¬
messenen Mengen von Benzoe oder von frischen Pappelknospen
das Ranzigwerden derselben in beachtenswerther Weise verlang¬
same , bestätigt gefunden , als auch dieselbe zu erklären gesucht,
und er ist dabei zu dem Resultat gekommen , dass es die ätheri¬
schen Oele in jenen Substanzen sind , welche durch ihre Wirkung
auf die Proteinstoffe in. den Fetten den schon von Pelouze (Jah-
resber . für 1865 S. 134) nachgewiesenen , das Ranzigwerden der-
Fette ausserordentlich befördernden Einfluss der Proteinstoffe ver¬
nichten und nur dadurch die Aufnahme von Sauerstoff verzögern
oder , richtiger gesagt , auf den natürlichen Fähigkeitsgrad von rei¬
nen Fetten reduciren.

Zu dieser wahrscheinlich richtigen Erklärung ist Groves da¬
durch gelangt , dass er Fett auch mit anderen ätherischen Oelen
(nämlich von Fenchel , bitteren Mandeln , Bergamotten , Zimmet-
cassie , Terpenthin , Lavandel , Orangenblüthen , Citronen , Rosen,
Rosmarin , Kümmel , Muskatnuss , Sadebaum , Nelkenpfeffer , römi¬
schem Kümmel , Nelken , Sassafrasholz ) so wie auch mit Kreosot
und Perubalsam angemessen vermischte , dann sowohl mit dem da¬
durch aromatisirten als auch mit dem nicht dadurch aromatisirten
Fette die rothe Quecksilberoxyd -Salbe unter gleichen Verhältnissen
bereitete und aufbewahrte , und dass dann das bekannte , mit dem
Eintritt des Ranzigwerdens des Fetts beginnende Verfärben der
Salbe erst viel später anfing , wenn das Fett mit jenen Oelen ver¬
setzt worden war . Für diese Versuche vermischte er 1 Unze Fett
mit 4 Tropfen von den Oelen, und am wirksamsten zeigten sich Kre¬
osot, Perubalsam und die Oele von Nelken , Nelkenpfeffer und von
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Sassafrasholz , und in Folge dieser Resultate hält es Groves auch
für ehen so zeitgemäss als zweckmässig , dass ein solcher Zusatz
bei Salben , wo ein leichtes Ranzigwerden derselben sehr unange¬
nehm wird , von Aerzten und Pharmacopoeen gestattet werde , zu¬
mal wenn man dazu ein solches harmloses Oel auswähle , wie es
das Oel aus dem bekannten Nelkenpfeffer ist , welches er dazu am
geeignetsten hält.

Bei diesen Versuchen hat Groves auch die Erfahrung gemacht,
dass ein Fett um so eher beginnt ranzig zu werden , in je höherer
Temperatur man dasselbe aus seinen Zellen ausschmilzt , und räth
er daher , bei diesen Ausschmelzen niemals eine grössere Hitze an¬
zuwenden , als sie ein Wasserbad gibt.

Fette geruchlos und haltbar zu inachen . Dieses wird nach
tiirzel (Schweiz. Wochenschrift für Pharmacie 18GG S. 367 ) er¬
reicht , wenn man z. B. 14 Pfund Fett mit 2 Loth Kochsalz und
1 Loth Alaun versetzt und dann erhitzt , bis sich auf der Ober¬
fläche ein Schaum von geronnenem Eiweiss etc . erzeugt , den man
abnimmt . Das klare geschmolzene Fett lässt man darauf erkalten,
wascht es wiederholt knetend mit Wasser aus , bis dieses kein Salz
daraus mehr aufnimmt , erhält es nun so lange geschmolzen , bis
alles Wasser davon abgedunstet worden ist , und lässt endlich er¬
kalten und erstarren.

Eine auf diese Weise behandelte Mischung von 2 Theilen
bcliwemeschmalz und 1 Theil Rindsfett soll sich vortrefflich zu
Pomaden eignen.

Verseifung . Bei einer Untersuchung über das Verhalten der
Fette mit kaustischen Alkalien bei Gegenwart von Alkohol hat
Bjorklund (Pharmac . Zeitschrift für Rüssland IV, 448) gefunden,
dass wenn man frische oder ranzige Kuhbutter mit blossem Alko¬
hol der Destillation unterwirft , der Weingeist unverändert davon
abdestillirt , dass derselbe aber , wenn die Destillation mit einem
Zusatz von kaustischem Kali oder Natron geschieht , der überge¬
hende Weingeist eine nicht unbedeutende Menge von Buttersäure-
Aether mit überführt , was in so fern unerwartet erscheint , als
sonst solche Säure -Aether durch Alkalien in bekannter Weise zer¬
setzt werden , woraus es sich auch erklärt , dass Bjorklund bei
der Destillation der Salze von Essigsäure , Valeriansäure und But¬
tersäure mit fixen Alkalien sowohl mit Alkohol allein als auch mit
einem Zusatz von überschüssigem Alkali nur reinen Alkohol über¬
gegangen bekam , und dass er auch dasselbe Resultat erhielt , als
ei> die Lipyloxyd -Verbin düngen von Essigsäure und Valeriansäure
mit Alkohol , allein oder mit einem Zusatz von Alkali , der Destil¬
lation unterwarf , in welcher letzteren Beziehung , d. h. mit einem
Ausatz von Alkali , also das in der Butter vorkommende Butyrin
eine interessante Ausnahme macht (die Ursache scheint wohl m
einer besonders grossen Verwandtschaft der Buttersäure zum Aethyl-
oxyd zu liegen) .

I
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Elainsäure — H -f- C36H660 3. Das Verhalten der Elainsäure
gegen Brom und andere Agentien ist unter Mitwirkung des Prof.
Bayer von Overbeck (Annal . der Chemie und Pharmac . CXL,
39) mit sehr interessanten Resultaten studirt worden.

In der ersten Beziehung ist Overbeck zu anderen Resultaten
gekommen , wie Burg (Jahresb . für 1864 S. 205). Setzt man näm¬
lich Brom in kleinen Portionen nach einander zu gut abgekühlt
erhaltener Elainsäure , so löst es sich rasch und ohne Entwickelung
von Bromwasserstoffsäure auf , bis 2 Aequivalente Brom zu 1 Atom
Elainsäure gekommen sind , und dann hat man

Bibromelainsäure = fi + C36H66 Br 20 3, in Folge welcher Zu¬
sammensetzung sich also beide Körper direct und ohne Ausschei¬
dung von Bromwasserstoff , dessen Auftreten dabei Burg beobach¬
tet haben wollte , mit einander vereinigt haben . Ist Brom in Ueber-
schuss hinzugekommen , so hat die ölige Bibromelainsäure eine braune
Farbe , und man befreit sie davon dadurch , dass man sie mit Kah¬
lauge versetzt , bis gerade sowohl das überschüssige Brom als auch
die neue Säure an Kali gebunden ist , löst die weisse Seifenmasse in

Alkohol und versetzt die filtrirte Lösung mit Salzsäure im Ueber-
schuss . Die Säure scheidet sich dann als ein schweres Oel ab,

welches mit Wasser gewaschen und durch Erhitzen von einem da¬
bei secundär gebildeten Aether befreit Avird.

Sie ist dann ein gelbliches , syrupdickes , in Wasser untersin¬
kendes und darin unlösliches Liquidum , was sich aber leicht in
Alkohol und Aether löst und bei + 100° kaum verändert , aber
darüber hinaus braun gefärbt und bei -f- 200 ° zerstört wird . An
der Luft verändert sie sich nicht , an welcher bekanntlich die Ela¬

insäure so leicht oxydirt wird . Mit Basen bildet sie gummiartige
und zu einer Analyse untaugliche Salze . Sie riecht angenehm
fruchtartig , welcher Geruch aber wohl von noch anhängendem Ae¬
ther herrührt.

Unter Umständen scheint die Elainsäure aber auch Substitu-

tionsproducte mit Entwickelung von Bromwasserstoff zu erzeugen,
und so erhielt Overbeck einmal einen krystallisirbaren Körper =

H -f- C36H64 Br 20 3, der aber ebenfalls von dem von Burg erhalte¬
nen Product verschieden war , welches inzwischen wohl eine Mischung
von diesem Körper und der Bibromelainsäure gewesen sein könnte.

Löst man diese Bibromelainsäure in Alkohol und versetzt man

diese Lösung für jedes Atom derselben mit 2 Atomen Kalihydrat,
so verwandelt sie sich damit nach

H + C36H66Br2Q3( }K + C35H64 Br0 3
~TKH ^ = 'KBr und 4«

unter Ausscheidung von Bromkalium in eine Lösung von mono-
bromelainsaurem Kali , woraus Salzsäure die

Monobromelainsäure — H -f- C36H64 Br0 3 abscheidet , welche
als ein Substitutionsproduct , d. h . als eine Elainsäure auftritt , worin

1 Aequivalent Wasserstoff gegen 1 Aequivalent Brom ausgewech-

w
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seit worden ist . Wegen ihrer leichten Bildung darf auch bei der
zur Reinigung der Bibromelainsäure angegebenen Behandlung mit
Kalilauge kein Ueberschuss von dieser angewandt werden.

Mit Wasser gewaschen und entwässert ist diese Säure ein hell¬
gelbes , dünnflüssiges , öliges und in Wasser untersinkendes Liqui¬
dum, das sich in Wasser nicht auflöst , aber leicht in Alkohol und
Aether . Sie riecht ebenfalls angenehm fruchtartig.

Erhitzt man eine Lösung dieser Monobromelainsäure in Alko¬
hol mit wenigstens 2 Atomen Kalihydrat in einer verschlossenen
* lasche Ü bis 8 Stunden lang bei + 100°, so scheidet sich nach

Ö + C36H64Br03{ jK 4 - C36H6203
"HS =" 'KBr und 4»

no^h .]enimal  Bromkalium ab , und die davon befreite Flüssigkeit
enthalt dann das Kalisalz von einer neuen bromfreien Säure , wel¬
che Overbeck

Csr,m2n r°isäUre nennt > zusammengesetzt nach der Formel li +
i± 03 , und welche dann durch Salzsäure daraus abgeschieden

werden kann . Man wäscht sie nun mit Wasser , löst sie in heis-
sen Alkohol und lässt sie aus der filtrirten Lösung krvstallisiren.

Diese Saure bildet ziemlich starke und bis 1 Zoll lange , weisse
und seideg anzende Nadeln , schmilzt bei + 48°, löst sich nicht in
Wasser, schwer m kaltem Alkohol , aber leicht in heissem Alkohol
und in Aether . Beim vorsichtigen Erhitzen bis zu + 260 ° lässt
sie sich grosstentheils unverändert destilliren.

Mit Kali- und Natronlauge bildet sie einen sogenannten Sei¬
lenleim wodurch die beiden Alkalisalze nur schwer zu krystallisi-
ren sind, aber aus einer Lösung der Säure in heissem Ammoniak-
hquor scheidet sich das Ammoniaksalz in perlmutterglänzenden
schuppen und beim langsamen Verdunsten in grossen rhombischen
1alein ab . Aus der Lösung dieses Ammoniaksalzes schlagen Chlor¬
barium und essigsaurer Kalk das Barytsalz = Ba + G36H6203
und das Kalksalz = Ca + C36H6203 -£ H nieder , die sich nicht
in Wasser , aber in Alkohol lösen und daraus in Prismen krystal-
hsiren . Das Silbersalz = Äg -f C3«H6203 ist der körnige , weisse
Niederschlag , welchen salpetersaures Silber mit der Lösung der
otearolsäure in Alkohol hervorbringt.

Wiewohl diese Stearolsäure durch Entziehung von Wasserstoff
aus der Elainsäure entstanden ist , so kann sie durch naschenden
Wasserstoff eben so wenig wieder in Elainsäure zurückgebracht
werden , wie sich diese Elainsäure = C36H6G03 durch naschenden
Wasserstoff in Stearinsäure = C3«H70O3 verwandeln lässt.

Overbeck hat ferner das Verhalten von Brom auch auf diese
•=rearoi Saure Und die Monobromelainsäure weiter verfolgt.

us der Stearolsäure hat er dabei durch Brom erhalten :
a) Bibromstearolsäure = H -f C36H62Rr 203 , welche ebenfalls

Wickel US durch Aufuahme von 2 Ae(l - Brom mit  Wärmeent-
ung entsteht , ohne Bildung von Bromwasserstoff . Durch

I
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Auswaschen , Auflösen in Kalilauge und Ausfällen mit Salzsäureerhält man dann diese Säure rein . Sie ist ein farbloses , dickflüs¬siges, in Wasser untersinkendes öliges Liquidum , unlöslich in Was¬ser , aber löslich in Alkohol und Aether.
Die Bibromstearolsäure wird , wenn man sie in Alkohol löst unddie Lösung mit einer Lösung von Kalihydrat versetzt , in der Kältenicht verändert , und aus einer concentrirten Mischung scheidet sichnur bibromstearolsaures Kali , aber kein Bromkalium ab . Erhitztman aber die Mischung 10 Stunden lang auf -f- 160°, so scheidetsich Bromkalium aus , und Salzsäure fällt dann aus der Flüssigkeitein gelbes , auf Wasser schwimmendes , fast ganz bromfreies , öligesLiquidum aus , aus dem sich in der Ruhe langsam weisse Krystall-körner absetzen , welche die ursprüngliche Stearolsäure sind , wäh¬rend das davon abgegossene ölige Liquidum eine durch Entziehungvon Wasserstoff aus der Stearolsäure entstandene Säure zu seynscheint , was nichs weiter verfolgt wurde.

b) Tetrabromelainsäure = H -j- C^ H^ Bi^O3 entsteht , wennman die Stearolsäure wenigstens mit 4 Aequivalenten Brom ver¬setzt und die Vereinigung unter dem Einfluss vom Sonnenlicht vorsich gehen lässt . Es hat sich dann eine feste Masse erzeugt , vonder man einen etwaigen Ueberschuss an Brom abdunsten lässt,um sie dann in Kalilauge zu lösen und durch Salzsäure wiederauszufällen . Aus einer Lösung in heissem Alkohol schiesst sie ingrossen weissen und glänzenden Blättern an , die beim Zerreibenweich und schmierig werden , bei -f- 70° schmelzen und dann nurlangsam wieder erstarren.
Das Verhalten der Tetrabromelainsäure gegen Kalihydrat inalkoholischer Lösung konnte Overbeck noch nicht gründlich auf¬klären , aber es entsteht dabei keine regenerirte Stearolsäure , sondernnur eine flüssige an Wasserstoff ärmere Fettsäure , die nicht genaueruntersucht worden ist.
Aus der Monobromelainsäure bekam Overbeck dagegen mit2 Aequivalenten Brom die
Tribrom -eJainsäure ooer , wie er diese Säure nennt , das Bi-

brornid der Monobromelainsäure = \\ -\ - C36H 66 Br 30 3. Die Ver¬einigung mit dem Brom erfolgt leicht und ohne Entwickelung vonBromwasserstoff . In ähnlicher Wreise, wie die Monobromelainsäure,gereinigt ist die neue Säure ein helles , dickflüssiges , in Alkoholund Aether leichtlösliches Liquidum.
Wird diese Säure in Alkohol gelöst und die Lösung mit einerLösung von Kalihydrat in Alkohol vermischt , so scheidet sichschon in der Kälte sehr bald Bromkalium ab , worauf die Flüssig¬keit wahrscheinlich

a) Bibromstearolsäure = H -f CseH^ Br 20 3 enthält . Aber balddarauf scheidet sich wieder mehr Bromkalium ab , nun enthält dieFlüssigkeit
b) Monobrom stearolsäure = H -f- C;jeH62 Br0 3 und , wird dieFlüssigkeit dann wenigstens 8 Stunden lang auf -f- 170° erhitzt,
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so enthält die Flüssigkeit unter neuer Abscheidung von Bromkalium
die bromfreie

c) Stearolsäure = H -J- C36H6203. Für die beiden ersten Säu¬
ren war also allemal der Reihe 1 Atom Bromwasserstoff durch
das Kali in Bromkalium und Wasser verwandelt , für die letztere
aber nur 1 Aequivalent Brom weggenommen worden , wiewohl diese
T +f e We8nallme v°n Brom auch schon bei der ersten Säure
stattget uuden haben kann , in welchem Falle die BibromstearÖlsäure
= H + _C36H6GBr203, die Monobromstearolsäure = H + C36H6*Br03
aT 3 n nZ . > Ulld diese letzte Annahme erscheint wahrscheinlicher.
Aiie j bauren können aus den Flüssigkeiten durch Salzsäure ab¬
geschieden erhalten werden.
ther Dan\ ha* 0v erbeck das Verhalten der Stearolsäure mit ro-

i rauchender Salpetersäure studirt und gefunden , dass wenn
man diese tropfenweise zu der Fettsäure setzt , jedesmal eine hef¬
tige Keaction mit Selbsterhitzung und Entwickelüng rother Dämpfe
erlolgt , dass nach vollendeter Reaction eine grünliche Flüssigkeit
ei Halten wird , aus welcher sich eine körnige Masse absetzt , und
«88 dabei überhaupt 3 neue Körper aus der Stearolsäure gebildetworden sind:

A~ \ *SteT ? ybaure = * + ^ 3c;H6203 zu 15 bis 20 Procent von
ZpUwT « Um diese Saure zu erhalten , wird die entstan¬
dene naibieste Masse mit warmem Wasser gewaschen , welches
daiaus die folgende zweite Säure auszieht , und darauf in heissem
AiKonoi gelost , woraus dann beim Erkalten die Stearoxylsäure an-
scmesst . Dieselbe bildet etwas gelb gefärbte , glänzende , bei Ver-
grosserung als rhombische Tafeln erscheinende Blätter . Schmilzt

• 1,+ • W Yeränd ert sich bei -f 200° nur erst wenig , löst sich
nicht in Wasser , wenig in kaltem Alkohol , leicht in heissem Al¬
kohol ûnd in Aether . Die Salze dieser Säure von Baryt = Ba
+ 2(C36H6203) -j. 2B und Silberoxyd = Ag + C36H620 3 sind von
Uv erb eck dargestellt und beschrieben worden.

b) Azelsüure = H> _(- C«8H280e ist dieselbe Säure , welche
Arppe und Grote (Annal . der Chemie und Pharmac . CXXIV, 86
Jind CXXX , 207) bei der Oxydation des Ricinusöls erhalten und
beschrieben haben . Dieselbe ' ist durch die Salpetersäure nur erst
m geringer Menge gebildet in dem Wasser enthalten , womit man
aas ganze Oxydationsproduct gewaschen hatte . Aber aus der Mut¬
terlauge , aus welcher sich die Stearoxylsäure abgesetzt hat , schei¬
nt sich langsam nachher als Hauptproduct der Oxydation der
d» k° n re mit SalPetersäu re ein dunkelgelbes Oel ab , welches
Jpink D^ tllla tion mit Wasser farblos erhalten werden kann , und
welches Overb eck als den
FormeKM^ r 'f der Azelsüure betrachtet , weil er es nach der
säiirß H3206 zusammengesetzt fand und es sich leicht in Azel-
ei ffe,ithTer r a1ndehl lässt ' Dieser AWehyd ist dünnflüssig , riecht
dsrin iU i- atnerisch ' schwimmt auf Wasser , löst sich nicht

' ' aDer leicllt in Alkohol und Aether , verbindet sich nicht mit
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Alkalien und wird durch rauchende Salpetersäure nicht weiter ver¬
ändert . Dagegen löst es Brom leicht auf und verwandelt sich
damit langsam in Bromwasserstoff und in die

Azelsäure , welche theils in Nadeln und theils in Tafeln kry-
stallisirt , sich wenig in kaltem , aber leicht in heissem Wasser , in Al¬
kohol und Aether auflöst . Sie schmilzt bei -f- 105 ", erstarrt dann
beim Erkalten blättrig -krystallinisch , schmeckt und reagirt sauer.

Durch Behandeln der Bibrom - und Monobromelainsäure mit
Silberoxyd und Wasser bekam 0verbeck eine harte Masse und
fand er darin 2 andere Säuren gebildet , nämlich

a ) Oxyelainsäure = H -f- C36HG60 5, welche erhalten wird,
wenn man jene harte Masse mit Wasser auskocht und die erhal¬
tene Lösung mit Salzsäure zersetzt , wobei sie sich abscheidet . Löst
man nun in Aether und lässt man die filtrirte Lösung verdunsten,
so bleibt sie als ein goldgelbes , dickflüssiges Oel zurück , welches
langsam weisse Körner absetzt . Sie ist dieselbe Säure , welche
schon von Burg (Jahresber . für 1864 S. 205) dargestellt worden
ist . Und

b) IsodioxyStearinsäure — H -j- C3fiH70O7, welche also so zu¬
sammengesetzt ist , dass man sie als eine Verbindung von Stearin¬
säure mit 4 Atomen Sauerstoff ansehen kann , woraus sich ihr
Name erklärt . Bei der Oxydation ist sie nur erst in geringer
Menge gebildet , aber man kann sie aus der Oxyelainsäure leicht
in grösserer Menge erzielen , wenn man dieselbe in Kalilauge auf¬
löst , die Lösung verdünnt und anhaltend kocht . Die Oxyelainsäure
incorporirt sich dann 2 Atome Wasser und tritt damit als diese
Isodioxystearinsäure auf , welche hierauf durch Salzsäure ausge¬
schieden wird . Nach dem Auflösen in heissem Alkohol erhält man
sie beim Erkalten in weissen glänzenden Krystallblättern ange¬
schossen . Sie schmilzt bei + 120° , erstarrt darauf zu einer ala¬
basterartigen nicht kristallinischen Masse und zersetzt sich erst
bei -f- 260°. In Aether und heissem Alkohol löst sie sich leicht
auf . Overb eck hat auch mehrere Salze dieser Säure dargestellt
und beschrieben . — Endlich so hat derselbe aus der bekanntlich
mit der Elainsäure isomerischen

Elaidinsäure nach der schon von Burg (Jahresber . für 1864
S. 205) angegebenen Methode auch die

Bibromelaidinsäure = H■-+- C36H 66 Br 20 3 dargestellt und dabei
alle Angaben von Demselben darüber bestätigt gefunden , aber er
hat sie auch in Alkohol gelöst und diese Lösung mit einer Lösung
von Kalihydrat in Alkohol vermischt und gefunden , dass sie sich
dadurch nicht so , wie die Bibromelainsäure , in der Kälte verän¬
dert , sondern dass sie sich damit erst nach längerem Erhitzen bei
-\- 180° in Bromkalium , Wasser und Stearolsäure umsetzt , mithin
zu denselben Producten , wie die Tribromelainsäure , aber viel
schwieriger.

Bei der Bereitung der hierzu verwandten festen Elaidinsäure
hat Overbeck die Erfahrung gemacht , dass man aus der reinen
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Ekinsaure durch salpetrige Säure viel leichter und in ungleich
giosserer Menge die Elaidinsäure bekommt als aus der rohen . Da¬
gegen hat es ihm auf keine Weise gelingen wollen , sowohl aus der
onen als aus der reinen Elainsäure weder durch schweflige Säure

nocü durch saure schwefligsaure Alkalien die Elaidinsäure hervor-
j " 'f '; . (Gewöhnlich stellt mau bekanntlich die Elaidinsäure

" salPetoger Säure her , und will es demnach fast scheinen , wie
wenni me schon -vor vielen Jahren gemachte Angahe , dass schwef¬
le öaure dieselbe Wirkung ausübe , einen Irrthmn iuvolvire , der

sich nun ungeprüft in der Literatur forterbte ) .

im I n' ;/ !ün " '" ' Al1 die in de® Jahresberichten für 1803 S. 48
fom; -v ^ .- i,(;) mitgeteilten Verhandlungen über die Cro-
Z { 'v ,'m • 81ch ^sultate neuer Versuche , welche Bulk (An-
loch lr ™ f. und J Jliarmacie CXXXVX, 62) zur Erledigung der

u oimn gebliebenen Fragen augestellt hat : ist die von dem, hei
wi « ! n g 11 , flüchti gen Senföls aus myronsaurem Kali auftre¬
tenden Cyanally ] nach Will & Körner darstellbare krystallisirte
mitT ,' i.TCC ,lails  gefunden haben wollte , völlig identisch

' CvaÄl / üaw ^ ieeke aus dem künstlich hervorgebrachten
km S IT - \n -I] und Kö ™er dieselbe Säure nicht hersteh
ako aS ^ beV §H cher  Behandlung erhalten werden soll , ist
chenlv ,/ °SP f dl, ° is °merische Modification von der natürli-
säureffl Crotonsäure im Crotonöl ? Kami ferner die Croton-
de -v 1 liK'01;P onmn g von Wasserstoff in Buttersäure verwan-
*ämJ „ • V • ,lst die ev entuell daraus hervorgehende Butter¬
saure mit der m der Butter enthaltenden und bekanntlich durch
«anrung von Zucker entstehenden Buttersäure (Jahresb . für 1844
ö. 13b) identische Wie verhält sich Brom gegen die Crotonsäure?

wegen der ersteren Frage hat nun Bulk die Angaben von
aus richtig befunden und also bestätigt , dass sowohl mit dem

yaiuiyi aus dem myronsauren Kali als auch mit dem aus Allyl-
joaur durch Kalihydrat nur einerlei Crotonsäure und zwar die feste
^ooiücation derselben entsteht , und zeigt sie folgende Eigenschaften:

. feie schiesst aus einer concentrirten Lösung in heissem Wasser
neun Lrkalten m nadeiförmigen Krystallen an , welche beim Ver-
v̂ i e? ..aus emer L«suig unter einer Glocke über Schwefelsäure
uei schöner und grösser erhalten werden . Sie riecht der Butter¬
saureahnhch und verdunstet schon bei gewöhnlicher Temperatur
be? Z 1«Ä ' fr zt »ber erst bei 72=, siedet und dcstillirt erst
bed,tf \'-ur ' ',' ', ■1 ,\tTSlch dabei nur wenig- J Tb-eil Crotonsäure
mit R ' ] r , ^ MHOT von + l59 ™r Lösung . Sie bildet
lensanv v <;?U,Udf Butters äure ähnliche Salze , löst sich in kob,
kein Ei . o11', e VÖ1Hg neutrale  Lösung scheidet beim Kochen
glänzende v . lmd sil,t beim Verdunsten eine perlmutter-
Alkoho] ]sS iyS f? U,na88e' die sicli iu 72'6 Theilen 95procentigem
Luft zerfliW JJas * " /m ' fe verhält sich ähnlich , ist aber an der
lieh und I IM ? ? fts Bar Vtsah ist in Wasser ziemlich leicht lös-

uaet naci> 'h 'in Verdunsten eine strahlige Krystallmasse.
10r Jahresbericht für 1,8,'iG. 20
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Die Crotonsäuse löst kohlensaures Zinkoxyd auf , die Lösung wird
nicht durch Alkohol getrübt , setzt aber beim Kochen ein weisses
Pulver ab , welches ein basisches Zinkoxydsalz zu sein scheint , und
dann lässt die Lösung beim Verdunsten perlmutterglänzende Kry-
stallschuppen zurück , die sich in Wasser nur theilweise , aber mit
einem Zusatz von Crotonsäure ganz lösen . In der Lösung von
crotonsaurem Natron bringt Bleizucker einen weissen Niederschlag
hervor , der in Wasser etwas schwer löslich ist und dessen Lösung
beim langsamen Verdunsten wasserklare Krystallnadeln von cro¬
tonsaurem Bleioxyd absetzt , die beim Trocknen trübe und weiss
werden . Ferner gibt die Lösung des crotonsauren Natrons mit
Kupfervitriol einen blaugrünen , mit Eisenchlorid einen orangefarbi¬
gen und mit salpetersaurem Silberoxyd einen weissen , käsigen Nie¬
derschlag , welcher letztere sich am Lichte leicht schwärzt , sich
auch in heissem Wasser löst und daraus beim Erkalten in dendri¬
tischen Krystallen wieder absetzt.

Bulk fand diese Crotonsäure , gleichwie seine Vorgänger nach
der Formel H -)- CsH ">0 3 zusammengesetzt . Das Silbersalz — Äg
+ C8H10O3.

In Bezug auf die zweite Frage fand Bulk , dass diese Croton¬
säure metallisches Zink mit Entwickelung von Wasserstoffgas auf¬
löst und dabei crotonsaures Zinkoxyd hervorbringt , dass aber , wenn
man dabei von Zeit zu Zeit etwas verdünnte Schwefelsäure zusetzt,
die Crotonsäure nach

m l = H + C8H " 03

mit dem bei der Erzeugung von Zinkoxyd auf Kosten von Wasser
resultirenclen Wasserstoff vollständig in Buttersäure übergeht und
nun buttersaures und schwefelsaures Zinkoxyd , bei mehr Schwefel¬
säure aber nur das letztere neben freier Buttersäure entsteht . Die¬
selbe Verwandlung findet auch statt , wenn die Lösung der Croton¬
säure in Wasser mit Natriumamalgam behandelt , und die überhaupt
so durch H* aus Crotonsäure entstehende Buttersäure ist völlig
identisch mit der aus der Butter oder der durch Gährung von Zu¬
cker erzeugten Buttersäure . Die Bildung der Buttersäure aus Brom-
Crotonsäure durch Natriumamalgam war schon von Kekule nach¬
gewiesen worden . (Annal . der Chem . und Pharmac . Suppl . II,
99—100).

In Bücksicht auf die dritte Frage hat Bulk gefunden , dass
wenn man eine Lösung von Crotonsäure in Wasser mit Brom ver¬
setzt , das Brom immer sogleich verschwindet und die Flüssigkeit
wieder farblos wird , bis eine gewisse grössere Menge hinzukommt,
wodurch die Flüssigkeit eine gelbe Farbe beibehält , und dass bis
zu diesem Punkte 2 neue bromhaltige Säuren darin entstanden
sind , von denen ich jedoch hier nur die folgenden Verhältnisse
angeben kann . Dieselben sind nämlich:

Monobrom -Crotonsäure = C8H8Br0 3 -\- ti , welche flüssig ist
und nicht krystallisirt , und

« v
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sämige oder ägyptische und die rothsamige oder amerikanische
Spielart der Staude . Die Samen der ersteren , welche einen frucht¬
baren Boden verlangen , liefern allerdings mehr , aber nicht so farb¬
loses Oel, wie die der letzteren , welche mit einem trocknen Boden
an sonnigen Orten vorlieb nehmen.

Die Pflanzung der sorgfältig ausgewählten Samen geschieht im
Monat Mai , indem man sie zu je 3 etwa, 3 '/2 Fuss von einander
entfernt zu Reihen in den gut bearbeiteten Boden einpflanzt . Nach
15 bis 20 Tagen , wo dann die Pflanzen bereits aus der Erde ge¬
kommen sind , werden aus jeder Pflanzstelle die schwächsten Schöss-
linge entfernt . Nach weiteren 14 Tagen , wo die Pflanzen zu etwa
8 Zoll herangewachsen sind , wird die Erde zwischen den Reihen
durch einen von Ochsen gezogenen Pflug zu beiden Seiten an den
Pflanzen so hoch aufgebracht und von nachgehenden Frauenzim¬
mern daran geebnet , dass nur die Blätter davon unbedeckt bleiben,
welche Behandlung die Incalzation genannt wird , worauf man die
Pflanzen sich ihrer weiteren Entwickelung überlässt.

Die Früchte der 10 bis 15 Fuss hoch werdenden Stauden
reifen Anfangs September und werden sie dann von allen denselben
nach und nach in dem Maasse, wie sie daran reif erscheinen , ein¬
gesammelt und auf Böden ausgebreitet trocknen gelassen . Aus
diesen nun trocknen Früchten (Ricino investito ) werden die Samen
darin von ihren Kapseln auf die Weise befreit , dass man sie auf
einem "Dielenböden dünn ausbreitet und ein Mann mit ausgezogenen
Schuhen ein eignes Instrument über die Oberfläche der Früchte so
fest andrückend hin und her schiebt , dass gerade die Kapseln zer¬
sprengt werden (dieses Instrument bestellt aus einer dicken , mit
einer Handhabe versehenen , 20 Zoll breiten und laugen Holzplatte,
an die auf der Unterseite , eine 2 Zoll dicke Schicht von Kork be¬
festigt worden ist ) , damit die Samen weder durch die benagelten
Schuhsoolen noch durch das Instrument beschädigt werden.

Die entfrüchtetcn Stauden werden eingeerndtet , getrocknet , in
Bündel gebunden und als ein Brennmaterial angewandt , wozu
auch , namentlich in Stubenöfen , die entsamten Hülsen dienen
(welche , wie alle übrigen Theile der Staudon , eine gewisse Menge
Fett enthalten , was sie zu einem vortrefflichen Brennstoff befähigt)
oder dem - Stalldünger einverleibt.

Auf diese erwähnte Weise weiden in der Provinz Verona all¬
jährlich über 10 Millionen Pfund Ricinussamen gewonnen , welche
Quantität , aber doch noch nicht dem Bedarf der Oelfabriken ent¬
spricht , daher diese auch noch anderswoher Ricinussamen dazu
beziehen.

Die Gewinnung des Oels aus den Samen wird mit , grosser
Sorgfalt ausgeführt . Zunächst werden dieselben dadurch enthülset,
dass man sie zwischen 2 rotirenden hölzernen Walzen durchgehen
lässt , wodurch die bekanntlich dünnen und spröden Schalen der¬
selben in Stücke zersprengt und diese durch ein daran zugleich
angebrachtes Windrad von den schweren Samenkernen sogleich
entführt werden . Darauf lässt man diese letzteren von kleinen
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Mädchen von verdorbenen oder ranzigen oder noch mit Schalstück¬
chen versehenen so genau auslesen , dass man nur ganz gesunde
und reine Kerne für das Auspressen des Oels bekommt , zu welchem
Endzweck man sie zerstampft und in Räumen von etwa 22° in
länglichen starken Pressbeuteln von Hanf zwischen eisernen und
auf -f 32 l)is 33 ° erhitzten Platten der Wirkung einer hydrauli¬
schen Presse aussetzt . Das Oel, was auf diese Weise erzielt wird,
betrifft die ernte Qualität des Ricinusöls , und eine zweite Qualität
wird daraus erhalten , indem man die Presskuchen , der ersteren
wieder zerstampft und zwischen auf + 38 bis 40° erhitzten eiser¬
nen Hatten noch einmal ausspresst.

Auf diese Weise liefern die enthülseten Kerne von beiden Oel-
sorten zusammen im Durchschnitt 40 Procent Ricinusöl.

Das Oel erster Qualität lässt man dann mehrere Tage lang
an einem temperirten Orte (im Sommer auf dem Boden unter dem
Uacne) sedimentiren , um es dann von ausgeschiedenem Schleim
etc . durch grosse Filtrirsäcke zu befreien.

Das auf diese Weise gewonnene und geklärte Oel kann weder
im Geschmack noch im Ansehen übertroffen werden ; es setzt bei ge¬
wöhnlichen Temperaturen kein körniges Fett ab , und wo darüber
Klagen geführt worden sind , hat ein'durch Auspressen in höherer
lemperatur bereitetes Oel vorgelegen (die zweite Qualität ?)

Die grossen Dosen bis zu 2 Unzen , welche man in Italien
i) diesem Oel zum Purgiren anwenden muss , scheinen wohl aus¬

zuweisen, dass Geschmacklosigkeit und Schönheit des veroneser Ri¬
cinusöls auf Kosten seiner pureirenden Kräfte erreicht worden
seyn können , und da Groves erfahren hat , dass Chinesen das
Kicmusöl selbst zum Salat gebrauchen sollen , so ist er der Ansicht,
rlass die schwache Wirkung des Ricinusöls eine zweifache Ursache
liaben dürfte , darin bestehend , dass der wirksame Bestandteil
durch verschiedene terrestische und cosmische Einflüsse auf die
die Pflanzen zu ungleichen Mengen in dem Samen erzeugt werden
und dass er auch durch eine sorgfältige Bereitung des Oels nur
theilweise aus demselben in dasselbe gelangen könne , und aus bei¬
den Ursachen sucht Groves  die sehr milde Wirkung des italieni¬
schen Ricinusöls zu erklären.

Die Presskuchen von dem Ricinusöl hat man zerrieben auch
als Mandelkleie anzuwenden gesucht , aber mit wenig Glück , weil
diese Kleie einen Reiz auf der Haut hervorbringt , so dass Groves
die Frage aufstellt , ob man die Ricinuskleie nicht zu milde rei¬
zenden Cataplasinen nützlich verwenden könne?

Wenn diese Angaben mit denen von Phillips  im vorigen
Jahresberichte nicht übereinstimmen , so hat dies offenbar darin
seinen Grund , dass Phillips  über die Verhältnisse in Neapel , da¬
gegen Groves über die in Verona berichtet,

..... ' evni Sesami . Wie schon S. 66 in der Pharmacognosie an-
gelunrt worden ist , so kann man jetzt das Sesamöl als ein offici-

e es Jettes Oel ansehen , weil es in die Pharmacopoea helvetica
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aufgenommen worden ist , aber auch , weil man es , wie Shinn
(Jahresber . für 1863 S. 158) berichtet , in Nordamerika (und viel¬
leicht noch anders wo) anstatt Olivenöl allgemein zu pharmaceuti-
schen Präparaten verwendet . Besondere Beachtung verdient es
aber auch wegen seiner Verwendung zu Verfälschungen und Sub¬stitutionen anderer theurerer fetten Oele. worüber ich in den letz¬
teren Jahresberichten schon mehrere Male einige Mittheilungen zu
machen Gelegenheit hatte . Und endlich dürfte es selbst für seinen
schon allgemein bekannten ökonomischen Gebrauch mit anderen
billigeren Oelen verfälscht und substituirt werden . Kurz eine ge¬naue Kenntniss desselben ist ein Bedürfniss der Zeit.

Flückiger gibt über dieses Oel das Folgende an : es gehört
zu den nicht trocknenden Oelen , hat eine schön hellgelbe Farbe,
0,9191 spec. Gewicht bei -|- 23° , erstarrt erst bei — 5° , und
schmeckt nicht kratzend , sondern milde , aber nicht so fein , wie
Mandelöl und Olivenöl . Dann bestätigt F . die schon 1852 von
Behrens (Mittheilungen des Schweizer . Apothekervereins 1852,
S. 117) für Sesamöl angegebene höchst characteristische Reaction
mit einer erkalteten Mischung von gewöhnlicher Salpetersäure und
Schwefelsäure zu gleichen Theilen . Schüttelt man nämlich gleiche
Volumina von dieser Mischung und von Sesamöl durch einander,
so nimmt das letztere eine vorübergehende schöne grüne Färbung
an (die aber mit . blosser Schwefelsäure nicht auftritt ) , während
Arachisöl dadurch eine rothe bis braunrothe Färbung bekommt,was auch der Fall ist mit Mandelöl und den meisten anderen
Oelen (vergl . auch Jahresb . für 1865 S. 170). Olivenöl färbt sich
dadurch anfangs nur sehr wenig. Die Gegenwart von '/io bis ' /4
Sesamöl in anderen Oelen ruft schon die grüne Färbung hervor.

Für die pharmaceutische Anwendung empfiehlt sich diesel Oel
allerdings durch seine Haltbarkeit , durch seinen niederen Gefrier¬
punkt und durch seine Wohlfeilheit , aber ob der von der Pharma-
copoea helvetica getroffene Wechsel des Olivenöls gegen Sesamöl
ein glücklicher Gedanke war , muss noch dahin gestellt bleiben,
indem die bis jetzt dagegen erhobenen Tadel nicht hinreichend be¬
gründet erscheinen . So soll z. B . das Sesamöl (Schweiz . Wochen¬
schrift für Pharmacie 1866 , S. 301) nach Wyss schlechtere ge¬
kochte Oele und Pflaster geben , nach Lindt kein so gutes Blei¬
pflaster liefern und nach Lade weniger gut gebundene Cerate
hervorbringen , als Olivenöl . Der Letztere hält dafür , dass das
Sesamöl jedenfalls dem feinsten Olivenöl nachzusetzen , aber den
geringeren Sorten von Olivenöl vorzuziehen sey.

Das Sesamöl ist noch nicht genau chemisch untersucht wor¬
den , aber Fl . glaubt , dass die fetten Säuren desselben wohl kein
besonderes Interesse gewähren dürften . Inzwichen ist Ref . der An¬
sicht , dass eine genauere Bestimmung des relativen Verhältnissesderselben darin am besten den Unterschied von Olivenöl heraus¬
stellen und damit die Verwendbarkeit am sichersten beurtheilen
lassen würde.

1
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Oleum j 'ecoris Aselli . Die Gewinnung des Gaduslelerthrans
geschieht , wie Soubeiran (Journ . de Pharmac . et de Ch. 4 Ser.
^ ' 161) hei seinem Aufenthalt in Bergen (Norwegen ) genauer zu
beobachten Gelegenheit gehabt hat , gegenwärtig anders wie früher,
also nicht allgemein mehr so, dass man die Lebern über einander
schichtet und sich das von ihnen eingeschlossene Fett selbst aus¬
drücken lässt , um den sich dann oben auf ansammelnden Thran
zu mehreren Arten nach einander abzuschöpfen (Jahresb . für 1843
S. 7), bis beim Eintritt der Fäulniss noch der braune Thran durch
Braten daraus erhalten wird ; auch nicht mehr oder nur noch in
einigen kleineren Anstalten , wie nachher einzuführen gesucht wurde,
VLl s ^ ' - ^ass man aus8ewa hkte gesunde Lebern (Jahresher . für
lo4ö S. 396) zerschneidet , hierauf durch einströmende Wasserdäm-
pie auf -|- 49 Dis 550 erw ärmt , den dann daraus hervortretenden
milchig trüben Thran aufsammelt und sich klären lässt , wobei er
auch viel starres Fett absetzt , denn wiewohl der nach dem .letzte¬
ren Verfahren bereitete Thran nicht allein um vieles heller gefärbt,
sondern auch angenehmer im Geruch und Geschmack war und des¬
halb auch als viel besser gepriesen wurde , wie nach der ursprüng¬
lichen Methode (hei welcher sich verschiedene , durch den Verkehr
mit der Luft und durch Fäulniss aus den Bestandteilen sowohl
des Thrans als auch der Lebermasse erzeugte Zersetzungsproducte
dem Leberthran mehr oder weniger beimischen mussten ) erzielte,
so verlor er doch bald wieder den ihm anfangs eingeräumten Vor¬
zug, nachdem sich die wohl nicht unbegründete Ansicht verbreitet
hatte , dass das heisse Wasser , welches man zur Ausscheidung des
lnrans m die Lebermassen einströmen lasse , Jodüre , Bromüre etc.
aus dem Thran ausziehe , und derselbe dadurch wesentlich ver¬
schlechtert werde.

Dagegen hat die gegenwärtig in Bergen , auf Tromsoe etc.
schon last allgemein eingeführte Gewinnungsweise des Leberthrans
zum Zweck , einerseits die Luft von den Lebern und dem Thran
möglichst abzuschliessen und das Aussondern des Thrans aus den
Lebern durch Wärme zu befördern , ohne dass Wasser gewisse Be¬
standteile aus dem Thran ausziehen , und ohne dass die Wärme
nachtheilig darauf wirken kann , und der so gewonnene Leberthran
1Rt offenbar der , welcher in der jüngsten Zeit unter dem Namen

Dampfleberthran in den Handel gekommen ist . Soubeiran
nennt diesen Thran blonden Leberthran und beschreibt den dazu
gebrauchten Apparat , versinnlicht durch einen Holzschnitt , und die
Operationsweise mit demselben.

Der Apparat ist ein Dampfkessel von Eisenblech mit doppel¬
ten Böden , zwischen welche der heisse Wasserdampf zur nöthigen

wärmung ^er Lebern , einströmen gelassen wird . Die Lebern,
^ e ^ frisch sein müssen , werden auf dem oberen Boden des
1ai \i ■ se*s über einander geschichtet und der Thran immer in
em Maasse , wie er sich bei dem Erhitzen daraus absondert , da¬

von abgeschöpft.



X
312 Gadusleberthran.

Der so abgeschöpfte Thran ist milchig trübe ; man läset ihn
sich klären und bringt ihn zum Aufbewahren in Gefässe von Weiss¬
blech , weil er sich in hölzernen Gelassen leicht färben soll.

Wenn die erwärmten Lebern keinen milchig trüben Thran
mehr absondern , so erhitzt man sie in einem anderen Kessel von
Gusseisen unter Umrühren etwas stärker , wobei, sie einen blonden
Thran abgeben , den man zum Brennen auf Lampen gebraucht,und durch ein noch stärkeres Erhitzen wird schliesslich daraus ein
nur zu gewissen technischen Zwecken anwendbarer Thran erzielt,
worauf clie erschöpfte Lebermasse als ein Düngstoff , besonders auf
Wiesen , benutzt wird.

In einem Nachtrage zu diesen Nachweisungen (Journ . de Phar-
mac . et de Ch. 4 Ser . IV, 324) theilt Soubeiran auch specielle
Nachrichten über die Gewinnungsweise des Leberthrans in Däne¬
mark mit , zufolge welcher der Thran von den dortigen Fischern
aus den Lebern der gefangenen Gadusarten zwar in ähnlicher Art
unter Zuhülfenahme von Wärme , aber viel sorgfältiger und inreinlicherer Art erzielt wird.

Die aus den gefangenen Fischen gewonnenen Lebern werden
nämlich zunächst in 3 Gruppen sortirt : a) in völlig gesunde , rund¬
liche und vorzugsweise ölreiche ; b) in graulich gefärbte , längliche
oder eckige , weniger ölreiche von nicht gut entwickelten Fischen
und c) in ölarme und mit Geschwüren oder rothen und grünenFlecken versehene von kranken Fischen.

Das Oel aus den Lebern der ersten Gruppe ist sehr hell ge¬färbt und betrifft die erste Qualität des Thrans ; das aus denen
der zweiten Gruppe ist dunkler gefärbt , und das aus denen der
dritten Gruppe ist braungrnu und widrig riechend.

Das Oel aus den Lebern der dritten Gruppe wird wenig ge¬
achtet und nur zu gewissen technischen Zwecken verwandt ; das
Oel aus den. Lebern der ^weiten Gruppe dient zum Einschmieren
von Leder etc. ; und das Oel aus den Lebern der ersten Gruppe
ist ausschliesslich zur Anwendung als Arzneimittel bestimmt , wie
schon angeführt in 2 Sorten.

Eine andere lobenswerthe Sorgfalt besteht darin , dass die An¬
sammlung der Lebern sowohl als auch die Zubereitung des Oels
und dessen Aufbewahnmg in Gefässen von Glas oder von Eisen
geschieht , weil diese leicht gereinigt werden können , während höl¬
zerne Tonnen einen Theil des Oels einsaugen , was darin ranzigwird und dem darin zuzubereitenden oder aufbewahrten Oel einen
ranzigen Geruch mittheilt.

Für die Erzielung des Oels aus den Lebern dienen 2 Cylindervon Glas oder Eisen , welche an dem einen Ende offen und an dem
anderen Ende mit einem nach aussen gewölbten Boden geschlossen
snd , so dass man sie mit gewöhnlichen hohen Glasglocken in um¬

gekehrter Haltung vergleichen kann , und sind sie natürlich aus
einem Stück geblasen oder (von Eisen ) gegossen . Der eine dersel¬
ben ist kaum halb so lang und weit wie der andere und hat zu
einer besseren Reinigung im Mittelpunkte seiner Wölbung eine
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mit einem Kork verschliessbare Tubulatur . Dieser kleinere Cylin¬
der ist vom oberen offenen Ende an bis zu 2/3 seiner Länge an 2
entgegengesetzten Seiten , ähnlich wie bei einem Sedimentirtopfe,
mit je 4 Tubulaturen über einander versehen , in welche die Hälse
von Retorten ähnlich gestalteten Behältern so eingesteckt und be¬
festigt sind , dass das aus den Lebern aussickernde Oel in diesel¬
ben einfliessen und sieh darin ansammeln kann . So vorgerichtet
wird dieser kleinere Cylinder nun in den grösseren eingehangen
und befestigt , dass er diesen weder unten noch an den Seiten be¬
rührt , und dass auch zwischen seinem oberen offenen Ende und
dem oberen offenen Ende des grösseren Cylinders noch ein Raum

leibt , kurz so, dass er mitten in dem grösseren auf in diesem an¬
gefachtem Streben ringsum mit Luft umgeben frei schwebt . Dieser
f m' 10 ,Cylin der wird mit den Lebern bis oben an den Rand ge-

* ^Qd mit seinen Deckeln geschlossen , und darauf wird nun
auch der grössere Cylinder darüber mit seinem Deckel verschlossen.

Mir die nun nöthige Erhitzung des mit Lebern gefüllten inne¬
ren Lyhnders ist der grossen - Cylinder unten in seiner Wölbung
in zweckmässigen Entfernungen mit 2 oder 3 Tubulaturen versehen
ir l ~u J6 derselll0n die Mündung des Halses eines blasenartigen
Benalters mit Wasser befestigt , so dass , wenn diese Behälter er-
tiitzt werden was mit Spirituslampen geschieht , der Wasserdampf in
aen leeren Raum zwischen beiden Cylindern strömt und den inne¬
ren uyimder mit seinen Lebern erwärmt , Die zweckmässigste Tem¬
peratur zur Aussickerung des Oels aus den Lebern ist + 40°, wel-
cne mittlen Spirituslampen auch leicht zu regeln ist und zu deren
Beobachtung zwischen beiden Cylindern im Innern ein Thermome¬
ter angebracht worden ist.

Das Oel . welches die Lebern dann bei -f 40c in den ersten
t stunden entlassen , und welches sich in den , Retorten ähnlichen
Behältern ansammelt , ist die beste Sorte oder die erste Qualität
von Leberthran ; das Oel, was darauf innerhalb 12 Stunden nach¬
kommt betrifft die zweite, etwas dunkler gefärbte Qualität und wird
auch diese häufig als Heilmittel gebraucht , aber das Oel, was nun
noch daraus erzielt werden kann , wird dem Oel aus der zweiten
Gruppe der Lebern zugefügt und mit diesem zum Einschmieren
von Leder etc . benutzt.

Die an Fett endlich so erschöpften Lebermassen dienen zur
Fabrikation eines Düngers mit kaustischem Kalk etc.

^ Oleum jeeoris Aselli ferratum . Bei seinen mehrjährigen Beob-
dcutungen über dieses Präparat hat auch Waeber (Pharmac . Zeit-
senritt für Russland V, 104) ungefähr dieselben Erfahrungen ge-
näml • l Wi16 Ricker und Hager (Jahresb . für 1864 S. 213), dass
freie «•• leberthran das Eisen nur in Folge seines Gehalts an
und > reD au*n™mt ' eDen daher in sehr veränderlicher Menge
reitun ^ ^ verscniedenen  Färbungen , je nachdem durch die Be-
Fisen 188" i f 1̂ -Aufbewahrungsweisen das anfangs aufgenommene

senoxyclul sich in Eisenoxyd verwandelt , und dass das' Eisen-
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oxydul darin nur beim völligen Abschluss der Luft zu erhalten
ist , aber sonst in Oxyd übergeht . Ebenso war auch Waeber
schon früher , gleichwie Ricker und Hager , auf den Gedanken
gekommen , ein fettsaures Eisenoxydul zu bereiten und dieses in dem
Thran aufzulösen , aber an Versuchen darüber verhindert worden,
bis ihm Hag er 's Angaben bekannt geworden waren . In Folge der¬
selben bereitete er nun stearinsaures Eisenoxydul , fand dasselbe aber
in der Kälte fast ganz unlöslich in dem Thrane , wiewohl es sich
beim Erhitzen darin löste , jedoch beim Erkalten wieder ausschied
und den Thran trübe und missfarbig machte . Dagegen erhielt er
ein sehr günstiges Resultat , als er , gleichwie Ricker , dessen An¬
gaben ihm nicht bekannt zu seyn scheinen , elainsaures Eisenoxydul
auf die Weise dazu herstellte , dass er käufliches Olein (Jahresber.
für 1864 S. 205) mit Kalilauge verseifte , die Seife durch Kochsalz
und etwas kohlensaures Natron ausschied und nach dem Sammeln
mit Aether behandelte , welcher das elainsaure Kali auflöste und
die Seifen der anderen Fettsäuren zurückliess . Die Aetherlösung
wurde abfiltrirt , der Aether abdestillirt , der Rückstand zur Ver¬
flüchtigung eines Rests vom Aether in heissem Wasser gelöst , und
die Lösung mit schwefelsaurem Eisenoxydul versetzt , wodurch
elainsaures Eisenoxydul in Gestalt einer schmutzig weissen Masse
niederfiel , welche nach dem Abfiltriren in der Luft sehr rasch eine
dunkle und fast schwarzbraune Farbe annahm und zu einer pflaster¬
artigen Masse zusammenbackte , die beim knetenden Auswaschen mit
lauwarmem Wasser eine gleichmässige dunkelbraune Farbe bekam.

Diese Masse betrachtet nun Waeber als ein elainsaures Ei¬
senoxydulhydrat , welches in allemal 9 Theilen nahezu 1 Theil Ei¬
senoxydulhydrat enthalte . Sie löst sich bei Anwendung von Wärme
nach allen Verhältnissen in Leberthran völlig klar und mit dun¬
kelbrauner Farbe auf , so dass man im Stande ist , mit ihr einen
eisenhaltigen Leberthran von beliebiger Stärke herzustellen , was er
daher auch anräth , indem er sich selbst erbietet , sie für Collegen
mit zu bereiten.

Nach neuen Angaben von Ricker (N. Jahrbuch für Pharmac.
XXVI, 158' wird auf folgende Weise ein eisenhaltiger Leberthran
ohne alle fremdartigen Beimischungen erhalten:

Man verseift 100 Grammen des besten Leberthrans auf einem
Wasserbade mit 70 Grammen Natronlauge von 1,33 spec. Gew.,
löst die Seife in 350 Grammen Wasser , setzt 100 Grammen einer
Lösung von 1 Theil Kochsalz in 3 Theilen Wasser hinzu und kocht
bis zur völligen Abscheidung der Seife , die man auf einem Tuche
von Leinwand sammelt , mit Wasser auswäscht und ausspresst . So
erhält man etwa 230 Grammen von der Leberthranseife , die man
aufbewahren kann , um davon je nach Bedürfniss z. B. 30 Grammen
in 500 Theilen Wasser zu lösen und der Flüssigkeit eine Lösung
von 15 Grammen schwefelsauren Eisenoxyduls zuzuseten , wodurch
sich nun die entsprechende Eisenseife abscheidet , die man auf ei¬
nem leinenen Tuche abtropfen lässt , gut auswäscht und zwischen
den Händen stark presst , wodurch sie sich zu einer pflasterähnli-
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chen , grau - bis grünlichweissen Masse zusammenballt , die an der
Luft bald dunkler wird und ungefähr 30 Grammen beträgt . Löst
man nun diese 30 Grammen Eisenseife durch allmäliges Zusetzen
in 500 Grammen Leberthran auf einem Wasserbade , und filtrirt
schliesslich die Lösung , so ist dieselbe ein dunkelbrauner eisen¬
haltiger Leberthran , von dem 30 Grammen oder 1 Unze gerade
1 Gran metallisches Eisen in Gestalt von Eisenoxydoxydul ent¬halten.

Oleum jecoris Asetti cum Jodeto ferroso . Für eine solche,
vielleicht sehr beachtenswerthe Arzneiform (eine Lösung von Eisen¬
jodür in Leberthran ) gibt Sinimberghi in Rom (Pharmac . Journ.
and Transact . 2 Ser . VIII , 277 ) die folgende Vorschrift:

Man reibt 6,5 Theile reines krystallisirtes schwefelsaures Ei¬
senoxydul und 5,15 Theile völlig neutrales Jodkalium mit einem
Zusatz von 1 Theil Eisenfeile und unter starkem Befeuchten mit
reinem Glycerin in einem Mörser bis zur völligen Umsetzung zu
schwefelsaurem Kali und Eisenjodür zusammen , von denen sich das
letztere in dem Glycerin auflöst und dadurch , so wie durch die Eisen¬
feile gegen eine Verwandlung in Eisenjoelid geschützt wird . Daneben
stellt man eine Mischung von 30 Theilen blanken Leberthran und
1 Theil Aether her und wägt ausserdem noch 970 Theile blanken
Leberthran ab , und theilt beide wiederum in ungefähr 3 gleiche
Theile , um mit beiden 3 Mal nach einander jene Salzmischung in
der Weise zu behandeln , dass man diese zuerst mit einem Theil
des atherhaltigen Thrans und darauf mit einem Theil des reinen
lhrans zusammenreibt , klären lässt , die klare Lösung abgiesst und
den Rückstand in gleicher Art mit den folgenden Portionen behan¬
delt . Die Lösung in dem Leberthran wird dann filtrirt und in
angefüllten und gut schliessenden Gläsern aufbewahrt . Der Aether
vermittelt die Uebertragung des Eisenjodürs auf den Thran aus
dem Glycerin , ohne dass eine Erwärmung nöthig wäre . Während
des Filtrirens geht der Aether davon wieder grösstentheils weg.

Das Präparat enthält ungefähr 4 Gran Eisenjodür in 1 Unze
Oel. Dasselbe ist gelblich orange , klar , schmeckt fast wie unver¬
änderter Leberthran , und hält sich sehr gut.

Oleum jecoris Asetti balsamicum . Ist ein Fabrikat von Che-
vrier in Paris , ein durch Zusätze angeblich dahin verbesserter
Leberthran , dass er angenehmer schmecke und leichter assimilirbar
sey, in Folge welcher Eigenschaften derselbe von vielen Pariser
Aerzten dem gewöhnlichen Leberthran vorgezogen werden soll.
Hager (Pharmac . Centralhallo VII, 138) giebt dafür die folgendeVorschrift:

R. Picis liquidae e ligno P . 1
Bals . Tolutani P . 3
Syrup . Sacchari
Spir . V. rectificatiss . ana P . 4

Digere per aliquot horas , interdum agitando . Mixtioni adhuc
caiidae mter fortem agitationem admisce
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Olei jecoris Aselli P . 1000
Dein sepone loco frigiclo per hebdomadem , ut liquorem oleo¬

sum Iimpidum decanthare possis.
Oleum jecoris Aselli saccharatum . Erscheint als ein von

Frankreich ausgehender Schwindel , indem Attfield (Pharmaceut.
Journ . and Transact . 2 Ser . VII , 30(>) diesen angeblich gezuckerten
Leberthran sehr genau untersucht und darin weiter nichts als reinen
Milchzucker (!) erkannt hat . In einem brieflich an Attfield  erho¬
benen Protest (Ebendas . 38G) entdeckt sich der Fabrikant in der
Person des Dr . Thiere mit der Erklärung , dass das Präparat so¬
wohl Phosphor als auch Jod und Brom in Gestalt von unterphos-
phorigsaurem Natron , Jod - und Bromkalium enthalte , deren Gehalt
aber Attfield (das . S. 407 ) ebenfalls auch nicht darin hat auf¬
finden können.

Olca siccaiiva . Ueber die sogenannten trocknenden Oele sind
von Mulder (Zeitschrift für Chemie 2 Ser . II , 452 ) sehr aufklä¬
rende Forschungen ausgeführt worden . Nachdem nämlich das da¬
hin gehörige Leinöl von Sacc (Jahresb . für 1844 S. 150) als eine
Verbindung von Lipyloxyd mit einer eigentümlichen , flüssigen
fetten Säure , der sogonannten

Leinölsäure = H ~j- C32H540 3 (welche Zusammensetzung jedoch
erst nachher Schüler — Jahresb . für 1857 S. 155 — richtig er¬
mittelte ) erkannt und dadurch nur eine auf das Leinöl beschränkte
Erklärung über den Unterschied zwischen trocknenden (an der
Luft fest werdenden ) und schmierig bleibenden Oele gefunden wor¬
den war , konnte man allerdings wohl folgern , dass auch die übri¬
gen trocknenden Oele (Mohnöl , Hanföl , VVallnussöl) dieselbe Säure
enthalten würden , allein diese Folgerung war bisher auffallend genug
nur eine durch keine Thatsachen weiter unterstützte Vermuthung
geblieben . Nun aber hatMulder die erwähnten trocknenden Oele
einer Elementar -Analyse unterworfen und in allen derselben einen
so nahe zu gleichen Gehalt an Kohlenstoff , Wasserstoff und mithin
auch Sauerstoff gefunden , dass er darin einerlei fette Säure , d. h.
die Leinölsäure anzunehmen sich berechtigt glaubt . In diesen
trocknenden Oelen , so weit er sie , wie im Folgenden vorkommen
wird , specieller untersuchte , hat er aber auch ausser dem leinöl¬
sauren Lipyloxyd einen nicht unbedeutenden Gehalt an den Ver¬
bindungen des Lipyloxyds mit Elainsäure (Elain ) , Palmitinsäure
(Palmitin ), Myristinsäure (Myristin ) und Laurostearinsäure (Lauro-
stearin ) gefunden und , abgesehen von fremden , namentlich färben¬
den Stoffen würde daher nur ein ungleicher Gehalt an diesen Fetten
die trocknenden Oele von einander unterscheiden lassen , wie sol¬
ches auch der Fall ist bei den schmierig bleibenden Oelen, welche
elainsaures Lipyloxyd anstatt leinölsaures Lipyloxyd enthalten.

Nennen wir nun das so verbreitet vorkommende elainsäure Lipyl¬
oxyd schon immer allgemein und nicht nach einer einzigen Quelle
sehr zweckmässig Elain und die Säure darin Elainsäure , so er¬
scheint es nuninehro auch gerechtfertigt , das leinölsaure Lipyloxyd
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kurz Olein und die Säure darin Oleinsäure zu nennen , weil beide
nicht bloss mehr im Leinöl vorkommen , während die Namen Oel
und Oelsäure dann als allgemeine Ausdrücke für flüssige Fette und
flüssige Fettsäuren , ohne deren Natur damit anzudeuten , reservirt
bleiben können.

Die Oleinsäure bekam Mulder aus Leinöl nach der von
Schüler  angegebenen Methode und er fand sie auch eben so be¬
schaffen und zusammengesetzt , wie dieser . Von den Salzen der_
selben lösen sich nur die mit Alkalien in Wasser , die von Baryt
und Kalk in siedendem Alkohol , und die von den Oxyden vom
Calcium , Zink , Kupfer und Blei auch in Aether . Lässt man fer¬
ner die Lösung des Bleisalzes in Aether auf einer Glastafel ver¬
dunsten , so bleibt ein weisser Rückstand , in welchem sich die
Oleinsäure bereits durch Oxydation in eine neue Säure verwandelt
hat , welche Mulder

Leinoxylsaure (Oleoxylsäure ) nennt und nach der Formel
C32H50()9 zusammengesetzt fand , zu deren Bildung also 1 Atom
Oleinsäure 8 Atome Sauerstoff aufgenommen hatte , von denen 2
mit 2H in Gestalt von Wasser austraten , während die übrigen 6
eingetreten waren . Vertheilt man dann das Bleisalz = Pb -f
C32H50O9 in Alkohol und zersetzt es darin durch Schwefelwasser¬
stoff , so gibt die abfiltrirte Flüssigkeit heim Verdunsten die reine
Leinoxylsaure in Gestalt einer farblosen , terpenthinartigen , kleben¬
den, m Alkohol und Aether löslichen Masse . Erhitzt man dieselbe,
so geht sie in eine blutroihe Modifikation über , welche auch ent¬
steht , wenn man der Oleinsäure an der Luft den Sauerstoff absor-
biren lässt , in welchem Falle das rothe Product = B3-|- C ^ H^ O»
ist Die rothe Leinoxylsaure wird rein erhalten , wenn man das
weisse Bleisalz mit heisser verdünnter Salzsäure zersetzt , dann Al¬
kohol zufügt , das ausgeschiedene Chlorblei entfernt und den Alko¬
hol wegdunstet . Sie ist dann eine rothbraune , harzige und leicht
schmelzbare Masse , die sich in Alkohol und Aether mit rother
Farbe auflöst und sauer reagirt . Setzt man diese rothe Modification
in dünnen Schichten dem Einfluss der Sonne aus , so kehrt sie in
die farblose Modification wieder zurück . Lässt man diese Lein¬
oxylsaure dem Einfluss der Luft weiter ausgesetzt stehen , bis sie
ganz fest und trocken geworden ist , so hat sie 2 Atome Wasser
aufgenommen und sieb damit in

Leinoryn = ■ C^ tF 'h )" verwandelt , welches neutral und in
Aether unlöslich ist , und welches beim Erhitzen bis zu -f 100°
diese 2 Atome Wasser wieder abgibt , unter Regeneration der ur¬
sprünglichen Leinoxylsaure . Die Veränderung , welche die Olein¬
säure bei dem Festwerden oder dem sogenannten Trocknen an der
Luft erfährt , findet in der folgenden Gleichung

. n U I ) iU _ n32H540H
08 \ ~ j C32H50Ö9 | ~

ihre Erklärung , in Folge welcher sie also zunächst mit 8 Atomen
Sauerstoff 2 Atome Wasser und 1 Atom Leinoxylsaure hervorbringt,
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welche letztere sich dann die 2 Atome Wasser assimilirt und damit
das trockne Leinoxyn erzeugt . Denselben Process erfährt sie auch
in ihrer Verbindung mit Lipyloxyd , welche die Hauptmasse von

■

Oleum Lini ausmacht , weil dieses Leinöl bekanntlich an der
Luft fest wird , allein um Vieles langsamer , theils wegen ihrer Ver¬
bindung mit dem Lipyloxyd darin und theils weil das durch Aus¬
pressen erhaltene Leinöl mehrere andere nicht trocknende Fette
nach Mulder in einer unerwartet grossen Menge beigemengt enthält.

Als Mulder nämlich das Leinöl verseifte , bekam er daraus
ausser der Oleinsäure etwa 5 Proc . Palmitinsäure , 5 Proc . Myri-
stinsäure und 10 Procent Elainsäure , wonach das Oel über 10 Proc.
fester Fette und über 10 Proc . Elain enthalten würde , die sämmt-
lich nicht trocknende Fette sind . Die Palmitinsäure und Myristin-
säure werden erhalten , wenn man das aus der Seife durch Säure
abgeschiedene Fettsäuren -Gemisch in Alkohol auflöst und die Lö¬
sung verdunsten lässt , wobei zuerst die Palmitinsäure und darauf
die Myristinsäure daraus anschiesst , und bereitet man dann aus der
Oleinsäure , welche sich zuletzt ölförmig ausscheidet , ein Bleisalz,
und lässt man dasselbe sich so oft wiederholt in Aether lösen und
durch Verdunsten wieder ausscheiden , bis sich der Verdunstungs-
Rückstand ganz wieder in Aether löst , so hat sich das Oleinsäure
Bleioxyd in ein in Aether unlösliches Oxydationsproduct (Leinoxyn)
verwandelt (von dem jedes Mal nach dem Verdunsten beim Behan¬
deln mit Aether eine Portion zurückbleibt ) , und man hat nur noch
eine Lösung von elainsaurem Bleioxyd in Aether , worin aber auch
die Elainsäure in eine Art von oxydirler Elainsäure (Brenzölsäure ?)
übergegangen ist , indem sie nach der Abscheidung mit salpetriger
Säure nicht mehr völlig feste Elaidinsäure , sondern nur noch eine
butterartige Masse liefert . Aus einem an der Luft ganz fest ge¬
wordenen Leinöl kann man mit Aether dieselbe veränderte Elain¬
säure und ausserdem Palmitinsäure und Myristinsäure ausziehen.

An der Luft absorbirt das rohe Leinöl allerdings auch Sauer¬
stoff und wird fest, aber es entstehen dabei wegen des Gehalts an
Lipyloxyd in dem Olein, Elain , Palmitin und Myristin und einer
vorgängigen Verseifung derselben mit dem Wasser der Luft noch
verschiedene andere nähere und secuncläre Producte , zunächst also
Glycerin und die freien Fettsäuren ; aus dem Glycerin entstehen
weiter Glycerinsäure , Acrylsäure etc . ; von den Fettsäuren zunächst
aus der Oleinsäure die Leinoxylsäure und aus dieser wiederum das
Leinoxyn ; dann aus der Elainsäure die Brenzölsäure (Sebacylsäure ),
während die Palmitinsäure und Myristinsäure sich am längsten dem
sogenannten Ranzigwerden widersetzen , so dass man sie, wie schon
angeführt , aus dem festen Rückstande des Leinöls noch theilweise
unverändert mit Aether ausziehen kann . Als Oxydationsproducte
treten dabei endlich noch Kohlensäure , Ameisensäure und Essig¬
säure etc . auf und was von allen diesen Producten flüchtig ist,
geht natürlich bei dem Festwerden des Leinöls an der Luft weg,
so dass der feste Rückstand davon im Wesentlichen immer das
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Leinoxyn ist , gemengt mit grösseren oder geringeren Resten von den
testen Fettsäuren , von Breuzöisäure und dem Glycerin etc . Alle
diese Processe gehen unter dem Einflüsse des Sonnenlichts rascher
vor sich.

Die Herstellung eines rascher festwerdenden Leinöls : Leinöl-
Amts * und Siccativ , hat danach die Aufgabe , alle darin liegende
Hindernisse zu beseitigen , und ein einfaches Hülfsmittel besteht be¬
kanntlich in dem Erhitzen mit Bleioxyd , welches eine partielle Ver¬
seilung^ bewirkt und die festen Fettsäuren daraus wegnimmt , wäh¬
rend die Oleinsäure durch die Wärme in die leichter oxydirbare,
wasserfreie Oleinsäure übergeht . Noch besser wird der Zweck be¬
fördert , wenn man dazu die schon etwas oxydirend wirkende Men¬
nige mit dem Leinöl erhitzt , und hält man allemal 100 Theile
Leinöl mit 3 Theilen Mennige an der Luft 2 Stunden lang im ge-
vu -D *^ ec*en > Sü bat man nach dem Absetzenlassen und klaren
Abgiessen ein sehr rasch trocknendes Siccativ.

Wird nämlich Leinöl für sich einer sehr langsam trocknen
Instillation unterworfen , so gehen Acrolein , Acrylsäure , Brenzöl-
saure , Palmitinsäure und Myristinsäure weg, und bei einem gewissen
brade der Destillation hat man fast mir noch wasserfreie Oleinsäure
zurück welche an der Luft rasch in Leinoxylsäure und dann in Lein-
oxyn übergeht , die aber bei zu langer und zu starker Erhitzung
m Kohlwasserstoffe , feste und flüssige Körper zerfallen.

Oleum Papaveris . Nach dem , was im Vorhergehenden über
die trocknenden Oele im Allgemeinen und über das Leinöl insbe¬
sondere mitgetheüt worden ist , habe ich aus der Arbeit von Mul-

i" r _das _i¥o/ ;«ö7 speciel] noch Folgendes hervorzuheben:
Gleichwie demnach das Leinöl , so ist auch das Mohnöl im

Wesentlichen nur Olein mit einem Gehalt nach Mulder 's Bestim¬
mung von 14 Proc . Myristin , (i Proc . Laurostearin , 8 Proc . Elain
und nur sehr geringen Mengen von Palmiiin . Gleichwie das Leinöl,
enthält auch dieses Mohnöl kein Stearin . (Vergl . Jahresber . für
1863 S. 159).

Das Mohnöl zeigt daher auch ganz ähnliche chemische Ver¬
hältnisse , wie das Leinöl , nur trocknet es langsamer , wie dieses,
und der Unterschied des Mohnöls vom Leinöl besteht also nur in
dem ungleichen und summarisch grösseren Gehalt an anderen Fet¬
ten (weshalb es langsamer trocknet ) und in dem jedenfalls gerin¬
geren und viel weniger färbenden Gehalt an ganz fremden Sub¬
stanzen , in Folge welcher das Mohnöl bekanntlich fast farblos und
geruchlos ist , während das Leinöl braun gefärbt und widrig rie-
^end ist. In allen * esen Verhältnissen stimmt dagegen mit dem
ivionnol viel mehr das Oel aus Wallnusskernen , das

fa -11 n nuc um Juglandis überein , indem dasselbe auch fast
als, r miĉ 8' er uchlos ist , und indem Mulder darin , ausser Olein
^r dHa"ptoestandtheil , 10 Proc . Myristin , 20 Proc . Laurostearinu ° Iroc . Elain , aber weder Palmitin noch Stearin fand.

I
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Myristin , Laurostearin und Elain waren bisher wohl kaum ver-
muthete Bestandtheile der trocknenden Oele, und die grosse Menge
derselben darin ist eben so auffallend als interessant . Da diese trock¬
nenden Oele auch beim starken Abkühlen kein starres Fett abse¬

tzen , so folgt daraus , dass Myristin und Laurostearin in dem Olein
und Elain sehr auflöslich sind und daher bisher der Beobachtung
sich entzogen , während bekanntlich die viel Stearin und Palmitin
enthaltenden Elaine schon häufig bei gewöhnlicher Temperatur viel
starres Eett absetzen.

d. Zweiatomige Alkohole . Von den Resultaten der vielen Ar¬
beiten über diese interessanten Körper dürfte in pharmaceutischer
Beziehung nur die Erfahrung erwähnt zu werden verdienen , wel¬
che ein Derivat des

Aethyl -Glycols = C4H 120 4 betrifft , nämlich die diesem Glycol
bekanntlich (Jahres !), für 1863 S. 159) angehörige

Glycolsäure oder Homolactinsäure = H + C4Hfi0 5. Dieselbe
ist nämlich von Erlenmeyer (Zeitschrift für Chemie 2 Ser . II,
639) in den Früchten von

Vitis vinifera natürlich gebildet nachgewiesen worden . Die
Weintrauben enthalten davon jedoch nur eine kleine Menge und
zwar , wie es scheint , immer nur so lange , als dieselben 1109h un¬
reif sind , woraus folgt , dass sie beim Keifen darin verschwindet,
und ist Erlen in ey er der Ansicht , dass sie nach ihrer Erzeugung
darin stets auch sogleich weiter verwandelt werde.

e. Einatomige Alkohole . Von den Resultaten sehr zahlrei¬
cher neuer Untersuchungen über diese wichtige und interessante
Körperklasse scheinen mir nur die folgenden hier vorgefühlt wer¬
den zu müssen.

1. Melissyl -Alkohol = C^ H ^ O2 und 2. Cerotyl -Alkohol =
C54H I|20 2. Das bekanntlich aus palmitinsaurem Keryloxyd (My-
ricin ) und freier Cerotinsäure (Cerin ) gemengte

Cera apiaria oder Bienenwachs ist , gleichwie schon mehreren
Anderen (Jahresb . für 1864 S. 207) jetzt auch Payen (Joum . de
Ch. med . 5 Ser . I, 466 ) sehr stark mit Paraffin verfälscht vorge¬
kommen , welcher Betrug demselben noch neu erschien . Nach ihm
kann man diese Beimischung schon durch einen niederen Schmelz¬
punkt erkennen , indem reines Bienenwachs bei -|- 61 bis -f - 62",
dagegen die verschiedenen Arten von Paraffin einen Schmelzpunkt
von + 33° bis höchstens -\ - 49 ° haben , der Schmelzpunkt also
mehr oder weniger unter 61° fallen muss.

Da aber ein solcher niedrigerer Schmelzpunkt nicht blos Pa¬
raffin , sondern auch Talg etc . ausweisen kann , so ist jedenfalls die
folgende von Payen angegebene Prüfung sicherer und bestimmter;
Man verseift das verdächtige Wachs mit Kalilauge , verdunstet die
Masse bis zur Trockne und behandelt den Rückstand mit Aether,
der nun das nicht verseifbare Paraffin auszieht und dann beim Ver¬
dunsten dasselbe zurücklässt , während die verseifte Wachsmasse
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sich nicht m dem Aether löst . Dieses Verfahren erscheint als eine
Verbesserung der Methode von Dullo (Jahresb . für 1864 S. 207 ).
1?r r!ann aus dem Aether zurückbleibende Rückstand zeigte nun

vir ? ie Eigenschaften des Paraffins , und das , was Payen aus dem
kI - . -uf diese Weise bekam und als Paraffin betrachtet , schmolzDei -j- 47°_

Indem Witt st ein die Angaben von Payen in seiner „Vier-
teijahresschrift für Pharmacie XV, 443" mittheilt , knüpft er daran
tie Wachweisung , dass nicht Reichenbach der Entdecker des

lantlnns sei, sondern der Weil . Hofr . u . Prof . .Buchner , welcher
Uie Ss. tiepert . f. d. Pharmac . IX, 290) schon 1820 das Erdöl von
Jh l+nS6 i u,ntei 'sucllt und daraus eine Bergfett genannte Substanz
ii .Miten habe , von dem Reichenbach jedenfalls keine Ahnung

gehabt hatte , als er sein „Paraffin " aufstellte.
rln J5 z'wpchen erscheint es noch gar nicht ausgemacht zu sein,
uass Keichenbach 's Paraffin aus Buchentheer nicht einen eigen¬
tümlichen Korper betreffe , welchem demnach nur dieser Name
ziiKame, und dass also die ähnlichen Körper , welche man nachher
«fca- t w ^ren / nd natürlichen Theer - und Erdöl - Arten , aus
oremicomen , lort etc . etc . erhalten und ebenfalls Paraffin genannt
W w f 1' ^ Reicbenbach ' s Paraffin , sondern auch wie-
gef. 0?) bemerkt 618 ^ ^ wie S°lches auchDull ° (am an "
7iir m,'!,(!f-!1'!-,T° ^ Weisung des Paraffins in Wachs , welche auch
Bod , ■TlV ? BesJtunmun g geeignet erscheint , ist von Lies-
dnr 1 Pt r i" d- LXI[ " 749) angegeben worden . Sie besteht
evrkJ mf n das„ ver dächtige Wachs in Arayl-Alkohol auflöst,
Tp rauc bende Schwefelsäure hinzufügt , so lange erhitzt , als

uoen Blasen entwickelt werden und dann erkalten lässt . Die er-
staiite Masse besteht nun aus Paraffin , Melissyl-Alkohol , cerotin-
(. mein und palmitmsaurem Amyloxyd . Man ' erhitzt sie nun mit
-mcntnrter Schwefelsäure , wodurch etwa in 2 Stunden alle jene

^ <>]])er nnt Ausnahme des Paraffins verkohlt sind . Diese kohlige
«aase zieht man mit heissem Amyl-Alkohol aus , versetzt die ver¬
mischten und filterten Auszüge mit concontrirter Schwefelsäure
und erhitzt , wodurch der Amyl-Alkohol sich in Amylschwefelsäure
verwandelt und dadurch die Eigenschaft verliert , das Paraffin auf¬
gelost zu erhalten , so dass es sich beim Erkalten ganz ausscheidet,
«wer nicht ganz rem und daher noch nach gewöhnlichen Vorschlaf¬
en gereinigt werden muss, wenn man es ganz rein haben will.

verfällt Ll 8?- Bodapt werden von einem solchen mit Paraffin
eiuischten Wachse grosse Mengen aus Amerika importirt.

noch f 'fy ]- Al!Ml>°1 = C*H1202. Eine mehrseitige und dadurch-
wie ^ v 1eT ftere  Verwerthung der Holzfaser oder des Zellstoffs,
brikntüJ 011°™ mer (Jahresb . für 1857 S. 161) zur blossen Fa-
CentVqlhlJf0ll.oy eingeist ' scheint eine Gesellschaft in Genf (Polyt.
isles£ V 8?6 S- 1150) in Betrieb setzen zu wollen ' wenigstens

oeieits bekannt geworden , dass sie die Sägespäne so mit
Pharmaceutiacher Jahresbericht für 18B6. 21
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Schwefelsäure zu behandeln gelernt haben , dass sie daraus erzielen
einerseits Zucker , um durch Gährung desselben , wie auch Cramer,
Weingeist zu produciren , dessen Ausbeute schon allein die Kosten
der Materialien und des Betriebs decken soll , und anderseits eine
Fasermasse , um daraus Papier in verschiedenen Sorten zu verferti¬
gen , welches alle Producte der Art , wie sie gegenwärtig aus ver¬
schiedenen anderen Substanzen , als aus Lumpen , fabricirt werden,
übertreffen und selbst den aus dem letzteren sehr nahe kommen
soll.

Gährung . Hallier hat die Pilze , welche bekanntlich die ver¬
schiedenen Gährungsarten bedingen sollen , einer sehr eingehenden
naturhistorischen Erforschung unterworfen und die Resultate der¬
selben vorgelegt . Wegen ihrer hauptsächlich botanischen Bedeu¬
tung habe ich sie bereits S. 20 in der Pharmacognosie mitgetheilt,
um hier darauf hinweisen zu können.

Naunyn (Pharmac . Zeitschrift für Russland V, 181) hat fer¬
ner gezeigt , dass reines Benzin (Benzol ) den die Weingährung ver¬
hindernden Substanzen angehört . Die darüber vorgelegten Versuche
mit Traubenzucker etc . weisen solches völlig aus.

Trockenhefe . Die amerikanische Trockenhefe wird nach dem
„Polyt . Centralblatt 18(36 S. 478 " auf folgende Weise bereitet:

Man übergiesst ß Loth Hopfen und 3 '/2 Pfund Roggenmehl
mit 4 Quart heissem Wasser , colirt den lauwarm gewordenen Aus¬
zug , setzt Vi Quart Bierhefe zu und lässt die Mischung gähren :
am folgenden Tage setzt man 7 Pfund Mehl von Mais, Gerste oder
Erbsen hinzu , knetet daraus einen gleichförmigen Teig, rollt diesen
zu '/2 Zoll dicken Kuchen aus , theilt denselben am besten mit ei¬
nem Glassmesser in kleinere Stücke und trocknet diese in warmen
Räumen oder an der Sonne unter häufigem Umwenden.

In verschlossenen Gefässen kann diese Hefe beliebig lange
aufbewahrt werden , und für die Anwendung bricht man etwas von
dem Kuchen ab , weicht in heissem Wasser ein , lässt 24 Stunden
lang an einem warmen Orte stehen und benutzt dann die Masse
wie gewöhnliche Hefe.

Alkohol absolutus . Mit besonderer Genauigkeit und wissen¬
schaftlicher Umsicht hat Mendelejeff (Zeitschrift f. Chemie 2 Ser.
I , 257) den absolut wasserfreien Weingeist darzustellen gesucht,
um dann verschiedene Verhältnisse desselben , als specifisches Ge¬
wicht , Ausdehnung in der Wärme , Siedepunkt , Vereinigung mit
Wasser etc ., damit zeitgemäss zu revidiren und festzustellen.

Von dem absolut ganz rein und wasserfrei dargestellten Wein¬
geist glaubt Mendelejeff annehmen zu können , dass er ganz
geruchlos sey, indem der Geruch bei den wiederholten Rectificatio-
nen immer schwächer wurde , jedoch nicht völlig verschwand , aber
doch so , dass wenn am Ende auch noch eine Spur eines Riech¬
stoffs darin zurückgeblieben sevn sollte , dieselbe doch keinen Ein-
fluss auf die folgenden Bestimmungen ausüben konnte.
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fer-

Den Siedepunkt
Mendelejeff = 78°.

des wirklich wasserfreien Weingeists fand
303 und das specifische Gewicht desselben =

0,80625 bei 0° ____________________
0,80207 „ + 5°
0,79788 „ + 10°
0,79367 „ + 15°
0,78945 „ + 20°
0,78522 „ -|- 25°
0,78096 „ + 30°

_ Uas relative Volum- Verhältniss des wirklich wasserfreien Wein¬
geistes bei den verschiedenen Temperaturen wird demnach durch
toigende Zahlen ausgedrückt:

1,00000 bei 0°
1,01049 „ 10°
1,01585 „ 15°
1,02128 „ 20°
1,03238 „ 30°

Contraction , welche bekanntlich der Weingeist
, - „ — mit "Wasser erfährt , besitzt ein Gemisch von
40,88 Gewichtstheilen wirklich wasserfreiem Weingeist und 54,12
uewichtstheilen Wasser , welches ziemlich genau der Formel G^Wm
+ 6H entspricht und daher als eine Art chemischer Verbindung
könnte Wein geist und 6 Atomen Wasser angesehen werden

Nach den Bestimmungen des specifischen Gewichts der Mi¬
schungen des wirklich wasserfreien Weingeistes mit 5 zu 5 Procen-
ten Wasser bei verschiedenen Temperaturen und bezogen auf Was¬
ser von 4° = 1,0000 hat endlich Mendelejeff die folgende Ta¬
belle hergestellt , worin die erste Reihe von Zahlen die Procentgehalte
an wasserfreiem Weingeist und die folgenden 4 Reihen die speci-
nschen Gewichte der Mischungen bei den darüber gesetzten Tem¬
peraturgraden ausdrücken:

Die grösste
beim Vermischen

Procente. Bei OD Bei 4 - 100 Bei + '200 Bei -f 3000 0,99988 0,99975 0,99831 0,995795 0,99135 0,99113 0,98945 0,9868010 0,98493 0,98409 0,98195 0,9789215 0,97995 0,97816 0,97527 0,9714220 0,97566 0,97263 0,96877 0,9641325 0,95115 0,96672 0,96185 0,9562830 0,96540 0,95998 0,95403 0,9475135 0,95784 0,95174 0,94514 0,9381340 0,94939 0,94255 0,93511 0,9278745 0,93977 0,93254 0,92493 0,9171050 0,92940 0,92182 0,91400 0,9057755 0,91848 0,91074 0,90275 0,8945660 0,90742 0,89944 0,89129 0,8830465 0,89595 0,88790 0,87961 0,8712570 0,88420 0,87613 0,86781 0,8592575 0,87245 0,86427 0,85580 0,84719
21*
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Procente. Bei 00 Bei+ 100 Bei + 200 Bei+ 300
80 0,86035 0,82515 0,84366 0,83483
85 0,84789 0,83967 0,83115 0,82232
90 0,83482 0,82665 0,81801 0,80918
95 0,82119 0,81291 0,80433 0,79553

100 0,80625 0,79788 0,78945 0,78096.

3

Wie dieser Aethyl -Alkohol auf eine Verfälschung mit Methyl-
Alkohol geprüft werden kann , wird nachher bei diesem letzteren
mitgetheilt werden.

Aether sulphuricus . Procter (Pharmac . Journ . and Transact.
VII , 195) hat gefunden , dass wenn man gleiche Volumen von star¬
kem Ammoiriaklicjuor und Aether durch einander schüttelt , das
Gemisch in ein heftiges Aulwallen geräth , und dass man , wenn
das Durcheinanderschütteln in einer verschlossenen Flasche ge¬
schieht , eine zähe opalisirende Masse erhält , welche beim Oeffnen
der Flasche unter Gasentwickelung aus derselben hervorgeschleu¬
dert wird , was aber nicht mehr stattfindet , wenn man die beiden
Flüssigkeiten sich durch ruhiges Stehen wieder von einander tren¬
nen und über einander hat schichten lassen . Ueber die Bildung
jener Masse und die heftige Gasentwicklung hat Procter nichts
weiter angeführt als die Vermuthung , dass dabei die Bildung
einer Art von Emulsion im Spiele seyn dürfte.

Zur Ermittelung der Frage : ob ein Schwefeläther mit einem
mit Methyl -x\ lkohol verfälscht gewesenen Weingeist bereitet gewesen
ist , und derselbe in Folge dessen eine entsprechende Beimischung
von Methyl -Aether bekommen hat , empfiehlt Y o u n g (Pharmac.
Journ . and Transact . 2 Ser . VII, 278 ) die schön rothe Lösung von
1 Gran übermangansaurem Kali in 568 Gran Wasser , von der
man 10 Tropfen zu 284 Gran des verdächtigen Schwefeläthers
setzt : Ist der Schwefeläther rein , so bekommt er eine schön blass-
rothe Farbe , die er sehr lange Zeit behält , während der mit Me¬
thyl -Aether gemengte Schwefeläther jene Farbe schon in 1 Minute
in eine blassbraune verwandelt.

Durch jene Lösung des übermangansauren Kalis kann man
auch erfahren , ob der

Spiritus nitrico -aethereus mit einem mit Methyl -Alkohol ver¬
fälschten Weingeist bereitet worden ist , ob also dieses Präparat
die analogen Derivate von Methyl -Alkohol enthält , welche er nur
von Aethyl -Alkohol besitzen soll . Zu diesem Endzweck hat man
nur vorher das Präparat mit einer entsprechenden Menge von
Natronhydrat bis zur Verwandlung zu digeriren (Jahresb . für 1865
S. 180) , dann die Flüssigkeit zu destilliren und das Destillat nun
derselben Prüfung mit der Lösung des übermangansauren Kali 's
zu unterwerfen , wie direct den Aethyl -Alkohol oder den Schwefel¬
äther . Eine sofortige oder baldige braune Färbung weist also
dann die unrichtige Bereitung aus.

Vinum rubrum . Die aus dem Rotliwein sich häufig absetzen¬
den Krystalle sind bekanntlich meist als Weinstein betrachtet
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worden . Auch Phipson (Compt . rend . LXII , 230 ) hatte sie schon
1858 nach einer oberflächlichen Prüfung dafür gehalten . Inzwi¬
schen bekam derselbe vor etwa" 1 Jahr von einer englischen Com-
pagnie ein aus 7200 Flaschen des rothen Bordeauxweins abgesetztes
und daraus gesammeltes Krystallpulver zur Untersuchung , welches
er mit dem früher von ihm selbst gesammelten völlig gleich be¬
schaffen fand . Die Krystalle erkannte Phipson unter einem Mi-
kroscope als achteckige Tafeln , welche durch den Farbstoffs des
Rothweins etwas gefärbt waren . Das daraus bereitete Kalksalz
bildete theils rhombische Prismen mit den Flächen des Octaeders
und theils vollständige Octaeder , und es war sowohl in kalter als
auch in warmer Essigsäure -unlöslich , woraus er auf das Vorkom¬
men von Traubensäure in den krystallinischen Absatz des Roth¬
weins schloss , und bei einer genauem Untersuchung zeigte sich
derselbe bestehend aus:

Zweifach -traubensaurein Kali 88,8
Neutralem weinsaurem Kalk 6,2
Rothem Farbstoff , Fermentsubstanz etc . 5,0

. 100.
Unter dem Mikroscop bemerkte er in dem Absätze allerdings

auch einige prismatische Krystalle , welche saures weinsaures Kali
zu seyn schienen , die Menge derselben war aber so gering , dass
sie keinen Einfluss auf das Resultat der Analyse haben konnten.
V "P SOn  ist dabei der Ansicht , dass in den Absätzen von Weinen
bisher noch kein saures traubensaures Kali ohne Weinstein gefun¬
den worden scy.

Die rothen Weine , woraus sich dieses saure traubensaure Kali
abgesetzt hatte , zeichneten sich durch eine vorzügliche Qualität aus.

Wenn aber das saure traubensaure Kali bei der Reinigung des
rohen Weinsteins in den Mutterlaugen bleibt (Jahresber . für 1853
ö. 105—106) und daher der gereinigte Weinstein kein traubensau¬
res _Kali mehr enthalten soll , so lässt sich diese Angabe von
Phipson wohl nur damit erklären , dass etwas Alkohol (bis zu
10 Procent ) enthaltendes Wasser sich gegen saures traubensaures
und weinsaures Kali ganz anders verhält wie reines Wasser.

Nach Artus (Polytechn . Centralblatt . 1866 S. 1296) geben
echte Rothweine beim Schütteln einen weissen Schaum , aber einen
i'öthlichen Schaum , wenn sie mit Hollunderbeeren , Heidelbeeren,
Klatschrosen , Malvenblumen und Hartringelbeeren künstlich ge¬
färbt sind.

Eine andere , mit einem Mikroscope ausführbare Unterscheidung
des echten Rothweins vom künstlich gefärbten wird im „Böttger 's
P°lyt . Notizblatt . XIX, 176" angegeben.

Man lässt 1 Tropfen davon abdunsten und betrachtet den
Rückstand mit einem Mikroscope : von dem echten Rothwein zeigt
der Rückstand eine homogene Mischung seines Farbstoffs mit den
ubrig en zurückgebliebenen Bestandteilen des Weins , während der
Ruckstand vom gefärbten Wein dagegen Farbenkügelchen von ver¬
schiedenen Formen erkennen lässt , je nachdem er mit Kirschen,
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Hollunderbeeren , Malvenblüthen etc . gefärbt worden war . Einsolcher Wein bat also seinen Farbstoff nicht schon durch den Gäh-
rungsprocess assimilirt bekommen.

Jene getrennte Ablagerung der künstlichen Farbstoffe kann
man axich schon auf Papier bei starker Beleuchtung und Vergrös-
serung erkennen . (Echter Rothwein färbt daher bekanntlich ein
weisses Tischtuch oder Serviette kaum röthlich , gefärbter dagegen
sehr stark ).

Die im vorigen Jahresberichte , S. 178, nach Miller mitge-
theilte Prüfung des Aethyl -Alkohols auf eine Verfälschung mit

4. Methyl -Alkohol = C2H802 ist von Demselben (Pharmaceut.
Journ . and Transact . VII , 318 ) für die Praxis noch so vereinfacht
worden , dass sie nicht mehr eine Destillation uöthig macht , wenn
sie in der folgenden Weise ausgeführt wird:

Man löst in einer kleinen Flasche 20 Gran zweifach-chrom¬
saures Kali in 3 Drachmen Wasser auf , setzt 20 Tropfen Schwe¬
felsäurehydrat und darauf 1/2 Drachme von dem zu prüfenden Al¬
kohol hinzu , lässt nach gehörig schüttelnder Vermischung 10 Mi¬
nuten lang ruhig stehen , fügt so viel Kalkmilch hinzu , dass die
Flüssigkeit gerade alkalisch reagirend wird , erwärmt , filtrirt undwäscht mit V2 Unze warmem Wasser nach . Aus dem Filtrat fällt
man noch restirende Chromsäure exact durch essigsaures Bleioxyd,
erwärmt gelinde und filtrirt , Das nun klare , neutrale und völlig
farblose Filtrat wird in gelinder Wärme bis auf 2 Drachmen ver¬
dunstet , in ein Proberohr gegossen , darin mit 1 Tropfen Acetum
concentratum und der Lösung von 1 Gran salpetersaurem Silber¬
oxyd in 30 Tropfen Wasser versetzt , dann allmälig bis zum Sieden
erhitzt und 2 bis 3 Minuten lang schwach sieden gelassen . Eine
dabei eintretende dunklere Färbung der Flüssigkeit selbst rührt von
Aethyl -Alkohol her , auch wenn derselbe frei von Methyl -Alkohol
ist , und bietet daher eine weniger zuverlässige Andeutung auf die¬
sen Alkohol dar , als wenn man , wie nach der früheren Angabe,
die Oxydationsproducte durch Destillation abgeschieden hatte . Da¬
gegen entscheidet die Belegung der Innenseite der Proberröhre die
Frage dahin dass , wenn diese Innenseite nach dem Herausgiessen
der Flüssigkeit und Wiederanfüllen der Röhre mit Wasser gegen
weisses Papier gehalten , rein und ungefärbt gesehen wird , kein
Methyl -Alkohol vorhanden , dass aber , wenn die Innenseite braun
belegt erkannt wird , darin ein Beweis für die Gegenwart von Me¬
thyl - Alkohol vorliegt . Auf diese Weise kann man eine Beimischung
von Methyl -Alkohol in Aethyl -Alkohol entdecken , selbst wenn sie
nur V50 von dem letzteren beträgt.

Young (Pharm . Journ . and Transact , 2 Ser . VII , 278 ) hat in
dem krystallisirten übermangansauren Kali ein für die Unterschei¬
dung von Aethyl -Alkohol und Methyl -Alkohol , sowohl isolirt als
auch in ihren Vermischungen und in Gestalt von Aether und dem
Spiritus nitrico -aethereus , wie es scheint , eben so einfaches als zu¬
verlässiges Mittel entdeckt and bei der Anwendung bewährt gefunden:
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Für die Prüfungen verwendet derselbe eine Lösung von 1 Gran
übermangansaurem Kali in 568 Gran Wasser.

Vermischt man nun 10 Tropfen dieser Lösung mit 284 Gran
reinem Aethyl -Alkohol , so bekommt das Gemisch eine schöne , blass-
rothe Farbe , welche es Avenigstens 10 Minuten lang beibehält , wor¬
auf sie dann aber allmälig von selbst verschwindet.

Stellt man denselben Versuch mit Aethyl - Alkohol an , dem
vorher nur 2 Procent Methyl - Alkohol zugesetzt worden, sind , so
erhält das Gemisch sogleich eine matte hellbraune Färbung , und
enthält der Aethyl -Alkohol einen Zusatz von 10 Procent Methyl-
Alkohol (wie der „Methylatad Spirit " der Engländer — Jahresb.
für 1865 S. 179 —), so bekommt die Mischung sofort eine dunkel¬
braune Farbe.

Auf diese Weise kann man selbst den Gebalt von 1 Theil Me¬
thyl - Alkohol in 300 Theilen reetificirtem Spiritus entdecken . —
Lie Prüfung des Aethyl -Alkohol -Aethers auf Methyl -Alkohol -Aether
und die des Spiritus nitrieo -aethereus auf eine Bereitung desselben
mit einem mit Methyl -Alkohol verfälscht gewesenen Weingeist habe
bereits unter dem Artikel „Aethyl - Alkohol " im Vorhergehenden
S. 324 mitgetheilt.

Chloroformum . Da sich die früheren Klagen über eine frei¬
willige Zersetzung des Chloroforms auch in der jüngsten Zeit häu¬
fig wiederholen , so scheint Hager (Pharmac . Centralblatt VII , 426)
seinen früheren Angaben entgegen doch etwas Wahres daran zu
sein , und nach seiner eigenen Erfahrung der Einfluss des Lichts
(Jahresb . für 1863 S. 165 und für 1865 S. 180) dieselbe nicht al¬
lein zu bedingen . Hager hatte nämlich ein Chloroform eingekauft,
welches 1,496 spec . Gew. bei -j- 17°,5 hesass und auch sonst eine
gute Beschaffenheit auswies . Er hatte dasselbe in einem Schranke
an einem dem Tageslichte unzugänglichen Orte verwahrt und fand
es dennoch nach etwa 1/4 Jahr schon so sauer geworden , dass es
bestimmt Salzsäuregas exhalirte . Durch Schütteln mit Magnesia
verlor es den erstickenden Geruch nach Salzsäure nicht ganz , und
bei einer Rectification ging es immer sauer und nach Salzsäure
riechend über , mit Zurücklassung einer geringen Menge von Flüs¬
sigkeit , welche 1,5 spec . Gewicht hatte , und welche Hager für
Parachloralid zu halten geneigt ist . In dem mit dem sauer ge¬
wordenen Chloroform geschüttelten Wasser fand Hager viel Salz¬
säure , wenig Ameisensäure und Chloressigsäure.

In Folge dieser Verhältnisse glaubt Hager , dass sich das
Chloroform mit dem Sauerstoff der Luft oxydiren könne , oder dass
es von Vorn herein mit Chloralid , (wahrscheinlicher aber wohl
Chloral = C4H2GF02, einer Flüssigkeit von 1,502 specif. Gewicht,
weil Chloralid bekanntlich ein krystallisirbarer fester Körper ist)
verunreinigt gewesen sei.

Wiewohl Ursache und Zersetzungsweise des Chloroforms sich
jetzt noch nicht mit Sicherheit angeben lassen , so räth Hager
doch eine grosse Vorsicht bei der Aufbewahrung und Dispensirung
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des Chloroforms zu handhaben . Die Aufbewahrung eines bei derPrüfung sich völlig bewährten Chloroforms soll zu 2 bis 3 Unzenvertheilt in ganz angefüllten und gut schliessenden Gläsern an ei¬nem kühlen und dunklen Orte geschehen , weil das Sauerwerdenwahrscheinlich nicht gleich rasch jede Portion treffen werde , undselbstverständlich darf ein sauer gewordenes Chloroform niemalsdispensirt werden , und hat man dasselbe also häufig und beson¬ders noch vor jeder Dispensation sorgfältig zu prüfen.
Eben so gibt auch Stade ler (Annal . der Chem. und Phar-mac . CXXXII , 329) an, dass gegenwärtig ein Chloroform im Han¬del vorkomme , welches sich in fortwährender Veränderung befinde,welches ferner durch Behandeln mit etwas Kali und Rectificiren

den Geruch des reinen Chloroforms erlange , aber dann doch raschwieder sauer werde und den Geruch nach Phosgengas (Chlor¬kohlenoxyd ) annehme . Städeler  hat ferner bemerkt , dass einsolches in Zersetzung begriffenes Chloroform , das Bilirubin (Gallen¬roth ) nicht mit gelber oder orangerother Farbe , sondern mit grü¬ner Farbe auflöse , und dass dasselbe auch eine gelbe Lösung vonBilirubin in gutem Chloroform rasch grün färbe , in Folge dessener das Bilirubin für ein ' vortreffliches Reagens erklärt , um ein sol¬ches unrichtiges Chloroform von einem richtigen zu unterscheiden,indem schon weniger als 1 Milligramm Bilirubin hinreicht , diegrüne Färbung hervorzurufen , selbst wenn die Veränderung desChloroforms erst so eben begonnen hat und dasselbe noch nichteinmal nach dem Phosgengas riecht . Dieselbe grüne Färbung ruftauch Chlor mit dem Bilirubin hervor , denn wenn man eine gelbeLösung von Bilirubin in gutem Chloroform mit wenig Chlorwasserdurchschüttelt , so färbt sie sich prächtig grün , aber durch mehrChlorwasser wird sie dann ganz entfärbt.
Bei einem guten und regelrecht aus Weingeist bereitetem Chlo¬roform hat Städeler eine solche Veränderung nie beobachtet.Das Bilirubin für die obige Prüfung wird sehr leicht erhalten,wenn man dunkelgefärbte Gallensteine zerreibt , das Pulver durchBehandeln mit Aether völlig von Fett befreit , den Rückstand eineZeitlang mit Salzsäure digerirt , die dunkelblaugrüne Masse völligmit Wasser auswäscht , trocknet , den trocknen Rückstand mit Chlo¬roform erschöpft , die filtrirte Lösung verdunstet und den Rückstanddurch absoluten Alkohol von Bilifuscin befreit und das zurückblei¬

bende Bilirubin trocknet . Es ist dann schon brauchbar , aber nochnicht völlig rein , und will man es völlig rein haben , so muss manes wieder in Chloroform lösen , die filtrirte Lösung verdunsten , denRückstand mit Aether und Alkohol behandeln , das dabei zurück¬bleibende Bilirubin noch einmal in Chloroform lösen , die Lösungbis zur beginnenden Ausscheidung des Bilirubins verdunsten undnun dasselbe durch Alkohol ausfällen , damit waschen und trocknen.Es ist dann ein orangefarbiges Pulver , was sich in Chloroform mitderselben Farbe löst.
Noch einfacher erhält man ein für diese Reaction hinreichend

reines Bilirubin , wenn man nach Drag endo rff (Pharmac . Zeit-
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schrift für Russland ) Ochsengalle auf einem Wasserbade zur Trockne
verdunstet , den Rückstand mit rectüicirtem Schwefelkohlenstoff
auszieht , den geklärten Auszug verdunsten lässt , den Rückstand
wiederholt mit Alkohol und dann mit Aether behandelt , wobei das
hinreichend reine Bilirubin als ein rother krystallinischer in Al¬
kohol und Aether schwer löslicher Körper zurückbleibt , und noch
rascher kann man ein kleines Quantum von einem zu obiger Re-
action brauchbaren Bilirubin erhalten , wenn man frische Ochsen¬
galle mit Wasser verdünnt , ein wenig Salzsäure hinzufügt , nun mit
rectüicirtem Talso schwefelfreien ) Schwefelkohlenstoff schüttelt , den
klar wieder abgeschiedenen Schwefelkohlenstoff verdunstet und den
Rückstand mit Alkohol und Aether behandelt , wobei das anwend¬
bare Bilirubin zurückbleibt.

Dragendorff sowohl als auch Neubauer (Zeitschrift für
analyt . Chemie V, 213) haben die vorhergehenden Angaben von
Städeler völlig richtig befunden , und Ref . kann hinzufügen , dass
er ein vor mehr als 15 Jahren aus Weingeist selbst bereitetes und
namentlich zur Reinigung auch mit concentrirter Schwefelsäure be¬
handeltes Chloroform besitzt , welches seitdem an einem schattigen
Orte aufbewahrt , sich auch noch jetzt unverändert und gut zeigt.

Bei der grossen Bedeutung des Chloroforms als Heilmittel
liegt hier offenbar ein höchst wichtiger Gegenstand für eine gründ¬
liche und wissenschaftliche Erforschung vor . So viel steht aber
wohl schon fest , dass ein richtig hergestelltes , reines und der For¬
mel C2H2C13 entsprechendes Chloroform sich beim Aufbewahren
nicht verändert , wenn man es nur gegen Sonnenlicht und gut
auch gegen Tageslicht schützt , und fragen wir also nun , wie und
aus welchen Materialien wird jenes so leicht zersetzbare Chloroform
hergestellt ? ist dasselbe wahres Chloroform und sind es nur fremde
Beimischungen , auf deren Kosten nur allein unter allen Umständen
die erwähnten Zersetzungsphänomene stattfinden ? welche Körper
betreffen die fremden Beimischungen und welche Producte gehen
daraus bei der Selbstzersetzung hervor?

Diese Fragen werden gewiss von nun alle Kräfte in Bewegung
setzen . Wäre es dabei nicht einfach und sehr erleichternd , den
Weg , welchen ein solches veränderliches Chloroform im Handel
bis zu unseren Händen nimmt , bis zur Quelle , d. h . bis dahin zu
verfolgen , wo es bereitet wird , um hier zu sehen , wie die Fabri¬
kation geschieht , und wie es in Folge derselben beschaffen seynkann ?

So hat auch schon Hager (dessen Centralhalle VII , 441 ) wie¬
der einen Nachtrag zu seinen vorhin mitgetheilten Angaben gelie¬
fert , worin wir über obige Fragen aber noch keine wüuschenswerthe
Aufklärung erhalten . Derselbe berichtet nämlich , dass ihm in
jüngster Zeit von verschiedenen Seiten her Mittheilungen über ein
zur Zersetzung geneigtes Chloroform gemacht worden seyen, woraus
er nur folgern könne , dass da nicht einerlei Chloroform vorgelegen
habe , und dass auch die Ursache der Zersetzung dieser Chloro¬
formproben eine verschiedene gewesen zu seyn scheine , und daraus

!
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schliesst Hager wiederum weiter , dass einerlei Reinigungs - und
Verbesserungsmethode nicht auf alle solche unrichtigen Chloro¬
formproben gleich gut anwendbar sey , bei der einen also wohl
den Zweck erreichen lasse , bei einer anderen aber wieder auch
nicht . So hat ihm Stelzner mitgetheilt , dass er ein eingekauftes
und zur Zersetzung geneigtes Chloroform dadurch richtig beschaffen
erhalten hätte , dass er es mit Wasser und Kalilauge geschüttelt
und nach der Absonderung davon rectifieirt habe , während diese
Behandlung bei dem Hager vorliegenden Chloroform den Zweck
verfehlte.

Zufolge einer Mittheilung aus Petersburg war dort ein solches
Chloroform vorgekommen , welches Schwefelsäure beim Schütteln
damit braun färbte etc.

Hager hat ferner wahrscheinlich Recht , wenn er der Ansicht
ist , dass ein so zur Zersetzung geneigtes Chloroform höhere Chlor-
substitutionsproclucte enthalten , die sich freiwillig zersetzten , und
welche , da sie alle einen höheren Siedepunkt als Chloroform hät¬
ten , bei einer vorsichtigen Rectification am Ende zurückbleiben
würden und dann erkannt werden könnten.

Die düstere Vorstellung von einem stabilen und von einem
zur Zersetzung geneigten Chloroform ist übrigens nicht mehr neu,
und hat sie selbst schon einmal eine wunderliche Annahme zur
Erklärung gefunden (Jahresb . für 1849 S. 158—ICO und für 1851
S. 137) ; sie ist nur seitdem durch Lieferung eines guten Chloro¬
forms von Seiten der Fabrikanten in Vergessenheit gerathen und
wäre auch gewiss eingeschlafen geblieben , wenn Apotheker nach
den damals und gleich darauf noch weiter gründlich erprobten
Regeln das Chloroform selbst bereitet hätten.

Jedenfalls ist ein sich veränderlich zeigendes Chloroform für
die Aufnahme in Apotheken unbedingt unzulässig!

5. Amyl -Alkohol = C10H24O2. Die Derivate oder Verwandlungs-
producte von dem diesen Alkohol angehörigen

Amylen = C,0H20 durch Chlor sind von Bauer (Sitzungsbe¬
richte der K. K. Acad . der Wissens , zu Wien LIII , 692 ) genauer
studirt worden , und glaube ich hier die Resultate vorführen zu
müssen , weil dieser Körper selbst einmal medicinische Anwendung
gefunden hat (Jahresb . für 1857 S. 173) , und weil die durch das
Chlor daraus entstehenden Substitutionsproducte bei dem jüngst
am Chloroform gemachten Beobachtungen (S. den Artikel im Vor¬
hergehenden „Chloroformum " und Jahresber . für 1849 S. 158 und
für 1853 S. 122) vielleicht eine Rolle spielen könnten.

Schon vor 6 Jahren hatte Guthrie gefunden , dass das Amy¬
len das Chlorgas absorbire und dabei Salzsäuregas entwickele , aber
er hatte die Producte davon nicht weiter verfolgt , und Bauer
hat nun darüber die folgenden Resultate erhalten :

Das Amylen absorbirt schon bei — 15° grosse Mengen von Chlor¬
gas, aber ohne dass dabei eine bedeutende Entwickelung von Salz¬
säuregas stattfindet . Nachdem dann so bei jener niederen Tempera-

\S
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tur mit dem Einleiten des Chlorgases lange Zeit fortgefahren -war,
wurde das Einleiten noch unter Umgebung' des Gefässes mit nur
kaltem und zuletzt mit siedendem Wasser fortgesetzt , wodurch am
Ende eine Flüssigkeit entstand , welche nach dem Abwaschen mit
alkalischem und dann mit reinem Wasser und nach dem Entwäs-
sern mit Chlorcalcium bei -f- 40° anfing zu sieden , ihren Siede¬
punkt dann aber allmälig so erhöhte , dass er über + 240° hin¬
aufging . Das Destillationsproduct wurde dann einer fractionirten
Rectification unterworfen und durch diese daraus erhalten:

a. Monochloramylen = Cl°H 18 Gl oder Amylen , worin iH
gegen IGl ausgewechselt worden ist . Dasselbe ist eine sehr beweg¬
liche, zwischen + 90 und 95° siedende Flüssigkeit , welche 0,9992
spec. Gewicht bei 0° hat . Dasselbe betrug nur relativ sehr wenig.

b. Amylenchlorid = C10H20 + 2 Gl oder eine directe Ver¬
bindung des Amylens mit 2 Aequivalenten Chlor , welches auch
schon von Guthrie aus dem Amylen durch Phosphorchlorid erhalten
worden ist . Es siedet bei -f 145°, und hat 1,2219 specif. Gewicht
bei 0°. Es beträgt die grösste Menge von dem Product des Amy¬
lens durch Chlor und erklärt , warum das Amylen viel Chlor ab-
sorbirt , aber nur wenig Salzsäuregas dabei entwickelt.

c. Chlor amylenchlorid = C10H 18 C1 -f 2G1 oder eine Verbin¬
dung von Monochloramylen mit 2 Aequivalenten Chlor , welches
aus dein Theil des Destillats , welcher bei -f 160 bis -j - 190° über¬
gegangen war , sich in weissen , federartig zusammenhängenden Kry-
stallen beim Abkühlen ausschied . — Die davon abgeschiedene
Flüssigkeit scheint dieselbe Verbindung zu seyn , aber isomerisch
verschieden und daher flüssig.

d. Bichloramylenchlorid = C10H I6 G12 -f - Gl2 oder eine Ver¬
bindung von 2 Aequivalenten Chlor mit einem Amylen , worin 2H
gegen 2Gl ausgewechselt worden sind . Dasselbe bildet sich in an¬
sehnlicher Menge durch das Chlor am Ende bei 4 - 100°. Es ist
eine wasserhelle , nicht unangenehm riechende Flüssigkeit , welche
bei + 220 bis 230 ° siedet , 1,4292 specif. Gewicht bei 0° hat und
mit grüngesäumter Flamme verbrennbar ist.

Ob aber diese Körper , was für ihr mögliches Vorkommen in
Chloroform zu erfahren von Interesse gewesen wäre , sich leicht und
mit Bildung von Salzsäure zersetzen , ist nicht erforscht worden.

6. Capnß -Alkohol . Da die Resultate der Untersuchungen über
die Producte der trocknen Destillation des ricinölsauren Natrons
von Bouis,  Städeler , Limpricht etc . , wie sie in den Jahres¬
berichten für 1858 S. 184 und für 1861 S. 195 nachgelesen und
aus denselben zurückverfolgt werden können , so verschieden aus¬
gefallen waren , dass man nicht sicher sagen konnte , ob dabei
dieser Capryl -Alkohol — C' Ĥ^eO2 oder der

Oenantlujl -Alkohol = CI4H320 2 gebildet würde , so hat Chop¬
inann (Journ . of the Cbem. Soc. 2 Ser . III , 290) neue Versuche
darüber angestellt , und glaubt derselbe sicher gefunden zu haben,
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1

dass unter gewissen Umständen dabei beide Alkohole zugleich auf¬
treten können , wenigstens hat er aus dem Destillat beide Alkohole
isolirt erhalten.

7. Benzyl -Alkohol = C^ H ^ Ü2. Dieser Alkohol ist von Lipp¬
mann (Annal . der Chem. und Pharmac . CXXXVII , 252) dadurch
künstlich hervorgebracht worden , dass er Chlorbenzoyl = C14H IOG102
bei völligem Ausschluss von Wasser mit flüssigem Natriumamalgam
in einem langsamen Strom von Salzsäuregas behandelte . Nach

^ n iu '■ — GHH1202 /
H4 | - ) ^ [ --= C'4H' 602

hatte sich dann zuerst Bittermandelöl und aus diesem wiederum
der Benzyl -Alkohol erzeugt . Das Natrium -Amalgam allein Hess
das Chlorbenzoyl selbst bei mehrtägiger Berührung unverändert.

8. Styryl -Alkohol (Styron ) == Ci 8H2i»02 . Aus der diesem Al¬
kohol angehörigen

Zimmetsäure = H -{- C l8 ID 40 3 hat van Rossum (Zeitschrift
für Chemie 2 Ser . II , 361) die folgenden Derivate dargestellt:

a. Zimmetsäure -Amid — C18H 140 2 -f - NH2 , indem er die
Zimmetsäure zuerst in Chlorzimmetsäure = H -f- C18H 14G102 ver¬
wandelte und diese mit starkem Ammoniakliquor behandelte , wo¬
durch ein weisser , aus Salmiak und dem neuen Amid bestehender
Brei entstand , woraus der erstere mit Wasser ausgewaschen wurde,
um dann das Amid mit heissem Wasser zu krystallisiren , wobei
es in glänzenden , weissen , blättrigen Krystallen anschoss.

b. Zimmetsäure -NUril = Ci8H' 4N oder G^ RH + Gy , da¬
durch dass er das Zimmetsäure -Amid mit Phosphorsuperchlorid =
PGls behandelte , das entstandene Phosphoroxychlorid abdestillirte
und den Rückstand mit Kalilauge behandelte , wobei sich das Nitril
bildet und abscheidet . Es ist eine farblose Flüssigkeit , siedet zwi¬
schen -f - 254 und 255° , erstarrt beim Abkühlen , schmilzt aber
schon wieder bei + 11°, ist unlöslich in Wasser , aber leicht lös¬
lich in Alkohol . — Leitet man in die mit etwas Ammoniak ver¬
setzte Lösung in Alkohol reichlich Schwefelwasserstoff , verdunstet
die Lösung auf 1/4 ihres Volums , löst den sich dann ausscheiden¬
den Niederschlag in siedendem Wasser und filtrirt unzersetzt ge¬
bliebenes Nitril ab , so schiesst daraus beim Erkalten das

c. Thiozimmeisäure -Amid = C18H 14S2 -f - NH2 in prächtigen,
goldgelben und glänzenden blättrigen Krystallen an.

d. NUrozimmeisäure = C18H' 2NÖ3 entsteht , wenn man die
Zimmetsäure zu kleinen Portionen nach einander in ein gut abge¬
kühlt erhaltenes Gemisch von 1 Theil starker Salpetersäure und 3
Theilen concentriter Schwefelsäure einträgt und dann Wasser zu¬
setzt . Es ist dabei nicht nöthig , dass man nach Mit sc herlich,
der diese Säure entdeckt und beschrieben hat , eine von niederen
Säurestufen freie Salpetersäure anwendet.
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e. Nilrozimmetsäure -Aether = CH ^ O -f C18H12N03 bildet
sich , wenn man zimmetsaures Aethyloxyd in starker Salpetersäure
auflöst . Nach bisherigen Angaben sollte dies nicht der Fall seyn.

9. Phenyl - Alkohol . (Phenylsäure , Carbolsäure etc .). Die be¬
kanntlich für diesen Alkohol = C12H I20 2 als so characteristisch
aufgestellte und dessen völlig entwässerten Zustand ausweisende
Eigenschaft , bei gewöhnlicher Temperatur zu krystallisiren (Jah-
resb . für 1865 S. 181), scheint sich fast in einer gewiss unerwar¬
teten und offenbar einen Betrug involvirenden Weise aufzuklären.
Nach den Angaben von Pari sei Annuaire pharmaceutique und
Pharmaceutische Zeitschrift für Russland V, 187) soll dieselbe näm¬
lich von Fabrikanten dadurch erzielt werden , dass sie in dem flüs¬
sigen Phenyl - Alkohol mit Hülfe von Wärme eine gewisse Menge
von Naphtalin auflösen , welches dann beim Erkalten daraus in
Krystallen wieder anschiesst und dem Fabrikat das bekannte halb-
krystallisirte Ansehen gibt.

So lange , als von dem krystallinischen Phenyl - Alkohol in
Frankreich das Pfund mit 20 Franken , dagegen das Pfund von
dem nur flüssigen Phenyl -Alkohol mit nur 5 Franken bezahlt wurde,
bestand darüber also ein sehr lukratives Geheinmiss , was aber nach
dem allmäligen Herabelrücken des Preises für den ersteren auf 6
Franken fürs Pfund der Veröffentlichung vorzuenthalten kein In¬
teresse mehr gewährte.

Man kann das Naphtalin aus dem flüssigen Phenyl - Alkohol
zur (aber doch wohl nur theilweisen ) Abscheidung bringen , wenn
man das krystallinische Präparat mit einer grösseren Menge heis-
sen Wasser schüttelt und nun erkalten lässt : Der Phenyl -Alkohol
hat sich dann unter dem Wasser ölförmig angesammelt , während
Krystallflitter von dem Naphthalin theils an den Seitenwänden des
Glases hängen und theils in dem Wasser umherschwimmen.

Dass dieser Kunstgriff häutig und selbst wohl sehr allgemein
seine Rolle gespielt hat und noch spielen dürfte , kann vielleicht
nicht in Abrede gestellt werden , dass er aber dem Phenyl -Alkohol
stets als Ursache seiner Krystallisirbarkeit zu Grunde liegen sollte,
erscheint mir nach dem , was Calvert und Hofmann (Jahresb.
für 1865 S. 181 und 186) über den Phenyl -Alkohol und das Kre¬
osot als im Wesentlichen identische Körper angegeben haben , noch
nicht klar erwiesen zu sein, so dass weitere Nachforschungen darü¬
ber noch entscheiden müssen . (Vergl . weiter unten auch den Artikel
„Kreosotum " .)

Nach Crookes (Hag er 's Pharmac . Ceutralhalle VII , 267)
soll ferner der Carbolsäure (Phenyl - Alkohol ) häufig Steinkohlen-
theeröl substituirt werden , diese Betrügerei aber schon durch die
Löslichkeit der Carbolsäure in 65 bis 70 Theilen Wasser oder in
ihrem zweifachen Volum Natronlauge zu erkennen sein, indem sich
darin das Steinkohlentheeröl fast gar nicht löst . Für die Prüfung
bringt man daher die verdächtige Carbolsäure in einer Flasche mit
der 70fachen Menge warmem Wasser zusammen und schüttelt dann
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von Zeit zu Zeit gut durch einander ; der Theil , welcher sich nun
nicht von der Carbolsäure aufgelöst hat , betrifft das zugesetzte oder
ganz dafür substituirte Steinkohlentheeröl . Oder man schüttelt
allemal 5 Theile der verdächtigen Carbolsäure mit der Lösung von
1 Theil kaustischem Natron in 10 Theilen warmem Wasser , und
was sich dann davon nicht auflöst , ist Steinhohlentheeröl.

Körner (Annal . der Chemie und Pharmac . CXXXVII 197)
hat aus dem Phenyl -Alkohol eine Reihe von Substitutions -Produc-
ten mit Brom und mit Jod hervorgebracht , von denen hier die

Monojodphenyhüure — Cl2H 10JO2 in so fern erwähnt zu wer¬
den verdient , als sie , wie Körner (Compt . rend . LXIII , 564) in
einem Nachtrage zu der ersten Abhandlung weiter nachweist , in
selbst 3 Modificationen auftreten kann , wovon die eine beim Zu¬
sammenschmelzen mit Kalihydrat gleichzeitig

Brenzcateohin (Brenzcatechusäure , Brenzmoringerbsäure , Oxy-
phensäure — Jahresb . für 1854 S. 23) = C12H1204 oder C'2IP02
-j- 2H und

Hydrochinon = C12H120« (Jahresb . für 1864 S. 46) hervor¬
bringt , während eine andere Modification davon , welche Körner
Parajodphenylsäure nennt , beim Zusammenschmelzen mit Kalihy¬
drat das damit isomerische oder polymerische

J&esorcin = C,2H 120 4 erzeugt , eine Zuckerart , welche Hlasi-
wetz entdeckt und beschrieben hat . (S. S. 97 dieses Berichts .)

Lesimple (Annal . der Chemie und Pharmacie CXXXVIII,
375 ) hat ferner den diesem Phenyl -Alkohol angehörigen

Phenylüther (Phcnyloxyd ) = Ci2H «>0 oder C2'»H2ü02 direct
aus dem Phenyl -Alkohol auf die Weise dargestellt , dass er daraus
mit Phosphorsäure zuerst das phosphorsaure Phenyloxyd = (C' 2H 10O)3
-(- P bereitete und aus diesem dann die Phosphorsäure mit Kalk
wegnahm.

Dieser Aether bildet kleine farblose Krystallblätter , die bei -f-
80° schmelzen und erst bei -f- 51° wieder erstarren.

Der Körper , welchen Limprieht und List durch trockne
Destillation von benzöesaurem Kupferoxyd erhalten haben , erscheint
Lesimpie problematisch , da ihm Limp rieht  selbst später eine
andere Formel gegeben hat.

_ 10. Allyl -Alkohol = CßH>202. Die von Wertheim (Jahresb.
für 1844 S. 28) angegebene Bereitung des

Allyloxyds ~ C6H 10O (von dem sich nach demselben auch
eine kleine Menge schon fertig gebildet im Knoblauchöl vorfinden
sollte ) aus Schwefelallyl =- C6H '°S und salpetersaurem Silberoxyd
ist von Ludwig (Zeitschrift für Chemie 2 Sei*. II , 356) einer ex¬
perimentellen Prüfung unterzogen worden , und hat sie sich dabei
als ein Irrthum herausgestellt.

Ludwig bereitete zuerst aus Allyljodür = CfiH'oj (Jahresb.
für 1858 S. 188) und Schwefelkalium das Allylsulfid -■= C6H«<>S,
und als er dann dieses ölförmige Liquidum (bekanntlich das Knob¬
lauchöl ) in eine Lösung von salpetersaurem Silberoxyd brachte
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entstand sofort ein weisser , kristallinischer Niederschlag , dem nur
sehr wenige braune Flocken beigemischt waren . Der krystallini-
sche Niederschlag entsprach in seiner Zusammensetzung der Formel
C6H 10S -f- AgN und ist also nur eine directe Verbindung von 1
Atom Allylsulfid mit 1 Atom salpetersaurem Silberoxyd . Wurde
dann diese Verbindung mit Ammoniakliquor behandelt , so wirkte
derselbe auf das salpetersaure Silberoxyd in derselben Art , wie im
freien Zustande ein , unter Abscheidung eines ölartigen Körpers,
der nur Allylsulfid , aber nicht , wie Wertheim angegeben bat,
Allyloxyd war , und zeigt Ludwig dann noch , worin Wertheim 's
Irrthum begründet gewesen ist.

Eine künstliche Darstellung des Allyloxyds ist demnach noch
unbekannt und muss sie , wenn man diesen Körper haben wollte,
erst noch aufgesucht werden.

Allyljodür = C6H 1(,J . Dieser Körper , welcher bekanntlich
zur Bereitung des flüchtigen Senföls aus Glycerin mit Phosphor-
jodür (Jahresb . für 1858 S. 188) hergestellt wird , ist von Erlen¬
meyer (Annal . der Chemie und Pharmac . CXXXIX, 211) auch
dadurch aus dem Glycerin erhalten worden , dass er in der Ab¬
sicht , den genetischen Zusammenhang zwischen Glycerin = C6H l60 6,
Propyl - Glycol = CGH'HO' und Propyl - Alkohol = C6ID60-2 noch
klarer wie bisher nachzuweisen , 1 Atom Glycerin mit wenig mehr
als 2 Atomen Jodwasserstoff 5 Stunden lang in einer verschlosse¬
nen Röhre auf -\- 145° erhitzte und die dabei entstandene schwach
gelbliche Flüssigkeit , worin sich kein Jod , aber eine schwarze Masse
ausgeschieden hatte , nach Entfernung derselben der Destillation
unterwarf , wobei das Allyljodür reichlich überging . Ob diese Dar¬
stellung des Allyljodürs nun practischer ist , als die mit Phosphor-
jodür müssen weitere Prüfungen ausweisen . Hier erinnere ich
daran , dass Berthelot (Jahresb . für 1855 S. 136) durch eine
ähnliche Behandlung des Glycerins mit Jodwasserstoff ein Jodhy-
drin = Ci '-H'AlO 0 erhalten hat , in Gestalt dessen nach ihm das
Jod im Leberthran vorzukommen scheint.

Die Verfolgung dieses Resultats und die zur Erreichung der
Absicht noch weiter angestellten Versuche und wissenschaftlichen
Beurtheilungen der Resultate müssen in der Abhandlung nachge¬
lesen werden.

In Betreff des sehr wahrscheinlich diesem Alkohol angehörigen
Aldehyds , des sogenannten

Acroleins = OIM) 2 glaubt Wittstein (Viertel ]'ahresschrift
für Pharmac . XV, 444) dem Weil . Hofr . und Prof . Buchner die
Ehre der Entdeckung dieses Körpers noch einmal vindiciren zu
sollen , indem dieser denselben schon 1825 in seinem „Repert . f. d.
Pharmac . XXII , 411" unter dem Namen PyrofeUälher oder Pime-
lin beschrieben hätte , während man diese Entdeckung noch fort¬
während bald Brandes bald Redtenbacher zuschriebe , welche
doch , wie er schon 1847 in seinem „Handwörterbuche der Chemie
II, 361" nachgewiesen habe , der Erstere um 10 Jahre , und der
Letztere noch später darüber nur weiter gearbeitet hätten.
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11. Camphyl -Alkohol = C20H36O2. Mit dem Aldehyd dieses
einatomigen Alkohols oder dem wohl bekannten

Campher = C20H32O2 hat Baubigny (Zeitschrift für Chemie
2 Ser . II , 408) verschiedene Versuche ausgeführt und deren Re¬
sultate mitgetheilt:

Löst man etwa* 150 Grammen Campher in i/2 Liter eines ge¬
gen Natrium sich indifferent verhaltenden Kohlenwasserstoffs , am
besten Toluol , auf und bringt man dann 15 bis 17 Grammen Na¬
trium hinein , so erfolgt kalt noch keine Reaction , aber bei + 90°
eine so stürmische Entwickelung von Wasserstoffgas , dass man
einen grossen Kolben anwenden und das Natrium portionsweise
eintragen muss . Beim Erkalten scheidet sich dann ein krystalli-
sirter Körper ab , der sich so leicht durch Wasser und daher auch
schon an der Luft wieder in Campher zurück verwandelt , dass er
für eine Analyse nicht richtig hergestellt werden konnte , von dem
aber Baubigny annimmt , dass er = C2«H3f>Na02 , also Campher
sei, worin iH gegen iNa ausgewechselt worden ist.

Als er dann die direct hergestellte Lösung desselben in dem
Toluol mit Jodäthyl versetzte und die Mischung auf -f- 60 bis 70°
erwärmte , so schied sich Jodnatrium ab und die Flüssigkeit gab
dann beim Abdestilliren des Toluols ein Gemisch von nicht ver¬
wandeltem Campher (der nämlich zur völligen Verwandlung 23
Grammen Natrium gebraucht haben würde ) und von

Aethyl -Campher = C20IP0, C'H '0, 02 , also Campher , worin
iB gegen 1 Atom Aethyl = CID " ausgewechselt worden war.

Der durch Abtropfen , Auspressen , Abkühlen , Befreien von da¬
bei auskrystallisirtem Campher und wiederholte fractionirte Destil¬
lation rein dargestellte Aethyl -Campher ist eine farblose , leicht be¬
wegliche Flüssigkeit , die sich nicht in Wasser , aber in Alkohol,
Aether , Chloroform , Schwefelkohlenstoff , Essigsäure etc . auflöst, Er
riecht und schmeckt dem Campher ähnlich , siedet und destillirt
ohne Zersetzung bei -f- 226—231 ° , hat 0,1)46 speeif . Gewicht bei
4- 22°, und dreht die Polarisations -Ebene des Lichts stärker nach
Rechts als Campher . War die Natriumverbindung nun - C2, »H 3l)Na0 2,
so entsteht der Aethylcampher nach folgender Gleichung

C20H30NaO2| i NaJ-
CWm \ :: ) C20H3», C*H ' f, 02.

Mit Acetylchlorür = C"H6€ 1 und Acetylbromür = C^ Br
konnte aus dem Natriumcampher in ähnlicher Weise ein

Acetyl -Campher = C2»H3<>, C*H602, 02 nicht hervorgebracht
werden , aber dagegen mit wasserfreier Essigsäure , welche ziemlich
heftig schon in der Kälte nach folgender Gleichung

C2QH3QNaQ2) ( fta + C4H6Q3
2C4H«03 j ' \ C2»H^̂ ^ H«ÖVÖ~2

auf den Campher reagirt . Die Trennung von unverändertem Cam¬
pher und die Reinigung geschieht wie beim Aethylcampher.

Der Acetyl -Campher ist ebenfalls eine farblose , leicht bewegliche
Flüssigkeit , unlöslich in Wasser , aber löslich in Alkohol und Aether,
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riecht schwach nach Campher , schmeckt brennend , siedet und de-
stillirt unverändert bei ~f- 227 bis 230°, hat 0,986 specif . Gewicht
bei -f- 20° , und dreht die Polarisations - Ebene des Lichts nur
schwach nach Rechts.

(». Olea volatilia. Flüchtige Oelc.

a. Olea aetherea . Aetherisehe Oele.

Ausbeute an ätherischen Oelen aus Vegetabilien . Eine sehr
werthvolle und sichere Annahmen gewährende Mittheilung darüber
hat Zeise (N . Jahrbuch für Pharmac . XXV, 65) gemacht , indem
derselbe schon seit vielen Jahren die Darstellung zahlreicher Oele
im Grossen betreibt und nur angibt , was er selbst bekommen hat,
und zwar mit einer Sorgfalt und Rechtlichkeit , dass man sich auf
die von ihm gelieferten Oele wohl sicher verlassen kann , wie denn
auch die Redaction jener Zeitschrift in einer Nachbemerkung den
von ihm erhaltenen Oelen nach einer damit vorgenommenen Unter¬
suchung eine ganz vorzügliche Qualität zuerkennt.

Zeise  bemerkt zunächst sehr richtig dass , wie wir auch schon
lange wissen , die Vegetabilien je nach den ungleichen cosmischen
und terrestrischen Verhältnissen , unter welchen die Vegetation
stattfand , je nach der Stufe ihrer natürlichen Entwicklung , je
nach der Dauer der Aufbewahrung nach dem Einsammeln etc .,
allerdings wohl in ihrem Gehalt an ätherischen Oelen grosse Diffe¬
renzen herausstellen könnten , indem z. B. die in heissen und
trocknen Jahren gewachsenen Pflanzen immer ölreicher seyen , als
welche in kalten und nassen Jahren gewachsen wären , indem fei--
ner alte Cubeben stets weniger Oel lieferten als frische etc ., dass
jene beobachteten Differenzen in der Ausbeute theilweise aber auch
in der ungleich zweckmässigen Bereitungsweise der Oele gesucht
werden müsse . (Soviel mir bekannt , bereitet Zeise die Oele durch
Dampfdestillation ; er hat jedoch nichts darüber bemerkt , und wäre
es daher sehr wünschenswerth , wenn er uns das Verfahren , welches
von ihm nach vieljährigen Erfahrungen als bestes erkannt worden
und angewandt wird , einmal in allen Einzelheiten vorlegen würde,
in so fern es sich hier nicht bloss darum handelt , viel Oel, sondern
dasselbe auch möglichst unverändert zu erhalten ).

Aber auch mit Rücksicht auf alle diese Veranlassungen wird
es darum doch noch nicht erklärlich , wie einige Oele im Handel
so unverhältnissmässig billiger vorkommen , als dieser die Materia¬
lien dazu darbietet , so dass Zeise die Darstellung derselben wohl
einmal angefangen , aber auch wieder aufgegeben hat , weil er dabei
einen zu grossen Schaden machte , wie namentlich bei dem Oleum
Cinnamomi , Cardamomi und Sassafras . So z. B. kostet 1 Pfund Car-
damomenöl im Handel 50 Rthlr ., während Zeise dasselbe aus den
käuflichen Cardamomen nie unter 90 bis 96 Rthlr . herzustellen im
Stande war ; ferner kostet 1 Pfund des aus Noi'damerika in unseren
Handel kommenden Sassafrasöls li/ 3 Rthlr . , aber Zeise konnte

Pharmaceutischer Jahresbericht für 1866. 22
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dasselbe aus dem von dort in unseren Handel gebrachten Sassafras¬
holz nicht unter 5l| 3 Rthlr . herstellen . Damit will Zeise nun
zwar nicht ausgesprochen haben , dass diese Oele des Handels un¬
echt oder verfälscht seyen , sondern er sucht die Ursache des nie¬
drigeren Preises vielmehr darin , dass dieselben in der Heimath der
betreffenden Pflanzen bereitet worden wären , wo die Materialien
für die Oele billiger zu stehen kämen , und was seine Vermuthung
wegen des Zimmetöls anbetrifft , so habe ich sie schon bei „Cinna-
momum zeilanicum " S. 58 vorgelegt , weil sie auch den ceylonischen
Zimmet als solchen betrifft,

Zeise hat die erhaltenen Mengen der ätherischen Oele durch¬
weg für 100 Pfund der Materialien angegeben , ich habe sie wegen
einer einfacheren Uebersicht und des bequemeren Gebrauchs auf
Procente von demselben berechnet und diese in der folgenden Ta¬
belle den vorangesetzten Materialien hinzugefügt.

Materialien : Oelprocente:
Herba Absinthii rec. 0,12
Semen Amomi 2,6 —3,0
Amygdal . amar. 0,72—0,84
Semen Anisi vulg. 2,0
Semen Anisi stellati 4,3 —4,9
Cardamom . min. 2,18
Semen Carvi 3,54—4,48
Caryophyll . de Bourbon 18,0

„ de Zanzibar 16 —16,5
Cortex Cascarillae 0,6 —0,84
Flor . Chammom . rom . sicc. 0,39
Flor . Chammom . vulg . sicc. 0,06—0,186
Lignum Pini Cedri 1,18—2,12
Cinnam . acut , ceylon. 0,42—1,69

„ „ javan. 1,19
Balsam . Copaivae 58—67
Cubebae 6,5 —12,5
Lign . Cupressi thyoides 3,36
Sem. Foenicul . vulg. 3,5 —3,75
Bacc . Juniperi 0,72—0,84
Bacc . Lauri 0,69—0,78
Macis 7,0

" Nuc . Moschatae 3,54
Herb . Menth , pip . sicc. 0,69
Nuc. Amygdal . persic. 0,84 - 0,96
Piper nigrum de Batav . 2,34

„ „ de Singapour 2,22
Herba Sabinae sicc. 2,75
Lign . Santali alb. 1,25—2,75
Lign . Sassafras 0,72
Sem. Sinap . nigr . Holl . 0,42—0,66

„ „ „ Italic . 0,42 - 0,66
Radix Zingiberis 1,08.
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Selbstverständlich liefern die Materialien um so viel mehr Oel
als das damit überdestillirende Wasser weniger davon auflösen kann.

Prüfung ätherischer Oele auf Alkohol . Hierzu hat Puscher
(Hager 's Pharmac . Centralhalle VII , 219 ) das Anilinroth (Fuchsin)
empfohlen , indem sich dasselbe gar nicht in ätherischen Oelen,
aber so leicht in Alkohol löst , dass man damit eine Verfälschung
noch erkennen kann , selbst wenn der Gehalt an Alkohol nur 1
Procent beträgt , Bei dieser Gelegenheit bemerke ich , dass das

Anilinroth (Fuchsin ) nicht , wie im Jahresberichte für 1863,
S. 138, mit einem ! berichtet steht , farblose Krystallblätter bildet,
sondern dass es nach dem Trocknen grüne , metallisch glänzende,
nicht krystallinische Schüppchen darstellt , die sich jedoch mit rother
Farbe wrenig in Wasser und leicht in Alkohol lösen.

Oleum Amygdalarum aethereum . Wird das Bittermandelöl =
CHH12O2 mit allmälig hinzugefügten kleinen Mengen von wasser¬
freier Phosphorsäure so behandelt , dass keine Erhitzung dabei statt¬
findet und nur bis daraus ein breiförmiger Syrup entstanden ist,
der eine gelbbräunliche Farbe hat , so ist , wie Hlasiwetz & Gra-
bowsky (Zeitschrift f. Chemie 2 Ser . II , 390) gezeigt haben , zwar
noch etwas unverändertes Bittermandelöl vorhanden , was man dann
abdunsten oder abdestilliren kann , aber ein gewisser grösserer Theil
des Oels hat sich in ein sprödes , geruchloses und dem Colophonium
ähnliches Harz verwandelt . Durch Auflösen in Alkohol und Wie¬
derausfällen mit Wasser kann es dann rein erhalten werden , und
eigenthümlich ist es dabei , dass das Wasser die Alkohollösung nur
milchig trübe macht , dass aber ein wonig Salzsäure die sofortige
Abscheidung des Harzes bewirkt.

Dieses Harz löst sich nur theilweise in Aether , und die Lösung
in Alkohol wird nicht durch Bleizucker gefällt.

Dasselbe soll ferner die Zusammensetzung des Alphaharzes der
Benzoe (= = Ci2<TJi32024 — Jahresb . für 1865 S. 26) haben und
daher seine Eigenschaft erklärlich finden lassen , dass es bei einer
trocknen Destillation viel Benzoesäure , dickes brenzliches Oel etc.
und beim Zusammenschmelzen mit Kalihydrat ausser Benzoesäure
auch Paraoxybenzoesäure liefert.

Setzt man zu viel wasserfreie Phosphorsäure oder diese zu
rasch hinter einander und schliesslich in zu grosser Menge zu dem
Bittermandelöl , und sorgt man dabei nicht für gute Abkühlung
desselben , so erfolgt zwar dieselbe Verwandlung in jenes Harz , aber
auch die Bildung von directen und indirecten , namentlich stark ge¬
bähten anderen Producten.

Oleum Anisi . Aus einer auf Versuche gegründeten Mitthei-
lung Yon Bouttereau (Journ . de Ch. med . 5 Ser . II , 559 ) erfah¬
ren ,wir , dass das bekannte krystallinische Erstarren des Anisöls
in niederen Temperaturen kein Beweis für seine Echtheit ist ; in¬
dem sieb dieses Oel nach allen Verhältnissen in 96procentigen Al¬
kohol auflöst und solche Mischungen in gewissen Verhältnissen

22*
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beim Abkühlen eben so krystallisiren , wie das echte Oel, und dass
also ein Gehalt an Alkohol darin vorkommen kann , dessen Gegen¬
wart nur nach anderen bekannten Prüfungen darin aufzufinden
sein würde.

Oleum. Garyopliyllorum . Wird die in dem Nelkenöl vorkom¬
mende Nelkensäure (Jahresb . für 1863 S. 176) oder die

Eugensäure = H -|- C20H22O3 in ähnlicher Weise , wie im
Vorhergehenden das Bittermandelöl , mit wasserfreier Phosphorsäure
behandelt , bis daraus eine röthliche terpenthinähnliche Masse ent¬
standen ist , so hat sich daraus nach Hlasiwetz & Grabowsky
(Zeitschrift für Chemie 2 Ser . II , 391 ) ebenfalls ein eigenthümli-
ches Harz erzeugt , welches anfangs weich und klebend ist , dann
aber hart und spröde wird , geruchlos ist , aber gewürzhaft bitter¬
lich schmeckt , und dessen Lösung in Alkohol einen prächtig veil¬
chenblauen Dichroismus zeigt . Das Weitere muss darüber in der
Abhandlung nachgelesen werden.

Durch die wasserfreie Phosphorsäure werden in analoger Weise
und noch mehrere andere Oele, namentlich

Oleum Cassiae , Oleum Rutae , Oleum Anisi etc ., vielleicht alle
ätherische Oele in Harzkörper verwandelt.

Hlasiwetz & Grabowsky (am angef . 0 . S. 393) haben .fer¬
ner gezeigt , dass sich die Eugensäure mit 14 Atomen Sauerstoff
ganz einfach nach

Ci4H ' 208
H -L. C20H22Q3

Ol «"
| H + C«H603

2H
in Protocatechusäure , Essigsäure , Kohlensäure und Wasser verwan¬
delt , wenn man 3 Theile Kalihydrat in wenig Wasser löst , der Lö¬
sung 1 Theil eugensaures Kali zusetzt , die Mischung zur Trockne
verdunstet , den Rückstand zum Schmelzen erhitzt »und unter stetem
Rühren darin erhält , bis die Masse nicht mehr stark aufschäumt,
welche dann jene Säuren mit Kali verbunden enthält.

Diesem nach verhält sich die Eugensäure ganz analog der Fe-
rulasäure ( Vgl. S. 95 dieses Berichts ) nur mit dem Unterschiede,
dass bei dieser kein Wasser auftritt , und sind daher H. & G. der
Ansicht , dass die Ferulasäure ganz in derselben Beziehung zur Es¬
sigsäure stehe , wie die Oxalsäure zur Essigsäure.

Erlenmeyer (Zeitschrift für Chemie 2 Ser . II , 430 ) hat fer¬
ner gefunden , dass wenn man die Eugensäure mit Jodwasserstoff
vermischt und destillirt , sich unter Abdestillation von Methyljodür
eine rothe Harzmasse = Cl8H2,|0 4 erzeugt , entstanden nach fol¬
gender Gleichung:

C2QH24Q4 { | C 2H6J
m I "" ( C18H20O«

Das rothe Harz löst sich in Kalilauge mit grüner Farbe auf.
welche dann aber bald in Braun übergeht.
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Anisöl — C20IJ24O4 gab mit BJ auch Methyljoclür aber dane¬
ben einen dem Saliretin ähnlichen Körper — Ci8H20O2.

Oleum Menthae piperiiae . Ueber die Quantität und den Preis
des Pfeffermünzöls , welches die grossartigen Pflanzungen der Pfef¬
fermünze im nordamerikanischen Staate Michigan während der 4
Kriegerjahre 1861 bis 1864 geliefert haben , gibt Stearns (Americ.
Journ . of Pharm . XXXVIII , 68 und Wittstein 's Vierteljahr es-
schrift XVI , 122) statistische Nachrichten , zufolge welcher von dem
Pfeffermünzöl gewonnen wurden:

1861 . . .    15000 Pfund.
1862 . . .    18000 „
1863 . . .    24000 „
1864 . . .    11000 „

und war der durchschnittliche Preis in diesen vier Jahren für ein
Pfund Pfeffermünzöl

1861 . . . 2,25 Dollar.
1862 . . . 2,75 „
1863 . . . 3,00 „
1864 . . . 5,00 „

War das Oel nun ein echtes und nicht , wie es oft in unseren
Handel kommt , ein mit Terpenthinöl versetztes , so würde der Preis
ein sehr massiger zu nennen sein.

Oleum Rosarum . Die im Jahresberichte für 1864 S. 230 , an¬
geführte Prüfung des Rosenöls mit Schwefelsäure etc . auf beige¬
mischte andere Oele ist von Redwood (Pharmaceut . Journ . and
Transact . 2 Ser . VII , 499) einer experimentellen Nachprüfung unter¬
zogen worden , mit Resultaten , in Folge welcher er sie für unzu¬
verlässig erklärt.

Zu diesen Nachprüfungen verwandte Redwood 1) 4 Rosenöl¬
proben , welche er von Hanbury als völlig echt bekommen hatte,
und wovon eine von Whipple durch Rectification von Rosenwasser
erzielt worden war ; 2) 1 Probe Rosenöl des englischen Handels;
3) 2 Proben von dem Oel, welches Hanbury (Jahresb . für 1859
S. 171) unter dem Namen Roshe -Oil und Idris Yaghi (als von
Andropogon -Arten in Indien gewonnen ) beschrieben hat ; 4) Wahres
Geraniumöl von Geranium roseum und 5) Wallrath.

Die beiden Proben des Roshe -Oil verhielten sich bei der Prü¬
fung ganz so, wie Hager für das wahre Geraniumöl angibt . Das
wahre Geraniumöl verhielt sich dagegen wie das echte türkische
Rosenöl , indem es mit der Schwefelsäure eine klare braune Lösung
bildete ohne , wie es mit dem Roshe -oil der Fall ist , einen dunklen
harzigen Niederschlag dabei abzuscheiden (es will demnach schei¬
nen , wie wenn jjager anstatt wahres Geraniumöl das Roshe -oil in
Händen gehabt haben könnte , indem bekanntlich dieses für jenes
allgemein in den Handel kommt ) . Der Wallrath verhielt sich ge¬
gen Schwefelsäure so, wie Hager gefunden hat . Von den 4 ech-
t?n Rosenölproben zeigten sich 2 , eine englische und eine franzö¬
sische, bei der Prüfung mit Schwefelsäure als echt , indem sie mit
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derselben eine braune , klare und auch nach dem Erhitzen klar
bleibende Lösung gaben , während die beiden anderen Proben bei
der Lösung in Schwefelsäure einen flockigen Rückstand zurück-
liessen , der dem von Wallrath sehr ähnlich war . Das Rosenöl
des englischen Handels , welches doch wohl schwerlich völlig echt
seyn durfte , verhielt sich endlich ganz so, wie echtes Rosenöl.

Redwood ist daher der Ansicht , dass Hager 's Prüfung keine
Sicherheit gewähre , und dass , da eine unsichere Prüfung schlechter
als gar keine wäre , Apotheker zu warnen seyen , nach derselben
die Echtheit des Rosenöls zu beurtheilen . Derselbe bemerkt ferner,
wie er häufig Gelegenheit gehabt habe , ätherische Oele nach den
dazu angegebenen Prüfungen zu untersuchen , diese aber alle als
ungenügend befunden habe , und dass die Nachweisung der Echt¬
heit aus dem Grunde um so schwieriger werde , als selbst echte
ätherische Oele in Folge der Einflüsse , welche ungleiche terrestri¬
sche und cosmische Verhältnisse auf die Pflanzen ausüben , so wie
der Bereitungsweise und der Veränderungen , die sie beim Aufbe¬
wahren erführen , eine mehr oder weniger verschiedene Beschaffen¬
heit besitzen könnten . So enthält das englische Rosenöl viel festes
Stearopten , weshalb es einen hohen Schmelzpunkt besitzt und mit
Schwefelsäure so reagirt , wie wenn es mit Wallrath verfälscht
wäre . Das französische Oel enthält davon weniger und das türki¬
sche noch weniger . So besitzt das Nelkenöl eine ungleiche Mi¬
schung , je nachdem man davon die davon übergehenden Portionen
fractionirt oder mit einander vermischt (Jahresbericht für 1851
S. 142) etc.

Hager (Pharmac . Centralhalle VII , 322 ) wünscht jedoch eine
mehrseitigere Nachprüfung , da ihm seine Prüfung von anderer
Seite als eine vorzügliche bezeichnet worden sey.

Waring (Pharmaceut . Journ . and Transact . 2 Ser . VII , 501)
gibt an , dass man in Indien das Rosenöl mit dem Oel aus Lignum
santalinum citrinum verfälsche.

1

b. Olea empyreumatica . Brenzliehe Oele.
Benzinum . Von einem Benzin für die S. 258 angeführte Aus¬

mittelung und Bestimmung organischer Basen verlangt Dragen-
dorff (Pharmac . Zeitschrift für Russland V, 80) die folgende Be¬
schaffenheit : Dasselbe muss aus Steinkohlentheer bereitet worden
seyn, bei -f- 81° sieden und destilliren , einige Grade unter 0° ge¬
frieren , durchaus nicht den penetranten Geruch des aus Erdölen
gewonnenen und gewöhnlich im Handel vorkommenden Benzin 's
besitzen , beim Verdunsten auf einem Uhrglase keinen Rückstand
geben , und endlich eine bedeutende Menge von Asphalt auflösen
(vergl . auch Jahresb . für 1864 S. 233 ).

Dass das Benzin den Process der Weingährung verhindern
kann , ist bereits schon S. 322 angeführt worden.

Rhigolene nennt Bigelow (Pharmaceut . Journ . and Transact.
2 Ser . VII, 614) den flüchtigsten Theil von dem Petroleumäther
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oder der Naphla aus amerikanischem Erdöl (Jahresber . für 1863
S. 69 und für 1864 S. 121), welcher schon bei 70° F . (21—22° C.)
siedet und 0,625 specifisches Gewicht besitzt , und als ein ausge¬
zeichnetes Anästheticum zum äusseren Gebrauch empfiehlt . Dieser
so flüchtige Theil besteht aus einem oder mehreren sauerstofffreien
Kohlenwasserstoffen , und nach dem, was ich im Jahresberichte für
1863 S. 70—71, darüber angeführt habe , dürfte er vorzugsweise den

Buiyhoasserstoff = C ÎPO betreffen , mit geringen Mengen von
dem schon früher als Anästheticum empfohlenen

Amyhoassersiof = C10H 24, worüber schon im Jahresberichte
für 1857 S. 176 das Weitere abgehandelt worden ist.

Sehr nahe daran grenzen die Körper , welche ebenfalls aus
dem amerikanischen Erdöl gewonnen und unter dem Namen

Petroleumäther , Kerosene , Benzolene,
Chimogene, Kerosolene , Gasolene,

als Heilmittel angekündigt , aber von verschiedenen Fabrikanten
nicht immer völlig gleich beschaffen geliefert werden , und welche
einen Siedepunkt bis zu + 90° F . und ein specif . Gewicht bis zu
0,633 haben können.

Alle diese Körper sind höchst flüchtig und mit grosser Ten¬
sion ausgestattet , in Folge welcher sie an den Flächen und Stellen,
von denen sie abdunsten , eine bedeutende Abkühlung und durch
diese wiederum eine temporäre Gefühllosigkeit und Schmerzstillung
hervorbringen , zu welchem Endzweck sie als Heilmittel auch in
Gebrauch gekommen sind , •/,. B. bei rheumatischen Schmerzen,
beim Ausziehen von Zähnen , bei Operationen etc.

Nach Bigelow übertrifft nun die von ihm Rhigolene genannte
Flüssigkeit nicht allein alle diese Körper , sondern auch den Schwe¬
feläther etc.

Kreosotum . Im vorigen Jahresberichte , S. 186 bis 188 , wur¬
den die Resultate einer vergleichenden Untersuchung des Kreosots
aus Buchentheer und aus Steinkohlentheer von Hof mann mit
dein Resultat vorgelegt , dass beide Kreosotarten , abgesehen _von
fremden beigemischten Stoffen , völlig identisch seyn und nichts
anderes als den „Fhenyl -Alkohol " betreffen sollten , jedoch mit ei¬
nigen Bedenken über die Richtigkeit dieses Resultats , welche ich
zum Schluss an diese Identitäts -Erklärung knüpfte . Seitdem hat
sich derselben durch die S. 333 bei dem Phenyl -Alkohol gemachte
Mittheilung , in Folge welcher derselbe seine Krystallisirbarkeit nur
durch darin absichtlich aufgelöstes Naphtalin besitzen soll, _ schon
ein weiterer Einspruch in die Richtigkeit jener Erklärung hinzuge¬
sellt , der sich von selbst dagegen klar macht.

Daran schliesst sich ferner eine vorauszusehen gewesene Recla-
mation , welche v. Gorup - Besanez im „Journ . für pract . Chemie.
XCVII, 63" zu Gunsten seiner früheren Resultate erhebt , zwar
nicht mit neuen Thatsachen begründet , aber auf seine früheren
gründlichen Erforschungen einer wirklich nach Reichenbach 's
Vorschrift aus Buchentheer bereiteten und daher authentischen

1
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Probe von Kreosot (Jahresber . für 1853 S. 141) und auf die eben
so aufklärenden als bestätigenden Resultate einer Untersuchung des
wahren Kreosots von Hlasiwetz (welche Hof mann nicht gekannt
zu haben scheint , weil er sie nicht erwähnt ) in der Art gestützt,
dass wir das eigentliche Reich enb ach 'sehe Kreosot und den
Phenyl - Alkohol (Carbolsäure ) offenbar noch nicht als identische
Körper betrachten und den letzteren ohne Weiteres für das erstere
dispensiren dürfen.

Wie schon Ref . , so fordert auch v. Gorup - Besanez , dass
sich Hof mann eine bessere und völlig unzweifelhafte Garantie für
sein Untersuchungsmaterial hätte verschaffen sollen , mit dem Hin¬
zufügen , dass Hof mann , wenn er dieses gethan hätte , die Ueber-
zeugung gewonnen haben würde , dass seine Lieferanten beim be¬
sten Willen nicht im Stande gewesen wären , ihm wahres Kreosot
zu bieten , weil dasselbe schon zur Zeit seiner Untersuchung (1853)
aus dem Handel gänzlich verschwunden gewesen wäre , d. h . aus
Buchentheer nicht mehr bereitet worden sey (vergl . Jahresber . für
1862 S. 195).

In Folge dieser letzteren Angabe hatte dann Fresenius an
v. Gorup - Besanez (Zeitschrift für Chemie 2 Ser . II , 609) die
Mittheilung gemacht , dass der „Verein für chemische Industrie inMainz " schon seit mehreren Jahren das Kreosot wieder aus Buchen-
bolztheer fabricire und zu grossen Mengen in den Handel bringe.
Mit einer dann durch Fresenius aus dieser authentischen Quelle
erhaltenen Portion Kreosot hat v. Gorup - Besanez nun eine neue
Untersuchung begonnen , um dadurch mit Thatsachen über diesen
streitigen Gegenstand entscheiden zu können , und aus den bereits
darüber gemachten Angaben hebe ich Folgendes mit dem Bemer¬
ken hervor , dass v. Gorup - Besanez dieses neu erhaltene Prä¬
parat rheinisches und das früher angewandte (Reichenbach 'sehe)böhmisches und mährisches Kreosot nennt.

Das rheinische Kreosot , sagt er, ist eben so wenig Phenyl -Al-
kohol , wie das böhmische und mäbrische , aber es ist auch mit
dem letzteren nicht völlig identisch , in wie naher Beziehung esdazu auch stehe . Identisch ist es wahrscheinlich mit dem von
V öl ekel (Jahresb . für 1863 S. 141) untersuchten , indem es damit
im speeifischen Gewicht (= 1,076 ) , Siedepunkt ( -(- 195 — 208°)
und in der Zusammensetzung ( = C24H260 *) übereinstimmt . Es
verhält sich ferner gegen Eisenchlorid und Essigsäure eben so, wie
das böhmische , auch ist es davon im Geruch nicht zu unterschei¬
den , während der Phenyl -Alkohol einen wesentlich verschiedenenGeruch besitzt.

Wird das rheinische Kreosot mit chlorsaurem Kali und Salz¬
säure behandelt , so treten dieselben Erscheinungen auf und am
Ende scheiden sich dieselben glänzenden goldgelben Schuppen ab,
wie früher bei dem böhmischen Kreosot . Die Schuppen hatte v.
Gorup - Besanez Hexachlorxylon genannt und nach der Formel
C26H12G160-6 zusammengesetzt gefunden , entstanden also aus dem
Kreosot , nach v. Gorup - Besanez 's früherer Berechnung =
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C26H3204, durch gleichzeitige Auswechselung von Wasserstoff gegen
Chlor und Sauerstoff . Die Formel C26H12G1606 hatte darauf Ger¬
hardt in seinem Lehrbuche der organischen Chemie zu Ci6H8Gl40 4
umrechnen zu müssen geglaubt , aber da die damals bei der Ana¬
lyse gefundenen Zahlen mit dieser Formel nicht in Uebereinstim-
mung zu bringen sind , so richtete v. Gorup - Besanez jetzt seine
Aufmerksamkeit auf die nun aus dem rheinischen Kreosot erhalte¬
nen goldgelben Schuppen , und da fand er , dass diese noch ein
Gemenge von 2 Producten waren , die man durch Chloroform tren¬
nen kann , weil sich die eine darin löst und die andere nicht.
Eine weitere Untersuchung und Analyse derselben ergab dann , dass
das in Chloroform unlösliche Product die grösste Menge davon
ausmacht und nach der Formel C14H4G140 4, das andere in Chloro¬
form lösliche Product aber nach der Formel C16H8G140 4 zusam¬
mengesetzt ist , welche letztere also mit der von Gerhardt be¬
rechneten Formel übereinstimmt.

Daraus folgt nun , dass diese beiden Producte homologe Körper
sind und zwar um C2H4, welche das letztere mehr einschliesst , und
daher ist nun v. Gorup - Besanez zu der Annahme geneigt , dass
auch das zu ihrer Herstellung verwandte rheinische Kreosot eben¬
falls eine Mischung von 2 entsprechenden homologen Körpern seyn
werde , zusammengesetzt nach den Formeln C>4Hi60 4 und C16H20Ö4,
mit denen sich dann die Bildung jener chlorhaltigen Producte leicht
m folgender Weise erklären lasse:

C14̂ ^ ) = | 6HG1 C'6H20O4 ) | 6HG1
röGlt " rC^ rPGFO4 loGli "= I C16H8GI404

Von jenen beiden Verbindungen würde dann die = C16H20O4
den grösseren Theil des rheinischen Kreosots ausmachen.

Bei einer kritischen Beurtheilung der Resultate , welche Hla-
siwetz (Jahresb . für 1858 S. 195) bei einer Untersuchung über die
Producte der trocknen Destillation des Guajac 's aufgestellt hat , in
rolge welcher sich das früher sogenannte Guajacol im Wesentli¬
chen als ein Gemenge von C' 4His0 4 und C' SH.2004 herausgestellt
hatte , glaubt v. Gorup - Besanez nicht allein , dass diese beiden
Körper dieselben seien , wie die in dem rheinischen Kreosot vor¬
laufig angenommenen , sondern auch dass der Körper , welchen Hla-
siwetz bei der fractionirten Rectification des Guajacols bekam,
nach der Formel C15H 180 4 zusammengesetzt fand und daher als
ein Zersetzungsproduct von einem jener beiden Körper durch die
Wärme anzusehen geneigt war , wahrscheinlicher ein drittes Homo-
logon von der Formel Ci8H240 4 gewesen sein dürfte.

Der Unterschied zwischen dem rheinischen Kreosot und dem
guajacol würde also nur darin bestehen , dass das letztere nicht
allem die beiden homologen Körper Ci4Hi60 4 und C»«fi » 0 « unge-

. zu gleichen Atomen enthalte , sondern ausserdem auch noch
einen Gehalt des dritten Homologens = C' 8H240 4 besitze , während
aas erstere rheinisches (Kreosot ) nur eine Mischung von relativ
viel GiiHiRO4 und wenig CißH2004 sein würde , wiewohl der rela-
ive Gehalt derselben darin je nach der Bereitungs - und Reinigungs-
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weise offenbar ein constanter nicht würde sein können , und darin
dürften dann auch die angedeuteten Abweichungen zwischen dem
böhmischen und dem rheinischen Kreosot wohl nur begründet sein.

Ist nun aber auch noch Mehreres nachzutragen , um diese Be¬
deutung des Kreosots aus Buchentheer völlig ausser Zweifel zu
setzen , so sieht man doch schon jetzt klar ein , dass dasselbe der
Phenyl -Alkohol = C)2H 120 2 weder selbst sein noch auch denselben
beigemischt enthalten kann . — Eine weitere Verfolgung dieses
Gegenstandes hat v. Gorup - Besanez in Aussicht gestellt.

Oleum Succini reclificaium . Mit dem rectificirten Bernsteinöl
wird in Nordamerika , wie Ebert (Americ . Journ . of Pharmac.
XXXVIII , 146 und Wittstein 's Viertel ]"ahresschrift XVI, 58) be¬
richtet , ein arger Betrug getrieben.

Von 5 der von ihm untersuchten Proben , welche er theils aus
pharmaceutischen und theils aus grossen Droguerie - Handlungen
entnommen hatte , waren zwei nichts anderes als Kerosolen (Jah-
resb . für 1862 S. 222 und vorhin S. 343), zwei andere nur Terpen¬
thinöl , und die fünfte Probe entweder der Rückstand von Oleum
Succini rectificatum , weil er von 16 Unzen desselben bei der De¬
stillation mit Wasser nur 2 Drachmen eines flüchtigen Oels abde-
stillirt erhalten konnte , oder ein ganz anderes Product . Diese
letztere Probe war nämlich dunkel gefärbt , dick , roch theerartig
brenzlich etc.

Als Ebert dann selbst aus Bernstein das Oleum Succini cru-
dum und daraus wiederum durch Destillation mit Wasser das Oleum
Succini rectificatum bereitete und nun diese echten Proben mit dem
Bernsteinöl des Handels verglich , kam er zu dem Resultat , dass im
amerikanischen Handel fast gar kein echtes Bernsteinöl vorkomme,
sondern entweder Kerosolen oder harzhaltiges Terpenthinöl feil ge¬
halten werde.

Die beiden Proben Kerosolen (welcher Körper auch keine con-
stante Beschaffenheit zu haben scheint ) hatten 0,823 und 0,831
speeif . Gewicht , fingen die eine bei + 109° und die andere bei
+ 144° an zu sieden , worauf bei deren Destillation der Siedepunkt
allmälig bis zu -f- 182° hinaufging.

Das Kerosolen ist auch noch daran kenntlich , dass es im Son¬
nenlichte eine deutliche Opalescenz darbietet , dass es sich nicht
in Alkohol löst und sich durch Salpetersäure nicht verharzt . Da¬
gegen löst es , gleichwie auch das echte Bernsteinöl , ganz ruhig
Jod auf , während bekanntlich Terpenthinöl dadurch eine heftige
und gleichsam explodirende Zersetzung erfährt.

Bei einer weiteren Nachforschung brachte Ebert endlich noch
in Erfahrung , dass man für den Handel das Bernsteinöl durch Ver¬
mischen von Terpenthinöl mit so viel Oleum Succini cruclum her¬
stelle , bis jenes durch dieses die erforderliche Farbe erhalten habe!

Oleum Lithanthracis . In dem Steinkohlentheer hat Fritz-
sehe (Journ . für pract . Chemie XCVII , 290) einen neuen festen
Kohlenwasserstoff entdeckt und denselben
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Chrysogen genannt , dessen Zusammensetzung aber noch nicht
sicher ermittelt werden konnte , weil er nur in geringer Menge in
dem Theil des Theers vorkommt , welchen man schweres Steinkoh-
lenöl zu nennen pflegt und sehr schwierig daraus rein herzustellen ist.

Dieses Chrysogen ist besonders dadurch characterisirt , dass es
in rhombischen Tafeln oder Blättern krystallisirt , die eine rosen-
rothe , goldgelbe oder gelbgrüne Farbe haben , je nach ihrer Dicke
und Grösse , dass es ausserordentlich grossen Mengen von anderen
farblosen Kohlenwasserstoffen eine schöne gelbe Farbe ertheilt , dass
es selbst und diese dadurch gefärbten Substanzen im Sonnenlichte
sehr rasch gebleicht werden , und dass es sich ungewöhnlich schwer
in Alkohol , Aether , Essigsäure und Benzin auflöst . Im Uebrigen
kann ich hier nur auf die Abhandlung darüber verweisen.

7. Resinats. Harze.

Resina Jalapae . Wiewohl das Jalapenharz mit dem Harz der
Wurzel von Convolvulus Orizabensis in der Wirkung ungefähr gleich
steht (Jahresb . für 1864 S. 52 ) und demnach eine Substitution ,oder
Verfälschung des ersteren mit dem letzteren keine erhebliche Be¬
deutung für die medicinische Anwendung haben würde , so erklärt
nun auch Kohlmann (Archiv der Pharmac . CLXXVIII , 67), gleich-
vrie schon Diehl (Jahresb . für 1865 S. 189) eine solche Unter¬
schiebung doch immer , und gewiss mit vollem Recht , für einen
Betrug , indem in den Preislisten der Droguisten das Loth von dem
wahren Jalapenharz zu 24 und von Jalapenstengelharz nur zu 4
Gr . notirt sei.

Kohl mann erklärt ferner die von Bernatz ik gegebene Er¬
kennung und Prüfung der beiden Harze allerdings für völlig ent¬
scheidend , aber er findet sie für die Praxis zu weitläufig , ein Um¬
stand , der ihm ein einfacheres Verfahren aufsuchen liess , was er
auch gefunden zu haben glaubt , und welches auf das sehr ungleiche
spec. Gewicht beider fusst , indem er das spec. Gewicht des echten
Jalapenharzes = 1,146 und das des Harzes aus Convolv. Oriza¬
bensis nur = 1,047 fand.

Um dieses speeif . Gewicht zu bestimmen , zerbricht man das
Harz in kleine , stecknadelkopfgrosse Stückchen , bringt eine gerade
Anzahl davon in ein gewöhnliches Mixturgias , übergiesst sie mit
Glycerin , setzt nach und nach so viel Wasser zu , bis nach dem
Durchschütteln damit in der Ptuhe die eine Hälfte der Stückchen
nach unten und die andere nach oben drängt . Das so verdünnt
erhaltene und von den Harzstückchen befreite Glycerin bringt man
darauf in ein 1000 Gran -Glas und bestimmt damit sein speeif . Ge¬
wicht , welches dann zugleich auch das spec . Gewicht des zur Prü¬
fung vorliegenden Harzes ist.

. Auf diese Weise fand Kohlmann das angeführte speeif . Ge-
wicht des echten (von Conv. Jalapa ) und des falschen (von Conv.
Onzab .) Harzes.
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Ein zur Prüfung vorliegendes Harz hatte 1,136 specif. Gewicht,
es war also verfälscht , und die Quantität der Verfälschung findet
man dann leicht durch Differenz-Rechnung:

Bezeichnet man das specif . Gewicht des echten Harzes = 1,146
mit a, und das des falschen = 1,047 mit h, und die verschiedenen
Mengen beider Harze in ihrer Mischung entsprechend mit x und y,
das specif. Gewicht der Mischung selbst aber mit c, so verhält sich
x : y = (c—b) : (a—c), denn

xXa -f- yXb , . x c—b
-----------\~^-------- == c , d. h . - = ------

x -f y y _ a—c.
In dem vorliegenden Falle ' ist a = 1,146 und

b = 1,047,
und es verhält sich somit in dem zu untersuchenden Gemisch das
echte Harz zum falschen Harz , wie das specif . Gewicht des Gemi¬
sches weniger 1,047 zu 1,146 weniger dem specif. Gewicht des Ge¬
misches . Für das zu untersuchende Gemisch von 1,136 hat man
also:

Echtes Harz zum falschen Harz , oder x zu y ==
(1,136 —1,047) : (1,146—1,136) = 89 : 10,

und war also das geprüfte Harz ein Gemisch von 89 Proc . echtem
und 10 Proc . falschem Harz.

Diese quantitative Bestimmung ist mithin ganz einfach , aber
immer wird man sich durch anderweitige Prüfungen doch auch
erst noch zu überzeugen haben , ob man es überhaupt nur mit ei¬
ner solchen Mischung , und nicht mit anderen Harzen ausserdem
noch zu thun hat.

Ein mit 30 Procent Aloe verfälschtes Jalapenharz ist Dae-
nen (Bullet , de la Soc. de Pharmac . de Bruxell . Janvr . 1866) aus
dem Handel zugeführt worden.

Die Verfälschung des Harzes verrieth sich schon durch sein
äusseres Ansehen , durch seine braune Farbe , durch einen sehr bit¬
teren Geschmack und durch seine Brüchigkeit . Aether , Schwefel¬
kohlenstoff und Chloroform lösten nur sehr wenig davon auf , da¬
gegen löste es sich vollständig in Alkohol , so wie auch grössten-
theils in Wasser , Ammoniakliquor und in einer Lösung von koh¬
lensaurem Natron . Die Lösung in Alkohol wurde durch unterchlo-
rigsaures Natron wohl grau gefällt , aber nicht blau oder grün ge¬
färbt , wie solches der Fall gewesen sein würde , wenn Guajac darin
vorhanden war . Salpetersäure färbte die Lösung in Wasser beim
Erwärmen schön gelb.

8
E. Pharmacie gemischter Arzneikörper.

1. Aqiiac medicatae. Medicinische Wasser.

Zur Erzielung reinerer und deshalb besser haltbarer destittir-
ter Wasser von Kamillen , Fenchel , Fliederblumen und ähnlichen
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Vegetabilien empfiehlt Feld mann (Archiv der Pharmacie CLXXV,
251 ) dieselben hinreichend mit Wasser zu benetzen , ehe man sie
in die Destillirblase einbringe , weil sich , wenn man sie in dem ge¬
wöhnlichen Zustande trocken hineinschütte , dieselbe und auch der
Helm darauf mit den Staubwolken fülle , welche von den Vegeta¬
bilien durch die Bewegung beim Einschütten davon aufstiegen , und
welche darauf beim Destilliren mit den Wasserdämpfen in das con-
densirte Wasser übergeführt würden.

Dieser leichte Handgriff des Benetzens verdient gewiss alle Be¬
achtung , denn dass der von den Vegetabilien beim Bewegen auf¬
steigende Staub nicht ganz unerheblich ist , kann man leicht an
den Milliarden von Staubkörperchen bemessen , welche man sich
erheben sieht , wenn solche Vegetabilien zwischen sich selbst und
dem Sonnenlichte gerüttelt werden.

Aqua florurn Aurantii . Bekanntlich wird das Orangenblüth¬
wasser in mehreren Gegenden von Frankreich aus den frischen
Blüthen des Citrus Bigaradia destillirt und von daher meist in
unseren Handel gebracht . G-obley (Journ . de Pharm , et de Ch.
4 Ser . III , 249 ) thcilt nun mit , dass dieses Wasser schon seit meh¬
reren Jahren im südlichen Frankreich auch auf die unerlaubte
Weise fabricirt werde , dass man nicht bloss die Blüthen , sondern
Blüthen und Blätter des Orangenbaums zugleich mit Wasser de-
stilbre , oder dass man über die blossen Blätter ein Wasser abziehe,
um damit das echte Blüthenwasser zu versetzen oder zu verfäl¬
schen , und dass diese unzulässige Bereitungsweise so überhand ge¬
nommen habe , um bereits 1857 von Seiten der Behörden eine Ver¬
ordnung zu veranlassen , dass solche Präparate für den Handel
mit bestimmt die Bedeutung derselben ausweisenden Etiquetten ver¬
sehen werden sollten , also mit „Eau de fleurs d'Oranger " , „Eau
de feuilles d'Oranger ", „Melange d'eau de fleurs et d 'eau de feuil-
les d'Oranger ."

Offenbar handelt es sich nun darum , diese Wasser sicher von
einander zu unterscheiden und unter denselben das unverfälschte her¬
auszufinden . Zu diesem Endzweck hat man schon längst (Jahresb.
für 1860 S. 209) eine Mischung von 2 Theil . Salpetersäure , 1 Th.
Schwefelsäure und 3 Theil . Wasser vorgeschlagen , um mit 1 Theil
dieser Mischung 5 Theile des zu prüfenden Wassers zu versetzen,
wodurch sich das echte Blüthenwasser sogleich rosenroth färben
soll, nicht aber das Blätterwasser . Gobley hat diese Farben -Re-
action ganz richtig , aber nicht in allen Fällen befriedigend be¬
funden :

Vermischt man 5 Theile Blüthenwasser mit 2 Theilen von der
aure -Mischung , so *s* ĉ e ros enrothe Färbung noch um Vieles in¬

tensiver , als mit 1 Theil von der Säure -Mischung , und verdunstet
Man das Blüthenwasser bis auf ein geringes Volum , so färbt sich
«er rückständige Theil davon schon durch einige Tropfen der Säure-
Mischung roth , während das Blätterwasser unter denselben Um¬
ständen eine bräunlich gelbe Färbung erfährt.

I
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Versetzt man ein Gemisch von 10 Theilen Blüthemoasser und
90 Theilen Blällerwasser mit obigem Säure - Gemisch , so erfolgt
ebenfalls eine rosenrothe Färbung (die aber doch wohl verhältniss-
mässig heller ist ?), und nach diesem Versuch ist es klar , dass man
mit dem Säure -Gemisch beide Wasser , wenn man sie einzeln vor
sich hat , einfach und deutlich unterscheiden kann , nicht aber nach¬
zuweisen im Stande ist , ob das Blüthenwasser mit dem Blätter¬
wasser versetzt oder verfälscht ist , was aber doch eben so wichtig
erscheint , als die Untersuchung beider Wasser für sich , und ist
ausserdem dabei auch noch besonders zu beachten , dass Perin-
Duval und Icard , wie Gobley hinzufügt , die Erfahrung gemacht
haben , dass ein auch sehr gutes Blüthenwasser bei jahrelanger
Aufbewahrung allmälig die Eigenschaft verliert , durch jenes Säure¬
gemisch rosenroth zu werden.

In Folge dieser Verhältnisse kommt Gobley nun zu dem
Schluss , dass , wenn man mit dem Säuregemisch auch Manches er¬
fahren könne , doch Geruch und Geschmack bis auf Weiteres als
die besten Mittel für die Beurtheilung des Orangenblüthwassers
angesehen werden müssten , insofern das Blätterwasser nur einen
schwachen aromatischen Geruch und Geschmack besitze , während
das Blüthenwasser einen kräftigen Wohlgeruch und lieblichen Ge¬
schmack habe.

Gobley führt endlich noch die Ansichten von Rabot , Dau-
mas und Icard über die Ursache der rosenrothen Färbung des
Blüthenwassers durch das Säuregemisch an , die ich hier übergehe,
da sie nicht durch Thatsachen begründet vorliegen.

2. Chartae medicatae.

Chartae medicarnentosae gradatae können als eine neue Arz¬
neiform angesehen werden , in welcher nach dem Beispiel von
Atropin und Physostigmin (Jahresb . für 1863 S. 56 und für 1865
S. 191) bereits noch mehrere andere Arzneimittel , als Cuprum sul-
phuricum , Zincum sulphuricum , Cadmium sulplmricum , Kalium jo¬
datum , Argentum nitricum , Morphium muriaticum , Extractum Bel-
ladonnae , Extractum Opii etc ., von Seiten der Aerzte , besonders
bei Augenübeln , endermatisch angewendet werden , und theilt daher
Hager (Pharmaceut . Centralhalle VII , 146) das Verfahren von
Leperdriel mit , nach welchem diese Papiere leicht und richtig
hergestellt werden können:

Man wählt dazu schwedisches Filtrirpapier oder sonst ein
feines weisses Filtrirpapier , und schneidet daraus ein rechteckiges
Stück , welches z. B. 10 Centimeter laug und 10 Centimeter breit
ist . Wird dieses dann durch feine Quer- und Längs -Striche mit
einer Bleifeder oder einer nicht einschneidenden Metallklinge mit¬
telst Druck in 100 gleiche Quadrate eingetheilt , so entspricht jedes
derselben 1 Quadratcentimeter , und theilt man wiederum jeden
derselben mit einem durch die Mitte geführten Quer- und 4 gleich
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weit von einander entfernte Längs -Striche ein, so repräsentirt jeder
Quadratcentimeter 10 gleiche länglich - quadratische Felderchen.
Dann handelt es sich darum , das Papier mit der von den Arznei¬
mitteln geforderten Menge genau und in der Weise zu imprägniren,
dass sowohl alle 100 Quadratcentimeter als auch wiederum alle
10 Felderchen eines jeden derselben gleichviel davon enthalten.
Forderte nun z. B. der Arzt „Charta medicamentosa Atropini sul-
phurici Millgramma in centimetro quadrato continens " so muss
man 1 Decigramm (= 10 Centigrammen schwefelsaures Atropin in
einer geeigneten Menge von Wasser (worüber nachher eine genauere
Angabe folgen wird ) auflösen, mit der Lösung das eingetheilte Stück
Papier gleichmässig tränken und nun trocknen . Es ist leicht ein¬
zusehen , dass dann der Vorschrift entsprechend ein jedes der 100
Quadratcentimeter Papier 1 und jedes der 10 Felderchen darin
Vio Milligramm schwefelsaures Atropin enthalten muss . Der Arzt
fordert nun wohl seltener ein in dieser Art zu 100 Quadratcenti¬
meter bereitetes Papierstück , sondern nur Theile davon , z. B.

R. Chartae medic . cum Atropino sulphur . (1 Milligramm)
Centim . quadr . 2. D. S.

Diese Verordnung ist dann so zu verstehen , dass jedes Qua¬
dratcentimeter des Papiers 1 Milligramm schwefelsaures Atropin
enthalten und dass man 2 solcher Quadratcentimeter abschneidensoll.

Hiernach lässt sich nun jede andere Forderung der Aerzte
leicht ermässigen , Avenn also eine grössere oder geringere Menge
von demselben oder andern Arzneimitteln in dem Papier verlangt
wird , z. B.

R. Chartae medic . Zinco sulphur . ( 1 Centigramm ) Centim.
quadr . 4. D. S.

Hier waren also 4 Quadratcentimeter zu dispensiren , deren
jeder 1 Centigramm schwefelsaures Zinkoxyd enthält.

Bei der Anwendung schneidet der Arzt dann selbst von jedem
Quadratcentimeter so viele kleine Felderchen ab , als er auf einmal
appliciren will , und daher diese Eintheilung eines jeden Quadrat-
centimeters in 10 Felderchen.

Für die Lösung des Arzneimittels darf nicht mehr Wasser an¬
gewandt werden , als das Papier zur gleichmässigen Durchfeuchtung
einsaugen kann . Ein 100 Quadratcentimeter grosses Stück vom
schwedischen Filtrirpapier wird im Durchschnitt von 0,5 Grammen
\ ~ 8 Gran ) einer dazu bestimmten Lösung zweckmässig durch¬
trankt . Bei der oben beispielsweise angeführten Imprägnirung von
*O0 Quadratcentimeter schwedischen Filtrirpapier mit schwefelsau¬
rem Atropin würden also die 10 Centigrammen davon in 0,5 Gram-
meP (etwa 9 Tropfen ) aufgelöst und mit dieser Lösung das Papier
gleichmässig durchfeuchtet werden müssen . Diese gleichmässige
Ihirchfeuchtung erfordert aber eine gewisse Sorgfalt , wie auch das
Irocknen nachher , damit hierbei nicht die gleichmässige Verthei-
lung wieder gestört werde . Dieses wird theils schon dadurch er¬
reicht , dass die Lösung nicht mehr beträgt , als wodurch das Papier
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gleichmässig feucht wird , aber auch dadurch , dass man das Stück
Papier auf eine Glasplatte legt , und die Lösung dann in regel¬
mässigen Distanzen in der Art auf die Papierfläche tropft , dass
Anfangs in der Richtung der Diagonalen je 3 Tropfen liegen , dar¬
auf noch je 1 Tropfen zwischen die Schenkel der von den Diago¬
nalen gebildeten 4 Winkel bringt , wodurch also obige 9 Tropfen
der Lösung zur gleichmässigen Vertheilung kommen . Dann legt
man die Ecken des Quadrats nach der Mitte um, so dass sich die
4 Ecken in der Mitte des Quadrats berühren und presst das Ganze
sanft mit einer darauf gelegten Glasscheibe . Das Auftropfen ge¬
schieht zweckmässig mit dem Sa 1leron 'sehen Tropfenzähler (Jah-
resber . für 1862 S. 97). Das endliche Trocknen muss an einem
dunklen Orte ohne Wärme bewirkt werden.

.'{. Emplastra . Pflaster.

Kräuterpflasler . Zur Verhinderung des bekannten leichten
Schimmeins der Pflaster mit Canthariden - und anderen vegetabili¬
schen Pulvern wird in der „Schweiz . Wochenschrift für Pharmac.
1865 S. 249" den Apothekern und Droguisten der Rath ertheilt,
diese Pflaster mit Glycerin (anstatt mit Olivenöl) auszurollen . Man
soll dabei nur wenig Glycerin anwenden , um den Pflasterstangen
die letzte Politur zu ertheilen , weil zu viel Glycerin das Ausrollen
erschwere , indem dadurch die Stangen zu schlüpfrig würden , so
dass sie der Hand leicht entgleiteten . (Vergl . weiter unten „Em-
plastrum cantharidum ." )

Inzwischen hat bereits Hager (Pharmac . Centralhalle VII,
321) gefunden , dass dieses zur Verhinderung des Schimmelns beim
Canthariden - und anderen , vegetabilische Pulver enthaltenden , Pfla¬
stern empfohlene Ausrollen mit Glycerin so wenig nutzt , dass z.
B. ein und dasselbe Canthariden - Pflaster nur 2 Tage später zu
schimmeln anfing , als das mit Provenceröl ausgerollte.

Als er dann nach derselben Vorschrift das Canthariden -Pfla-
ster , aber mit getrockneten Ingredienzen und mit venetianischem
Terpenthin bereitete , und einen Theil davon mit Glycerin und ei¬
nen anderen Theil mit Provenceröl ausgerollt hatte , zeigte sich
das Schimmeln an der ersteren Portion schon nach 10 Tagen , da¬
gegen an der zweiten mit Oel ausgerollten Portion erst nach 26
Tagen . (Der venetianische Terpenthin enthält bekanntlich kein
Wasser , wie der gemeine , trübe Terpenthin .)

Daraus zieht Hager den gewiss richtigen Schluss , dass Gly¬
cerin das Schimmeln nicht verhindert , und dass die Anwendung
gut ausgetrockneter Materialien und das Aufbewahren der Pflaster
an einem trocknen Ort oder über Aotzkalk in dichten Kasten not¬
wendige Bedingungen seien, um das Schimmeln zu unigehen.

Emplastrum cantharidum . Der häufig genug beobachtete all-
mälige Verlust der Wirksamkeit eines auf Leinen etc . aufgestriche¬
nen Oantharidenpßasters beim Aufbewahren hat nach Meniere
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(Journ . de Pharm , et de Ch. 4 Ser . II , 158) seinen Grund in dem
entstehen weisser Flecke an der Oberfläche , welche den Schimmel¬
pilz „Mycoderma atramenta " betreffen (welcher sich bekanntlich
auch auf der schwarzen Tinte und selten auf Tecturen der Honigtöpfe
erzeugt ), besonders aber in einer superficiellen Verharzung der Pfla¬
stermasse . Durch Abreiben der Oberfläche mit Leinwand gewinnt
ein solches Pflaster seine Wirksamkeit nicht wieder , wohl aber voll¬
kommen , wenn man die Oberfläche des Pflasters mit Canthariden-
tinctur überfeuchtet und dann auflegt.

Ein Apotheker IL in P . (Hager 's Pharmaceut . Centralhalle
VII, 465 ) erklärt die Vorschrift zur Bereitung des Canthariden-
S , !̂ s von Hager in seinem „Manuale pharmaoeuticum . 3 Aufl.
o. 166" unbedingt für die beste von allen vorgeschlagenen , weil das
danach hergestellte Pflaster leicht streichbar sei , gut anklebe , nie
semo Wirkung versage , und allein nur , wie aber auch das Pflaster
nach anderen Vorschriften , die unangenehme Eigenschaft habe , dass
es beim Aufbewahren im Keller schimmelig werde , selbst wenn man
es nach Vorschrift aus ganz trocknen Ingredienzen bereitet hätte.

Inzwischen hat er in seiner Praxis zur Verhinderung des Schim-
melns in dem Perubalsam ein völlig probates Mittel erkannt , wel¬
ches dem Pflaster zugleich auch noch eine bequeme Plasticität und
emen angenehmen Wohlgeruch ertheilt , und bis er an seine Lan¬
des-! harmacopoe gebunden war , hat er aus 4 Unzen gelben Wachs,
^ Uxam Cohphoniurn , H/2 Drachmen Terpenthin , 10 Drachmen
l . einol , b Unzen Cantharidenpuher und 4 Drachmen Perubalsam,
i. a . verarbeitet , em allen Anforderungen und Wünschen völlig ent¬
sprechendes Cantharidenpflaster dispensirt.

Wenn nun auch von den Vorschriften der Pharmacopoeen nie¬
mals abgewichen werden darf , so ist Ref . doch der Ansicht , dass
der Zusatz von Perubalsam gewiss durchaus nicht nachtheilig ist,
und dass , wenn er die erwähnten Vortheile wirklich besitzt , auch
Aerzte nichts dawider haben werden , wenn man sich mit ihnen
darüber zu verständigen sucht.
.. Hager fügt hinzu , dass der Zusatz von Perubalsam alle Be¬

rücksichtigung verdiene , und dass er bei allen anderen schimmeln¬
den Pflastermassen vielleicht sehr gut durch ein feines Pulver von
-ßenzoeharz zu ersetzen sein dürfte.

4. Extraeta. Extracte.

sei Darstellungsißeise der Extracte nach der neuen Preussi-
niVUin 1lma Schweizerischen Pharmacopoe in Rücksicht auf Zweck-
Rp SSVa eit odür ünzweckmässigkeit und auf die davon abhängige
J 4 D,,eit der  Producte ist von Jessler (Schweiz. Wochen-
scnritt für Pharmacie 1865 M 49, 50, 51, 52 und 1866 M 2, 3,
E' f 1 J" ' ^ ' ' ^' ^ unÜ' ^ vergleichend und mit auf eigne

iiahmngen gegründeten kritischen Bemerkungen abgehandelt wor¬
den, so dass die Abhandlung einen besonderen Werth für die Ver-

Pharmaceutischer Jahresbericht für 186S. 23
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fassung gesetzlicher Vorschriften in Pharmacopoeen darbietet , hier
aher ihres Umtangs wegen nicht mitgetheilt werden kann.

Extractum Garnis Guibert . Durch den Droguenbericht von
Gehe & Comp , ist die Angabe verbreitet worden , dass dasselbe
zwar schön bereitet , von salbenartiger Consistenz und hellbrauner
Farbe sei, aber stark mit Kochsalz versetzt worden wäre . Hierge¬
gen hat nun Liebig (Chemisches Centralblatt 1 Dec . 1866 S. 1035)
einen entschiedenen Protest ei'hoben , mit dem Bemerken , dass es
ihm unbegreiffüch erscheine , wie Gehe & Comp », zu einer solchen
Angabe gekommen seyen, da doch das Extract in der Fabrik der Ge¬
sellschaft zu Fray - Bentos , bei welcher er die Stelle als Director
des wissenschaftlichen Departements übernommen habe , unter der
speciellen Leitung seines früheren Assistenten Seekamp nach wie
vor in der von ihm verlangten Art und Weise sorgfältig bereitet
werde (Jahresb . für 1864 S. 236), dass ferner keine Portion davon
nach Europa komme, sei es direct in die Hofapotheke zu München,
sei es durch Vermittlung seines früheren Assistenten Dr . Finck
in Antwerpen , welche nicht erst seine Prüfung bestehen müsse.

Liebig bemerkt ferner , dass der Fleischsaft kein Kochsalz
enthalte , das Extract davon mithin auch nicht kochsalzhaltig sein
könne , und dass , wenn betrügerischer Weise ein Zusatz von Koch¬
salz gemacht worden sei, sich Jeder davon durch Einäscherung und
Prüfung der Asche überzeugen könne . Das Extract schmeckt al¬
lerdings etwas salzig und zeigt auch wohl häufig Krystalle in sei¬
ner Masse , aber diese sind nicht Kochsalz , sondern Kreatin und
saures phesphorsaures Kali , die dem Extract angehören.

Da das Fleischextract , gleichwie jedes andere Extract , nicht
immer absolut gleich beschaffen sein kann , so stellt Liebig jetzt
nach seinen vielen Prüfungen folgende Forderungen an ein zuläs¬
siges Extract:

1.    Der Wassergehalt desselben darf nicht unter 16 und nicht
über 21 Procent betragen.

2.    Der Aschengehalt kann 18 bis höchstens 22 Procent betragen.
3.    Ein 80procentiger Alkohol muss von dem Extract 56 bis 66

Procent lösen , und darf in den unlöslichen Theilen kein Leim ent¬
halten sein.

In der Fabrik zu Fray -Bentos geben durchschnittlich 34 Pfund
reines Muskelfleisch 1 Pfund , also ein Ochs oder eine Kuh selten
mehr als 8 bis 9 Pfund Extract.

Extraeta narcoiica . Um die narkotischen Extracte in einen
eben so haltbaren als leicht dispensirbaren Zustand zu bringen
und um dadurch wiederum auch in erlaubter Weise dem (gewiss
gerechten ) Tadel zu entgehen , womit bei allen Apotheken -Visitatio¬
nen das Vorrät highalten von Lösungen dieser Extracte verfolgt
wird , hat Rheinboldt (X. Jahrbuch für Pharmac . XXV, 204) ei¬
nen ähnlichen Vorschlag gemacht wie Behrens (Jahresb . f. 1865
S. 192) , nur dass er daraus nicht , wie dieser eine Mischung mit



Extracte. 355

Dextrin , sondern eine Mischung mit weissem Zucker in etwas rela¬
tiv grösserer Menge herzustellen empfiehlt . Die Mischungen nennt er

Extraeta narcotica saccharata , und sollen dieselben einfach
auf die Weise hergestellt werden , dass man 1 Theil des mit Spiri¬
tus nach der Preussischen Pharmakopoe bereiteten Extracts von
steifer Consistenz in einem über einem Sandbade oder einer Spi¬
ritusflamme gelinde erwärmten eisernen Pillenmörser mit 3 Theilen
pulverisirtem , weissem Zucker innig vereinigt , dann bis zum Erkal¬
ten das Reiben fortsetzt und schliesslich noch so viel Zuckerpulver
als Ersatz für weggedunstete Feuchtigkeit damit vereinigt , dass das
Gemisch genau 4 Theile beträgt , von dem also beim Oispensiren
4 Mal so viel genommen werden muss , als das Extract vor der
Vermischung betrug . Es bildet nun ein staubtrocknes , grünliches
Pulver , welches sich in einem verschlossenen Glase sehr gut hält,
und welches nach dem Abwägen und Einschütten in ein Medicin-
glas beim Aufgiessen von Wasser sofort eine vollständige und schön
grüne Extractlösung gibt , ohne dass man dazu in der Receptur
jedes Mal das lästige Abwägen kleiner Mengen des Extracts und
deren Auflösung im Mörser nöthig hat , so dass nun auch keine
Veranlassung mehr vorliegt , diese Extracte aufgelöst zu halten und
verderben zu lassen.

Es braucht wohl kaum erwähnt zu werden , dass die so mit
/ -ucker _versetzten pulverförmigen Extracte direct auch zu Pulvern
(lispensirt worden können und sich gewiss eben so zweckmässig
<iazu eignen , als die nach Pharmacopoeen mit Süssholzpulver ver¬
setzten und ausgetrockneten.

Der Zusatz von Zucker ist für alle Fälle gewiss höchst zweck¬
mässig und m keiner Weise nachtheilig ; inzwischen dürfte es sich
herbei doch darum handeln , was vorschriftsmässig ist , oder wie
man sich mit Aerzten darüber zu verständigen vermag.

In ähnlicher Art empfiehlt Rheinboldt auch Mischungen
P?^ , M°rPhmm aceticum und Tartarus stibiatus mit 9 , dagegen
jJOldschwefel , Benzoesäure etc . mit gleichviel Zucker vorräthig zu
nahen , sowohl zu Pulvern als auch zu Schüttelmixturen , indem man
S]e für die letzteren nicht jedesmal im Mörser zu verreiben braucht.

Extraeta adslringentia . Zur Unterscheidung der verschiedenen
^stringire ?iden Extracte sind von einem Ungenannten (Journ . de
Wt med . 5 Ser . I , 48) gleiche starke Lösungen (von 1 Theil Ex¬
il act mit 40 Theilen Wasser ) gemacht und jene durch die unglei-

ien Karben derselben sowie durch gewisse Reactionen mit einigen
wagentien gekennzeichnet worden . Die Lösung von

Sei ~j?i? actum Bistortae ist gelbbraun , gibt mit Salpetersäure,
»( welelsäure und  Salzsäure selbst nach 12 Stunden keine Trü-

™gen , färbt sich mit Eisenchlorid schwarz und nach 10 bis 15
inT - hat sicft clie Misclum g m einen schwarzen Niederschlag
una in eme tintenartige Flüssigkeit getheilt.

Extraktum Cater.hu ist nicht intensiv roth , gibt beim Schütteln
euien stehenden Schaum , mit Salpetersäure , Schwefelsäure und

23*
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Salzsäure sogleich eine Trübung , welche nach 10 bis 15 Stunden
nur einen massigen Niederschlag im Gefolge hat , ohne dass die
Flüssigkeit ganz durchsichtig wird , und mit Eisenchlorid eine graue
Färbung , worauf allmälig ein eben so gefärbter Niederschlag ent¬
steht , der die Flüssigkeit fast ganz ungefärbt zurücklässt,

Exir actum Monesiae ist ganz dunkelbraun , gibt beim Schüt¬
teln einen sehr stehenden Schaum , mit Salpetersäure , Schwefelsäure
und Salzsäure sogleich eine Trübung , die innerhalb einiger Stunden
einen reichlichen graubraunen Niederschlag im Gefolge hat , und
mit Eisenchlorid eine schwarze Färbung , auf die in einigen Stun¬
den ein schwarzer Niederschlag folgt , welcher die Flüssigkeit tin¬
tenartig zurücklässt.

Extraktum Itatanhae ist schön und nur etwas ins Braune
spielend roth , gibt heim Schütteln keinen lange stehenden Schaum,
mit Salpetersäure , Schwefelsäure und Salzsäure sogleich eine Trü¬
bung , auf welche in 8 bis 10 Stunden ein reichlicher fleischfarbiger
Niederschlag folgt , der die Flüssigkeit klar und hellroth zurück¬
lässt , und mit Eisenchlorid eine graubraune Färbung , worauf ein
eben so gefärbter und sich nur sehr langsam absetzender Nieder¬
schlag folgt , der die Flüssigkeit nur durch überschüssiges Eisen¬
chlorid gelb gefärbt zurücklässt.

Exlraclum Torrneniillae ist schön roth (heller als von Ratan-
hiaextract ) , gibt beim Schütteln einen Avenig stehenden Schaum,
mit den erwähnten Mineralsäuren sogleich keine Trübung , aber es
folgt nach Salzsäure in 10 Minuten , nach Schwefelsäure in 15—20
Minuten und nach Salpetersäure noch später eine Trübung , und
mit Eisenchlorid eine schwarze Färbung und darauf einen schwar¬
zen Niederschlag , der die Flüssigkeit schwarz gefärbt übrig las st.

5. Mucilagiiies. Schleim«1.

Mucilago Cydoniorum . Um den Quittenkernenschleim gut,
constant und , wie nicht selten verlangt wird , in wenigen Secundon
herzustellen , empfiehlt Lind (Pharmac . Zeitschrift für Russland
IV, 278) den reinen Schleim auf die "Weise im trocknen Zustande
herzustellen , dass man aus den Quittenkernen in gewöhnlicher
Weise durch Maceriren und häufiges Schütteln derselben mit rei¬
nem Wasser einen möglichst klaren und dicken Schleim bereitet,
diesen in einer Porcellanschale auf dem Wasserbade zur Trockne
verdunstet , dann zu Pulver zerreibt und gut verschlossen aufbe¬
wahrt . Will man nun den beanspruchten flüssigen Schleim daraus
darstellen , so löst man allemal 1 Gran von dem trocknen Schleim
in 1 Unze reinem destillirtem Wasser oder in 1 Unze Rosenwasser
auf , was leicht und rasch erfolgt.

\s
fi. Paslac. Pasten.

Pasta Canquoini . Diese nach der Vorschrift von Canquoin
durch Vereinigen von 1 Theil Zinkchlorür und 2 Theileu Waizen-
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mehl mit der nöthigen Menge von Wasser herzustellende Pasta hat
den Uebelstand , sehr rasch zu erhärten , der aber nach Pitre-
Meniere (Bull , general de therapeutique , Septhr . 1865 und Journ.
de Pharmac . et de Chem. 4 Ser . III , 132) ganz beseitigt werden
kann , wenn man das Wasser durch Glycerin ersetzt und demzu¬
folge 2i/ 2 Theil Zinkchloriir und 5 Theile Waizenmehl mit I Theil
Glycerin zur einer Pasta verarbeitet . Hager (Pharmac . Central-
halle VII , 126) nennt diese Form

Pasta Canquoini glycerinata . Diese ätzende Pasta ist sehr
knetbar , klebt nicht an die Finger , bläht sich nicht auf und er¬
härtet nicht rasch , so dass sie lange Zeit aufbewahrt und leicht
angewandt werden kann . Zum Einführen in Wunden eignet sie
sich jedoch nicht , weil sie dazu eine gewisse Härte haben muss,
wie sie eine solche nur nach der zuerst erwähnten Vorschrift her¬
gestellt besitzt.

Das Glycerin macht auch den zur besseren Knetbarkeit vor¬
geschlagenen Zusatz von Antimonchlorid überflüssig , der bekannt¬
lich keinen anderen Zweck hat , und der nur heftigere Schmerzen
verursacht.

1. Pastilli . Plätzen.

Pastilli cum Calomelle . Betreffen bekanntlich die in Frank¬
reich officinellen Pastillen vermifuges au Calomel ä vapeur , welche
nach dem Codex auf die Weise hergestellt werden sollen , dass man
1 Unze Calomel mit 11 Unzen Zucker vermischt , aus dem Gemisch
mit der nöthigen Menge von Traganthschleim eine bildsame Masse
herstellt und aus dieser nun endlich 12 Gran schwere Plätzchen
formirt . ^ Bonnewyn (Archiv der Pharmac . CLXXV , 253) ist
nun in Folge von Vergiftungszufällen , welche er durch den Ge¬
brauch derselben bei Kindern zu beobachten Gelegenheit gehabt
hatte , der Ansicht , dass die Ursache davon in der , durch das
Gummi und den Zucker bedingten , ausserordentlichen Erhärtung
zu hornigen Massen begründet werde , weil sie nach dem Zerreiben zu
Pulver niemals die Symptome einer Quecksilbervergiftung hervor¬
gerufen hätten . (Sollte aber wohl nicht die auch von Claus
(Jahresb . für 1864 S. 164) von Neuem nachgewiesene leichte Spal¬
tung des Calomols zu Quecksilber und Quecksilberchlorid in solchen
Mischungen vielmehr die Ursache der Vergiftungszufälle gewesen
seyn ?).

Er ist daher der Meinung , dass man die aeeeptirte Vorschrift
zu diesen Wurm -Pastillen in Pharmacopoeen streichen , oder darin
sowohl das Gummi als auch den Zucker durch Manna ersetzen,
und selbst zur Verhinderung sowohl der Salivation als auch der
Nergiftungszufälle ein wenig chlorsaures Kali zusetzen solle , weil
die Pastillen , wenn man sie mit Manna bereite , niemals so erhär¬
teten , sich also leicht im Magensafte auflösten , und weil die Manna
durch ihre purgironden Wirkungen sowohl die Abführung der Wür-
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mer fördere als auch die Absorption des Calomels (die Spaltung
desselben in Quecksilber und Quecksilberchlorid ?) verhindere.

l

8. Pilulae . Pillen.

Um aus Terpenthinöl , Copaivabalsam , Perubalsam und ähnli¬
chen Substanzen gute Pillenmassen hervorzubringen , empfiehlt
Olislaeger (Schweiz . Wochenschrift für Pharmacie 1866, S. 324)
gute Mandelölseife , von welcher 1 Theil mit 3 Theilen jener Sub¬
stanzen sehr gut formbare Massen hervorbringe , vorausgesetzt , dass
nicht noch andere Ingredienzen (z. B. Säuren , Metallsalze ) mit ver¬
ordnet worden seyen, welche die Seife zersetzten.

Frederking (Pharmac . Zeitschrift für Russland . V, 175) hat
einige ihm in seiner Praxis häufig vorgekommene Recept -Ordina-
tionen von Pillen vorgelegt , deren Unzweckmässigkeit hervorgehoben
und einige die Uebelstände derselben möglichst abhelfende Vor¬
schläge gemacht . Sie betreffen

1. Pilulae e Ferro carbonico . Nach der einen Verordnung
sollten Ferrum sulphuricum , Natron bicarbonicum und Succus Li-
quiritiae ana Draclim . tres zu 180 Pillen verarbeitet werden , und
nach einer anderen Ordination wurde aus 4 Drachmen Ferrum
sulphuricum , 4 Drachm . Kali carbonicum und 1 Scrupel Traganth
eine Pillenmasse herzustellen verlangt.

Die Uebelstände der ersteren Verordnung bestehen darin , dass
die Masse in Folge der von dem Bicarbonat weggehenden Hälfte
der Kohlensäure stark schäume , so dass man die Masse vor dem
Zusetzen des Lakriz erst erwärmen müsse , wodurch sich ein Theil
des entstehenden kohlensauren Eisenoxyduls in Eisenoxydhydrat
verwandele , und ausserdem die Masse durch das Krystallinisch-
werden des sich erzeugenden schwefelsauren Natrons so hart werde,
class sie immer erst noch mit Wasser angestossen werden müsse,
ehe man sie 'ausrollen könne (man kann auch noch hinzufügen,
dass etwa % des Natr . bicarb . unverändert beigemengt bleiben ).
Und die zweite Ordination ist in sofern unzweckmässig , dass in
der Masse ungefähr die Hälfte des Kali carbon . unverändert bei¬
gemengt bleibt , dass die Masse darum doch bald steinhart und
ebenfalls Eisenoxydhydrat darin gebildet wird.

Viel zweckmässigere Formel sind dagegen nach Frederking
die folgenden:

a) Man verarbeitet 2 ' /2 Drachme Ferrum sulphuricum Alcohole
praecipitatem (Jahresb . für 1865 S. 117) mit 4 Scrupel Kali car-
bonic . und 4 Scrupel Succ . Liquiritiae 1. a zu einer Pillenmasse
und formirt aus dieser 120 Pillen , von denen jede V2 Gran Ferr.
carbon . einschliesst . — Die nach dieser Vorschrift erhaltene Masse
ist vortrefflich zu handhaben und schäumt mit Salzsäure stark;
die Pillen , welche mau auch versilbern oder candiren (Jahresber.
für 1854 S. 203) kann , werden jedoch mit der Zeit ebenfalls sehr
hart . Es entsteht darin nur wenig Eisenoxyd . Oder
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b . Man vermischt 4 Scrupel Kali carbon . mit V2 Drachma
Gummi arabicum , setzt 2 '/2 Drachma Ferr . sulphuricum Alcohole
praecip ., 1/2 Drachma Glycerin und 1/2 Drachma Succ. Liquiritiae
hinzu , verarbeitet die Mischung mit einer erforderlichen Menge von
Pulv . rad . Althaeae zu einer Pillenmasse und formirt daraus 120
Pillen . — Diese Masse erhärtet nicht , braust stark mit Säuren
und enthält nur eine Spur Eisenoxyd.

2 . Pilulae e Ferro jodato . Nach einer Ordination sollten dazu
4 Scrupel Ferrum sulphuricum und 1 Drachme Kalium jodatum
mit der nöthigen Menge von Succ. Liquirit . zu einer Pillenmasse
verarbeitet und daraus 60 Pillen formirt werden . Da aber dabei
(etwa 1,5 Scrupel ) Ferrum sulphuricum unzersetzt übrig bleibt , so
findet Frederking eine der folgenden Formeln viel zweckmässiger:
^ a . Man verarbeitet 2 Drachmen Kalium jodatum , V2 Drachma

Gummi arabicum , 5 Scrupel Ferrum sulphuricum Alcohole praeci-
pit . und 2 Drachmen Succ . Liquiritiae 1. a . zu einer Pillenmasse
und formirt daraus 120 Pillen , deren jede dann 1/3 Gran Ferrum
jodatum einschliesst , und welche nur allmälig erhärten . Oder

b. Man vermischt 2 Drachmen Kalium jodatum mit 1/2 Drachma
Gummi arabicum , setzt 5 Scrupel Ferrum sulphuricum und 1/2
Drachma Glycerin hinzu , verarbeitet sie mit den nöthigen Mengen von
Succ. Liquirit . und Pulv . rad . Althaeae zu einer Pillenmasse und
formirt daraus 160 Pillen , deren jede dann 1/4 Gran Ferrum jo¬
datum einschliesst , und welche nicht leicht erhärten und sich nicht
zersetzen.

9. Potiones. Tränke.

Infusum laxalivum viennense . Zu einem Wiener Trank , der
sich Monate lang gut aufbewahren lässt , leicht und ohne Erzeu¬
gung von Leibschmerzen purgirend wirkt , gibt Lind (Pharmaceut.
Zeitschrift für Russland IV, 277) die folgende Vorschrift:

R. Fol . Sennae pur . Libr . 1
Semin . Coriandri Unc . dimid.

infuncle aquae fervidae libris 4V'2 per tres horas et exprimendo
cola . In Colaturae libris 4 solve

Mannae calabrinae
Sacchari ana Uncias 6.

cola et admisce fermenti optimi cochlearem unum et sepone loco
tepido donec fluidum odorem vinosum appareat , tunc filtra et
adde

Spir . Vini rectificatissimi Unc . 4.
D. S. Infusum laxativum fermentatione paratum . — (Vergl.
auch S. 153 in der Pharmacognosie ).

10. Sapnnes. Seifen.

Taigseifen . Müller (Schweiz. Wochenschrift für Pharmac.
1866 S. 295) hat zwei solche Seifenproben , eine rein weisse und
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eine rötblich marmorirte untersucht und darin nach Procenten (a)
in der weissen und (b) in der marmorirten gefunden:

(a) (b)
Fettsäuren 30,00 44,0
Natron 5,89 6,3
Kochsalz etc. 11,61 11,0
Wasser 52,50 39,0

Da nun gute Talgseifen 58 bis 72 Proc . Fettsäure , 5,8 bis 8,8
Proc . Natron und nur 14 bis 28 Proc . Wasser enthalten , so er¬
scheinen jene untersuchten Seifen bei einer Vergleichung damit alsziemlich schlechte Fabrikate.

Sheppard (N. Jahrbuch für Pharmacie XXV, 337) hat ge¬
funden , dass die gewöhnliche Seife , wenn man sie mit einer ge¬
wissen Menge von Ammoniakliquor vereinigt , eine syrupförmige
Consistenz bekommt , und dass diese syrupförmige Mischung sich
ganz vorzüglich zum Ausmachen von Fettflecken aus Tuch (z. B.
Rockkragen etc .) eignet.

11. Solutiones. Lösungen.

Solutio Chinini sulphurici . Statt der bisherigen Lösung von
gewöhnlichem neutralen schwefelsauren Chinin in Wasser mit ei¬nem Zusatz von Alkohol und Schwefelsäure oder von Weinsäure zu
subcutanen Einspritzungen empfiehlt Vee (Buchn . N. Repert . XV,
369) eine einfache Lösung von saurem schwefelsauren Chinin in
IIV2 Theil Wasser , und zwar aus dem Grunde , weil jene zur Lö¬
sung des bekanntlich sehr schwer löslich neutralen Salzes nöthigen
Zusätze einen sehr nachtheiligen Reiz in den Wunden hervorbräch¬
ten , namentlich da die vermittelnden Zusätze der einen oder ande¬
ren Säure leicht über ihr Bedürfniss hinaus hineingebracht werdenkönnten.

Vee bemerkt ganz richtig , dass das saure Salz weniger wirk¬
sam sei , als das neutrale , weil es relativ weniger Chinin enthalte
(ersteres enthält bekanntlich nur 59,13 und das letztere 73,57 Proc.
Chinin , in welchem Verhältniss bei gleichen Gewichten das letztere
also wirksamer sein muss , als das erstere ), dass man aber wegen
der leichten Löslichkeit des sauren Salzes ohne irgend einen Zu¬
satz die Lösung doch concentrirt genug machen könne . 1 Theil
des sauren Salzes bedarf nämlich 11 Theile Wasser bei -j- 10° und
nur 8 Theile bei -f 22°. Die vorgeschlagene Lösung in 111/2 Theil
Wasser ist also eine ziemlich ganz gesättigte.

Der Grund des etwas höheren Preises von dem sauren Salz
liegt nach Vee darin , dass es wenig verordnet würde (vorzüglich
aber wohl darin , dass man es für diese geringe Nachfrage immer
auch nur in kleiner Menge aus dem neutralen Salz darstellt und
daher noch besondere Arbeitskosten berechnet ) . Möglich wäre es,
wie Vee meint , dass sich der Preis in Folge eines häufigeren Ge¬
brauchs entsprechend vermindern werde.t
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12. Syrupi. Syrupe.

Syrupus Violarum . Da ein Veilchensyrup zu dem in der
Schweiz viel im Handverkauf begehrten sogenannten „Kindliweh-
wasser " (einer Mischung desselben mit aqua Cerasorum ) eine schöne
und gegen Säuren indifferente Farbe haben muss , so hatte in der
„Schweiz . Wochenschrift für Pharmac . 1866 S. 233" ein Abonnent
derselben die Fragen gestellt : wie ist ein so beschaffener Veilchen¬
syrup _herzustellen ? und wie kann ein missfarbig gewordener Sy-
rup wieder blau gemacht werden ? Darauf sind von 2 Ungenann¬
ten in derselben Zeitschrift , S. 247 , verschiedene Antworten gege¬
ben worden:

Der Eine gibt an , dass er nach den Vorschriften der Phar-
macopoea borussica und Ph . helvetica einen schönen blauen Syrup
erhalte , der mit Phosphorsäure und Elixir aciduni Hallen eine
glänzend violette Färbung annehme , und welcher in 4 Unzen Glä¬
ser gefüllt noch nach 1 Jahr völlig tadellos sei, dass aber ein bei
der Aufbewahrung missfarbig gewordener Syrup durch nichts wie¬
der verbessert werden könne , wenn man nicht einen jedenfalls un¬
zulässigen Zusatz machen wolle.

Der Andere hat in seiner Praxis gefunden , dass Zusätze von
anderen blauen Blumen den Syrup in seiner blauen Farbe nicht
haltbarer machen , als er es bekanntlich für sich und ohne solche
/ -usatze ist , und dass am wenigsten dabei die blauen Blumen von
^ampanula -Arten nützen . In Anbetracht , dass es nicht der blaue
rarljstoü sei welcher dem Veilchensyrup seine Bedeutung als Heil¬
mittel ertneüe , halt er es für erlaubt , sich bei demselben mit einer
neutralen Indigolosung aus allen Verlegenheiten zu helfen . Man
soll schon den frisch bereiteten Veilchensyrup mit einigen Tropfen
der Indigolosung versetzen , wodurch er dunkler blau werde , aber
nach einiger Zeit eine etwas blassere und fast rein violette Fär¬
bung bekomme , die sich dann unter günstigen Verhältnissen bei
der Aufbewahrung nur wenig mehr verändere . Einen missfarbig
gewordenen Veilchensyrup soll man durch einmaliges Aufkochen
und angemessenes Versetzen mit der neutralen Indigolösung wiederanwendbar machen.

Inzwischen dürfte gegen dieses Färben mit dem giftigen Indigo
«loch wohl allgemein Verwahrung eingelegt werden , und demnach
der erstere Practicus die besten Rathschläge gegeben haben.

Fruclüsyrupe . Nach seinen mehrjährigen practischen Erfah-
Siq ^ e,rklärt J e ss ler (Schweiz . Wochenschrift für Pharmac . 1865
rl -dt. Vorsclll 'lft zu diesen Syrupen für die beste , welche von
4 vTüarmaco Poea Germaniae " gegeben worden ist . Nach den
angaben von Frickhinger (Jahresb . für 1864 S. 242) soll man
.war klare Syrupe erhalten , die aber im Gehalt an Arom und Färb-
stoii eine bedeutende Einbusse erlitten haben . (Vgl. auch „Jah-
iesb . für 1862 S. 211" ).

Da, nun wohl nicht jedem Leser die „Pharmacopoea Germa-
uwe zu Gebote steht , so will ich hier die Vorschrift derselben für
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1

den Syrupus Cerasi vorführen , nach welchem Muster auch der Sy-
rupus Rubi Idaei etc . herzustellen sein würde.

R. Fructum Cerasi quant . placet
Cum nucleis contusa stent per biduum in loco tepido tum per

viginti quatuor horas in usitata temperatura ; exprime , succum ex-
pressum calefac usque ad 80—90° et sepone per dies duas usque
ad quatuor , ut subsideat . In

Succi decant . et filtr . pts 11
solve

Sacchari albi pts 20
Sit coloris ex atro purpurei.

13. Tablettae. Tabletten.

Tablettae Santonini . Die Bereitung des Sanloninzeltchen hat
Beck (Hager 's Pharmac . Centralhalle VII , 314 ) eben so leicht
als sicher gemacht . Die kegelförmigen Eiweisszeltchen lässt man
sich dazu von einem Conditor in netter Gestalt herstellen , und
bringt dann das Santonin in Gestalt einer Lösung in Chloroform
hinein . Zu diesem Endzweck hat er ermittelt , dass wenn man in
1 Unze Chloroform , welche das Volum von 20 Cub. Centimeter
hat , 120 Gran Santonin auflöst , die Lösung genau ein Volum von
25,6 Cub. Centimeter besitzt , und dass , wenn man diese Lösung
aus einer 1 Cent .-Pipette vertropft , 2457 Tropfen erhalten werden,
also allemal 10 Tropfen nahe ]/2 Gran Santonin enthalten.

Sollen nun die Tabletten genau V2 Gran Santonin erhalten,
so würde jene Lösung des Santonins in Chloroform für 240 Tab¬
letten ausreichen und jede derselben mit 10 Tropfen davon im-
prägnirt werden müssen . Man kann natürlich auch eine grössere
Menge von der Lösung herstellen , aber immer in dem Verhältniss
von 120 Gran Santonin zu 1 Unze Chloroform , und immer sind
von der Lösung 10 oder 20 Tropfen für jede Tablette anzuwenden,
je nachdem diese 1/2 oder 1 Gran Santonin mitgetheilt erhalten
soll , Für dieses Imprägniren stellt man die Tabletten neben ein¬
ander mit der Spitze nach unten gerichtet auf , füllt die Pipette
mit der Lösung aus dem Gefäss , worin man sie hergestellt hat,
und lässt mit derselben auf die nach oben gerichtete Unterfläche
einer jeden Tablette 10 Tropfen , wenn dieselbe V2 Gran Santonin
bekommen soll , und 20 Tropfen von der Lösung fallen und ein¬
saugen , wenn jede Tablette 1 Gran Santonin bekommen soll . Soll
jede Tablette % Gran Santonin bekommen , so lässt man 15 Trop¬fen darauf fallen etc.

Die Lösung des Santonins hat man in einem Cylinderglas und
für die Füllung der Pipette taucht man nur die Spitze derselben
in die Lösung , um diese dann in dieselbe einzusaugen ; denn würde
man die Pipette in der Lösung zur Selbst -Füllung ganz niedertau¬
chen , so bliebe beim Herausziehen aussen an derselben etwas von
der Lösung hängen , wovon das Chloroform wegdunstet mit zurück-
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bleibendem Santordn , was dann beim neuen Eintauchen die Lösung
stärker machte.

Die betropften Tabletten verlieren in einem Trocknenkasten
schon binnen 24 Stunden jede Spur von Chloroform.

Hager ist der Ansicht , dass sich das Betropfen mittelst des
Salleron 'schen Tropfenglases (Jahresb . für 1862 S. 95) noch viel
bequemer werde ausführen lassen , als mit der in Cub. Centimeter
eingeteilten Pipette.

In Rücksicht auf die von Schlimpert (Jahresber . für 1859
S. 129) empfohlene Prüfung der Santonin -Plätzen hat ferner Rieck-
her (N. Jahrbuch für Pharmac . XXV, 265) die 3 seiner Ansicht
nach noch übrig gebliebenen Fragen durch Versuche aufzuklären
und zu beantworten gesucht : Löst Chloroform aus dem Tabletten
nur das Santonin oder zugleich auch etwas Zucker ? Wie viel
Chloroform ist erforderlich , um alles Santonin auszuziehen ? Und
wie ist die Bestimmung am besten und sichersten damit auszu¬
führen ?

In Betreff der ersteren Frage hat er gefunden , dass das Chloro-
iorm aus den Tabletten alles Santonin und damit keinen Zucker
aufnimmt , namentlich nicht , wenn man der Vorsicht halber die Tab¬
letten zerreibt und in massiger Wärme völlig austrocknet , weil
Conditoren für die Schaumbildung etwas Essigsäure (Jahresb . für
1863 S. 213) den Eiweiss zusetzten.

_ Wegen der Löslichkeit des Santonins in Chloroform bemerkt
Rieckher nur , dass es darin leichtlöslich sey.

Die dritte Frage betrifft den schwierigsten Punkt der Prüfung,
wenn man hei derselben alles Santonin ausziehen und weder daran
noch an dem Chloroform einen Verlust haben will , indem man zu
2 Tabletten wenigstens 1 Unze Chloroform anwenden muss.

Zur Ausführung der Probe wendet Rieckher eine cylindrische
Ciasröhre an , welche oben mit einem Kork verschlossen werden
kann , und welche unten in eine dünnere Röhre ausgezogen ist , um
sie^mittelst dieser durch einen Kork in die Mündung eines etwa
^ Zoll hohen , etwas bauchigen und etwa 4 Unzen Wasser fassen¬
den Glases fest einstecken zu können Dieses letztere Glas muss
vorher gehörig gereinigt , völlig ausgetrocknet und gewogen werden,
indem es zur Aufnahme der Lösung des Santonins in Choroform
ebenen soll , um dieselbe darin zu verdunsten , worauf man durch
Wägung und Ahziehung des Gewichts vom Glase die Quantität
vom zurückgebliebenen Santonin erfährt.

Die eingesteckte Glasröhre wird da, wo sie nach unten enger
ausgeht , zweckmässig mit Baumwolle verstopft , auf diese das ge¬
trocknete Pulver der Santonin -Tabletten geschüttet , wieder ein
ßauiuwollenpfropf darauf und mit ihm also auch das etwa an den
öeitenwänden der Röhre hängen gebliebenes Pulver hinabgeschoben,
und nun das Chloroform , welches selbstverständlich rein seyn muss,
entweder in kleineren Portionen nach einander auf den oberen
ßaumwollenpfropfen gegossen, um durch das ganze System durch¬
zugehen und als Lösung des Santonins in das untere Glas abzu-
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tropfen , bis diese durchgehenden Tropfen beim Verdunsten auf
einem Uhrglase nichts mehr zurücklassen , oder aber , in welchem
Falle man natürlich eine grössere Röhre nehmen muss , die ganze
nöthige Menge von Chloroform auf einmal vorsichtig in die Röhre
eingebracht , wo dann dem voraufgehenden und Santonin auflösen¬
den Chloroform immer reines nachfolgt und das Pulver dadurch
in gleicher Weise erschöpft . Nach dem Eingiessen des Chloroforms
wird die Röhre immer verschlossen gehalten.

Ist das Pulver in dieser Weise erschöpft , so zieht man die
Röhre von dem Glase ab, verbindet dieses mit einem Liebig 'schen
Kühler und destillirt im Wasserbade das Chloroform daraus ab,
um solches wieder zu gewinnen . Dann wird das Glas gehörig ge¬
reinigt und abgetrocknet , einige Zeit im Trockenschranke erhalten,
um jeden Rest von Chloroform daraus zu entfernen , nun gewogen
und das Gewicht des Glases abgezogen . Der Rest betrifft nun die
gesuchte Menge von Santonin , und gut ist es für den Versuch we¬
nigstens 2 Tabletten anzuwenden , damit die Menge von Santonin
für die Wägung nicht zu gering fallt , welche ausserdem , wie leicht
einzusehen , eine sehr genaue Wage voraussetzt.

Man erhält dabei nicht alles Chloroform wieder , sondern das¬
selbe mit einem Verlust von 9 bis 11 Procent , und dieser Verlust
steckt vorzugsweise in der Baumwolle und in dem Tablettenpulver,
so dass man , wenn man auch ihn wieder gewinnen will , Wasser
durch die Röhre deplacirend durchgehen läast , bis dieses kein
Chloroform mehr verdrängt , wodurch eine Lösung von Zucker in
Wasser und darunter das Chloroform erhalten wird , welches letztere
dann leicht zu sammeln ist.

Als nun Rieckher auf diese Weise eine Reihe von Santonin-
Tabletten aus mehreren Apotheken verschiedener Länder prüfte,
fand er dieselben , wie wohl vorauszusehen war , nicht allein im
Gewicht , sondern auch im Gehalt an Santonin sehr ungleich . Das
Gewicht der Tabletten variirte nämlich von 23 bis zu 45 Gran
und das des Santonins darin von 0,3382 bis zu 0,6764 Gran . Von
Conditoren bezogen würde diese Differenz sich wohl noch weiter
und selbst dahin erstrecken , dass nicht einmal 2 Tabletten von
einem und denselben Conditor gleich schwer und von gleichem Ge¬
halt an Santonin befunden werden.

Wie schon wiederholt erwähnt , wird diese gewiss nicht zu
billigende Verschiedenheit wohl nicht eher ein Ende nehmen , als
bis alle -Apotheker der verschiedenen Länder sie selbst nach einer¬
lei Vorschrift bereiten . Ob übrigens die Tabletten gleich schwer
sind , ist eben so gleichgültig , als der gleiche Santonin -Gehalt darin
wesentlich erscheint.

14. Tincturae. Tiueturai.

Tinctura Rhei aquosa . Ein Ungenannter theilt in der „Bunz-
lauer Pharmaceutischen Zeitung XI , 335" die folgende , ihm vor
Jahren von dem Collegen Fr aas empfohlene und seit 5 Jahren
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bewährt gefundene Vorschrift zur Bereitung dieser Tinctur mit:
Man lässt 9 Unzen zerschnittener Rhabarber mit 72 bis 84

Unzen reinem Wasser , 18 Drachmen reinem kohlensauren Kali und
28 Drachmen rectificirtem Spiritus 24 Stunden lang kalt maceriren,
presst den Auszug aus , filtrirt ihn und verdunstet ihn bis auf 10
Unzen Rückstand . Die ganze extraetartige Masse wird sogleich in
eine dem Verbrauch entsprechende Anzahl von Gläschen mit wei¬
ter Oeffnung gewogen, so dass der ganze darauf notirte Inhalt ei¬
nes solchen Gläschens also zur weiteren Bereitung der Tinctur
nach folgendem Verhältniss verwandt werden kann : 1 Drachme
dieses Extracts löst man in 4 Scrupel woinigem Zimmetwasser und
17 Scrupel reinem Wasser . Gleichwie das Extract bringt man
auch diese Tinctur in entsprechend grosse Flaschen , die beim Ge¬
hrauch meist ganz oder doch bald geleert werden , und verwahrt
sie gleichwie das Extract dazu an einem kühlen Ort.

Beide Präparate werden als vorzüglich erklärt . — Es ist mög¬
lich, dass die grössere Haltbarkeit dadurch bedingt wird , dass der
Alkohol die wohl hauptsächlich das Verderben bedingenden Pek¬
tinstoffe (Jahresb . für 18G5 S. 200) grossentheils nicht mit in den
Aus/ug gelangen lässt , und in so fern , dass er wahrscheinlich im
Wesentlichen das Präparat nicht verändert und durch das Abdün¬
gen auch ganz wieder entfernt wird oder doch Averden kann,
sonnte vielleicht ein grösserer Zusatz davon beim Ausziehen noch
zweckmässiger befunden werden.

15. Inguenta . Salben.

Ein Herr F . . . macht in der „Schweizer . Wochenschrift für
Pharmac . 1866 S. 295" darauf aufmerksam , dass nach seinen und
Anderer (Hager , Bringhurst etc .) Erfahrungen das gelbe Wachs
viel weniger leicht ranzig werdende Salben liefere , als wenn man
statt dessen weisses Wachs , Paraffin oder Japanisches Wachs dazu
verwende , was er um so viel mehr der Berücksichtigung empfiehlt,
als Pbarmacopoeen das weisse Wachs doch wohl nur wegen des
schöneren Ansehens der damit bereiteten Salben forcierten , und
dieser Umstand doch wohl viel weniger Bedeutung habe als das
lei chtere Ra nzi gwerden.

Bekanntlich wird auch das gelbe Wachs viel langsamer ran¬
zig riechend , wie das weisse Wachs.

16. Vina medicata. Medicinische Weine.

Vitium Chinae ferratum . Forestieri . Für diesen Wein theilt
«ager (Pharm . Centralhalle VII , 338) die folgende Vorschrift mit:

R. Ferri pyrophosphorici
Acidi citrici ana pts . 5
Natri pyrophosphorici pts . 10
Glycerini pts . 50.
Vini malacensis pts . 200
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In cucurbitam vitream inmissae loco tepido per aliquot dies
digerantur , donec solutio effecta fuerit . Liquorem tum commisce
cum tinctura filtrata , digerendo parata e

Cortic . Chinae fusc . pts . 50
Cort . Aurant . expulp . pts . 15
Vini malacensis pts . 750

Sepone mixtionem et decantha vel filtra.

Vinum diureticum Trousseau . Nach Regnauld (Journ . de
Pharmac . et de Chem. 4 Ser . IV, 19) hat auf Veranlassung von
Trousseau die Vorschrift zu diesem Wein einige Veränderungen
erfahren , und theilt Hager (Pharmac . Centralhalle VII, 316 ) die¬
selbe aus dem Französischen ins Lateinische übertragen in der
Gestalt mit , wie sie jetzt gültig ist:

R. Fol . Digit . sicc . pts . 6
Bulbi Scillae pts . 3
Bacc . Junip . pts . 30

Concisis contusisque affunde
Vini albi pts . 400
Spir . V. rectificatiss . pts . 50.

Macera per duas hebclomades vase clauso et interdum agita.
Liquori dein expresso adde

Kali acetici pts . 20
Solutione agitando peracta , per Chartam bibulam filtra.

Der weisse Wein dazu soll 9 bis 10 Proc . Weingeist enthalten.

F. Geheimmittel.

Im vorigen Jahresberichte , S. 201 und 202 , habe ich mitge-
theilt , wie Grimault wegen seiner Geheimmittel sehr hart be¬
straft worden war , und dass er dagegen appellirt habe . In der
„Gazette des Tribunaux vom 7. Juny 1866" lesen wir nun , dass
seine Verurtheilung in Folge der Appellation sehr gemildert wor¬
den ist . Es war noch ein drittes Gutachten von Sachverständigen
über das in Grimault 's Officin vorgefundene Pepsin , welches nach
den vorhergehenden Angaben nur Mehl seyn sollte , angeordnet worden,
und welches nun genügende Verdauungs -Wirkungen herausstellte.Daher wurde Grimault von dem Gerichtshof in Paris von den
ihm bereits zuerkannten Strafen entlastet , so wie von der Anklage,
Pepsin verfälscht und gleichwie andere schlecht bereitete Medica¬
mente verkauft zu haben , freigesprochen . Aber dagegen wurde er
von dem Gerichtshof wegen Ankündigung und Verkaufs von ver¬fälschten Medicamenten und von Geheimmitteln in eine Geldbusse
von 500 Franken verurtheilt . Die Insertion dieser Verurtheilung
in Zeitungen und Veröffentlichung derselben auf Anschlagszetteln
jedoch für unstatthaft erklärt.
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1. Director Lampe 's (in Goslar ) Kräuter -Elixir . Dieses an¬
geblich erprobte und anerkannt sichere Mittel gegen jede Art von
Krampfzuständen , namentlich Magenbeschwerden , Choleraanfällen,
Kopfschmerzen , Rheumatismus , Epilepsie etc . etc . , wovon eine
Flasche mit etwa 15 Unzen für 20 Sgr . feilgeboten wird , erscheint
Ihlo (Archiv der Pharmac . CLXXVII , 107) eine Art von Boone-
camp 's Maagbitter (Jahresber . für 1864 S. 244) zu betreffen und
ihm zufolge nach der folgenden Vorschrift herzustellen seyn:

R. Pom . Aurant . immat . Unc . V2
Rad . Calami Grana 75

„ Gentianae
Cort . Cascarill . ana Drachm . 1
Rad . Curcumae Grana 30

„ Rhei Grana 15
Sacch . tost . Grana 10 vel q. s.
Spir . V. rectificatiss . Unc . 21/2
Aquae fönt . Unc . 5l/2

Digere per tres dies in vase clauso , saepe agitando , tum ex-
prime et filtra . Sit coloris subflavo fusci , pond . spec. 0,75—0,80.

2. Director Lampe '?, Kräutertrank . Zur Füllung von 2 Wein¬
flaschen werden nach Hager (Pharmac . Centralhalle VII, 253)

Rhabarber Vi Loth
Sennesblätter Vs »
Faulbaumrinde „
Enzianwurzel
Cardobenedictenkraut
Tausendgüldenkraut
Wermuth
Ellernrinde

zerschnitten , mit 3 Pfund Wasser aufgekocht , durchgeseiht und der
Colatur nach Umständen noch ' /2 Loth Jjlaubersalz oder Bittersalz
zugesetzt . Preis für die Flasche = 1

3. Director Lampe 's Tropfen,
(am angef . O.)

Faulbaumrinde
Rhabarber
Enzianwurzel
Cardobenedictenkraut
Wermuth
Tausendgüldenkraut
Galgantwurzel

nnt li/ 4 Pfand Wasser abgekocht und dem colirten Auszug 1/4 Pfund
Spiritus zugesetzt.

4. Director Lampe 's Salbe ist nach Hager (am angef . 0 .)
nur Unguentum Eleini.

5. Doeck's (in Barnstorff ) Heilmittel gegen Magenkrampf ist
nach Opwyrda (Hager 's Pharmac . Centralhalle VII , 254 ) nur

Vie
Vis
Vis

Rthlr.

Dazu werden nach Hager

3 Loth
Vi
V2
Vi
Vi
Vi
V2
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eine Lösung von allemal 12 Tropfen Oleum Cumini in 1 Pfund Was¬
ser , und davon werden 4 Pfund für 7 Rthlr . (!) verkauft.

6. Luftwasser des Apothekers Fürst in Prag ist nach Fi¬
scher (Wittstein 's Vierteljahrcsschrift XV, 88) eine Lösung von
1 Theil Bittersalz in 11V2 Theil kalkhaltigem Brunnenwasser.

7. Siccin im Hauptdepot beim Apoth.eh.er Spitzmüller in
Wien ist nach Pribram (Wittstein 's Vierteljahresschrift XV,
407) nichts weiter , als ein 5 Gran schwerer Bausch von mit Ani¬
linroth roth gefärbter Baumwolle , der 50 Kreuzer Oest. W. kostet.

8. Opiate pour les dents par Pinaud ist nach Pribram
(Ebendas . S. 408) ein intensiv rother , nach Nelkenöl und Krause-
münzöl riechender Brei , bestehend nach Procenten aus

Durch Anilinroth gefärbtem Zuckersyrup 70,0
Kohlensaurem Kalk 21,0
Schwefelsaurem Kalk 7,5
Kohlensaurer Talkerde 1,5

Diese Zahnlatwerge wird in (bleihaltigen ) zinnernen Büchsen
verkauft , und macht Pribram mit Rocht aufmerksam , dass das
Anilinroth auch Arsenik enthalten könne , dass der Gyps nicht so
ganz harmlos auf den Organismus sei , und auch das Blei der
Büchse nachtheilig sein werde.

9. Universalbalsam von Joachim ist (N. Jahrbuch für Phar-
mac . XXIV, 322) eine Mischung von 3 Theilen Palmöl und 1 Theil
massig starker Kalilauge , aromatisirt mit einigen Tropfen Laven-
delöl oder Rosmarinöl . Der Balsam wird in Töpfchen mit 5 und
mit 2 Loth ausgegeben , die ersteren für 54 und die letzteren für27 Kreuzer.

10. Gichfpflaster von Dr . Blau ist (N. Jahrbuch für Phar-
mac . XXIV, 323 ) stark ausgetrockneter und auf Papier ausgestri¬
chener Terpenthin , auf der Pflasterseite gelb und auf der Rück¬
seite grün lakirt.
verkauft.

11. Gichtspiritus von Dr . Blau wird (N. Jahrbuch für Phar-
mac . XXIV, 323) erhalten , wenn man 1 Loth zerstossenen Pfeffer,
1 Loth Kochsalz mit einer Mischung von 12 Loth starkem Alko¬
hol , 3 Loth starkem Essig , I1/2 Loth Rosmarinspiritus und IV2 Loth
Quendelspiritus mehrere Tage lang digerirt und dann filtrirt . Ein
solches Quantum kostet bei dem Dr . Blau 1 Rthlr . !

12. Mundwasser von H. Thiel , welches als bestes und un¬
fehlbares Hausmittel gegen jede Art von Zahnschmerz , Zahnge¬
schwulst , üblem Geruch im Munde , gegen schwammiges , leicht blu¬
tendes und entzündetes Zahnfleisch , Scorbut , Caries und zur Befesti¬
gung locker gewordener Zähne ausgegeben wird , soll aus 3 Thei-
len Krausemünze , 2 Theilen Salbei , 4 Theilen rothem Sandelholz,
40 Theilen Spiritus und 100 Theilen Wasser bereitet werden . (N.
Jahrbuch für Pharmac . XXV, 43) .

8 handgrosse Tafeln davon werden für 1 Rthlr.
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13. Orientalisches Viehheil von E . v. Walkowski wird als
ein Präservativ - und Radical - Mittel für Hausthiere , das Pfund zu
20 Sgr ., verkauft und soll eine Mischung von 17 Theilen zerfalle¬
nem Glaubersalz , % Theilen Alaun , 4ty2 Theil Kreide , 4 Theilen
ßockhornsamenpulver , l '/s Theil Chamillen , l '/5 Theil rothem
oandelholzpulver , 4 Theilen Enzianwurzel und 8 Theilen Roggen¬
feld seyn. (N. Jahrbuch für Pharmac . XXV, 43 .)

14. Mittel gegen Epilepsie von Fröndhoff betrifft ein mit
einer Gebrauchsanweisung und für 3 Thaler (!) verkauftes Amulet:
em flaches , viereckiges , l </2 Zoll langes und breites Säckchen von
grobem Leinen , an dessen jeder Ecke ein langes Band von Baum¬
wolle angenäht worden ist . In dem Säckchen soll sich ein Ge¬
misch von 20 Gran Bernsteingrus , 15 Gran Krebsaugen , 15 Gran
rothen Korallen und 15 Gran Pfingstrosensamen als gröbliche Pul¬
ver und 7 ganze Pfingstrosensamen befinden . Das Säckchen soll
auf der Herzgrube getragen werden etc . (N. Jahrbuch für Phar¬
mac. XXV, 43 .)

lo . Farine mexicaine , aliment reparaleur el hygienique , du
docteur Bonito del Rio de Mexico ist nach der Untersuchung
vonWelti (Schweiz . Wochenschrift für Pharmac . 1866 S. 50) ein
gelbliches , meist nicht besonders feines Mehl (wovon ?) , welches
etwa 6 Procent kleiner und noch deutlich erkennbarer Kügelchen
von metallischem Quecksilber beigemengt enthält . Die alleinige
Mederlage davon besteht beim Apotheker Rieh in Mühlhausen.
i mexikanisches Pfund oder 15 Unzen davon kosten 4 Francs . Essollen daraus 40 Mahlzeiten bereitet und von diesen täglich 3 Ver¬
zehrt werden , wodurch also der Patient täglich ungefähr 30 Gran
Quecksilber verschluckt , deren nachtheiligen Folgen keines Com-mentars bedürfen.

16. Balsamum velorinianum . Zur Erzielung eines dem alten
etarimschen Balsam entsprechenden Präparats gibt Hager (Phar¬

mac . Centralhalle VII , 93) das folgende Recept:
R. Baisami de Tolu pts . 8

Elemi pts . 16
Tinct . Aruicae pts . 128
Spir . V. alcoholisati pts . 256
Olei Macidis

„ Lavandul . ana pts . 5
„ Rorismarini
„ lunip . ligni ana pts . 3
„ Cajeputi
„ Menth , pip.
„ Citri
„ Bergamott.
„ Salviae
„ Major anae
„ Rutae ana pts . 1

Solve et misce, dein filtra.
Pharmaceutischer Jahresbericht für 18U6. 24
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17. Pilules vegetales gourmandes purgatives et depuratives de
Cauvin de Paris . Diese „Cauvin 'schen Pillen " sind von Hager
(Pharmac . Centralhalle VII, 121) untersucht worden , und gibt der¬
selbe nach den dabei erhaltenen Resultaten zu ihrer Selbstberei¬
tung die folgende Vorschrift:

R. Gummi-Gutti
Rad . Jalapae
Aloes ana grana 30.
Rad . Rhei grana 10

„ Althaeae grana 5
Spirit . rectificati q. s.
Aquae q. s.

M. f. pil . M 30, quae mucilagine Tragacanthae obductae per-
volvantur in pulvere subtilissimo , miscendo parato e Croco, Radice
Rhei et Ligno Santali rubri . Tum pilulae laevigentur.

18. Hojpsches Malzextract . Wie Hoff sein Malzextract in
Wien fabricirt , um den Eingangszoll zu umgehen , erfahren wir aus
der „Wiener medicinischen Wochenschrift 1864 M 46" in folgen¬
der Art : Er kauft das nöthige Bier von dem Brauer Poppert in
Oberschwächat , setzt etwas Bitterkleeextract hinzu und verkauft
dann eine 6 Kreuzer werthe Portion für 1 Gulden ! Wie hierdurch
das Publicum getäuscht und betrogen wird , ergiebt sich daraus
von selbst.

19. Encre pour les Dames gehört zu den Specialitäten des
Ci-devant -Pharmaceuten Quesneville , und sie ist nichts anderes
als eine Lösung der löslichen Jodstärke (Jahresb . für 1851 S. 127)
in Wasser , welche namentlich Damen zum Schreiben ihrer Liebes¬
briefe gebrauchen ; die Schriftzüge verschwinden natürlich von selbst
in einer Zeit von 4 Wochen , und daher sind sie dann auch einem
etwaigen Missbrauche entzogen , und der Liebhaber ist nun ohne
Documente und verlustig des Anspruchs auf frühere Besitztitel von
dem Herzen seiner Amourette . Auch entbinden die mit dieser
Tinte unterschriebenen Wechsel nach einer gewissen Zeit von aller
Verbindlichkeit (Hager in seiner „pharmac . Centralhalle VII , 382").
— Werden aber die erloschenen Züge nicht wieder blau , wenn
man sie auf geeignete Weise in Joddampf halten würde?

20. Le Beau 'scher blutreinigender Kräuterthee des Hofraths
Dr . Brinckmeier in Braunschweig , welcher gegen eben so zahl¬
reiche als ganz verschiedene Uebel angepriesen wird , und wovon
4 Loth in einem blauen Pappkasten 15 Sgr . kosten , ist nach Witt¬
stein (Vierteljahresschrift für Pharmac . XV, 538) ein nachlässig
in Speciesform gebrachtes Gemenge von Sennesblättern , Malven-
blüthen , Ringelblüthen , Schafgarbenblüthen , Faulbaumrinde , Was¬
serfenchelsamen , Alantwurzel , Althäwurzel , Angelicawurzel , Guajac-
holz , Ringelblumenkraut , Scabiosenkraut , Schafgarbenkraut , Tau¬
sendgüldenkraut , Enzianwurzel , Löwenzahnwurzel , Queckenwurzel,
Süssholzwurzel und Veilchenwurzel . Und
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21; Le Beau 'sches Universal - Kräuterpulver des Hofraths Dr.
Brinckmeier in Braunschweig , welches ebenfalls gegen zahlreiche
und verschiedenartige Uebel angepriesen wird , und wovon ebenfalls
4 Loth in einem roserothen Pappkasten für 15 Sgr . verkauft wer¬
den , ist nach Wittstein (am angef . 0 . S. 540 ) nur eine feiner
vertheilte , mit Bittersalz versetzte Wiederholung des vorstehenden
Kräuterthee 's.

22.    G . Traberth 's (in Eisenach ) Mittel gegen Zahnschmerz
ist Schwefelkohlenstoff mit einer geringen Menge von Senföl . Das
Fläschchen mit etwa 10 Tropfen kostet 15 Gr . ! (Aus dem Chem.
techn . Rep . 1865. S. 38 in „Pharmaceut . Zeitschrift für Russland
IV, 387")

23. Extract - Radix von Schott ist eine Mischung des Safts
vom Aconitum oder von der Paris quadrifolia mit Weingeist . Die
Flasche mit etwa 1/2 Loth kostet 12 Va Sgr . (Daselbst S. 387).

24. Königstrank . Diese bei-eits so viele Reden veranlasste
Universal -Medicin des Hygieisten Jacobi (Jahresb . f. 1865 S. 202)
enthält nach Innhauser in Wien (am angef . 0 . S. 387) Apfel¬
wein, Tamarinden -Abkochung , Rhabarber und Stärkesyrup , und hat
Derselbe aus sicherer Quelle noch erfahren , dass Jacobi dazu
Syrupus Rübi Idaei und Rhamni catharticae verwendet.

25. Mayens weisser Brustsyrup ist nicht , wie im Jahresber.
für 1859 S. 184 , mitgetheilt wurde , ein blosser Syrupus simplex,
sondern (am angef . 0 . S. 387 ) derselbe mit etwas Rettigsaft ver¬mischt . Auch soll der

26. Wundersaft , welchen Koch in Berlin verfertigt und aus¬
gabt , nur dieselbe Mischung betreffen.

27. Bruchpflaster von K. Menet in Gais ist (am angef . Ort
S. 387) eine aus Wachs , venetianischem Terpenthin und Elemi be¬
reitete , auf Maschinenpapier ausgebreitete und mit dünner Gaze
überdeckte Pflastermasse , und das

28. Krüsi -Altherr 's Bruchpflaster dagegen ein aus Fichtenharz
und Terpenthin hergestelltes Harzpflaster.

29. Hamburger Thee von Frese & Comp , in Hamburg ist
(am angef . 0 . S. 387) eine Mischung von 8 Theilen Sennesblättern,
3 Theilen Manna und 1 Theil Coriandersamen , von der 6 Loth in
einem mit Wachspapier ausgefütterten Papierbeutel 15 Sgr . kosten
(und welche also mit Wasser ausgezogen eine eben so theure als
verfehlte Art vom Wiener Trank gibt ) .

30. Hypnophor von Dr . Lacroix , welcher von Pönicke in
Leipzig als ein Mittel gegen Schlaflosigkeit , die Flasche mit 1/4
Pfund zu 1 Rthlr . verkauft wird , ist (am angef . 0 . S. 388) ein mit
Cochenille rothgefärbter und sowohl mit Weinsäure angesäuerter
als auch mit Himbeersaft versetzter Syrupus simplex.

24*
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31. Oberfauler 's Zahntropfen betreffen (am angef . Ort S. 388)
eine spirituöse Lösung von Birkentheer und Fichtentheer . Ein
kleines Fläschchen davon kostet 5 Sgr . !

32. Tanninöt von Gh . Gaillard in Paris ist (am aiigef . Ort
S. 388) eine Lösung von l ' /2 Theil Gallusgerbsäure und 40 Theilen
Ricinusöl in 60 Theilen starkem Weingeist.

33. Londoner Glycerin -Seifenpulver (Harper Twelvetrees Gly-
cerine Soap Powder ) ist (am angef . 0 . S. 388) ein weisses aus 5
Theilen Seife, 55 Theilen Soda , 5 Theilen Wasserglas und 34 Thei¬
len Wasser bestehendes Pulver , von dem 1 Loth ltyi Sgr . kostet.

34. Harlemmer Tropfen sind nach „L'Union pharmaceutique
1866 p. 35" eine Mischung von Oleum Petrae , Oleum animale Dip-
pelii und Spiritus camphoratus zu gleichen Theilen.

35. Gichtwein des Dr . Müller in Coburg ist nach dem „In-
dustriebl . 1865. 34" ein schlechter Wein , dem man auf 1>/2 Pfund
in einer Flasche etwas Brechweinstein und Meerzwiebelauszug zu¬
gesetzt hat . 3 bis 4 Flaschen davon werden für 8 bis 20 Gulden

36. Feytona als bestes Mittel gegen Zahnschmerz , wovon etwa
IV2 Drachme 27 Kreuzer kosten , besteht nach den „Industriebl.
1866. 26" aus einer Lösung von 1 Theil Campher in 2 Th. Caje-
putöl und 4 Th. Chloroform mit einigen Tropfen Nelkenöl.

Hager hat ferner in seiner „Pharmaceutischen Centralhalle
"VII, 249- -256) eine alphabetische Uebersicht der zahlreichen Ge¬
heimmittel aufgestellt , deren Besprechung in den von ihm und von
Jacobson redigirten Industrieblättern vom 1. July 1864 bis 1. July
1866, also im Laufe von 2 Jahren , zerstreut aufgenommen worden
ist , und deren Untersuchung mit wenigen Ausnahmen von ihm
selbst herrührt . Ich will hier nur daraus diejenigen vorführen,
deren Bedeutung noch nicht in den vorhergehenden Jahresberichten
und im Vorhergehenden dieses Berichts aufgenommen worden sind:

a. Acetine gegen Hühneraugen ist nur ein mit Fuchsin
schwach gefärbter Acetum concentratum , von dem 1 Loth 10 Gr.
kostet (vergl . Jahresb . für 1865 S. 203 ).

b. Cocapillen des Di*. Sampson in New-York . j \ i 1 betref¬
fen 85 Stück aus Cocaoxtract und Cocapulver bereitete und mit
Lycopodium bestreute 1granige Pillen , und M 2 dagegen 50 Stück
zusammen 80 Gran wägende und mit Lycopodium bestreute Pillen,
die aus derselben Masse mit 35 Gran Eisenpulver bestehen . Jene
Anzahl der beiden Pillenarten kostet 1 Rthlr.

c. Anodyn , Berliner , ein Mittel gegen Rheuma , Zahnschmer¬
zen etc ., ist eine Mischung von 10 Tropfen Thymianöl , 30 Tropfen
Rosmarinöl und 1 Bohne gross Campher und 3</2 Loth Spiritus
und 3/4 Loth Ammoniakliquor , von der 8 Loth 1 Rthlr . kosten.

d. Anthosenz von Dr . Hess in Berlin , ist eine mit Alkanna
roth gefärbte Mischung aus 1 Theil Ananasäther , 2 Th . Falmaro-
saöl und 4 Th . Nelkenöl mit 50 Theilen Spiritus.
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e. Augenheilbalsam , vegetabilischer von Reichel in Würz-
burg , betrifft eine aus 5 Theilen Opium, 5 Theilen Quecksilberoxyd,
2 Th . Campher und 52 Theilen Wachssalbe hergestellte Mischung,
von der '/i Loth in Kalbsblase eingeschlossen 1 Thaler kostet.

f. Augenwasser des Dr . White wird erhalten , wenn man 4
Stück Nelken , eine Erbse gross Zimmet , 2 Theelöffel voll Rosen¬
wasser , 1 Tropfen Essigsäure und 10 Tropfen Arnicatinctur 1 Stunde
lang digerirt und in dem Filtrat eine Erbse gross Zinkvitriol auflöst.

g. Bandwurmmittel des Dr . Stoj in Wien , besteht in einem
brieflichen Rath , Kousso und , wenn diese nicht hilft , Granatwurzel
anzuwenden , gegen Einsendung von 5 Thalern.

h . Barterzeugungspomade von Roy er et C. in Berlin , ist eine
Mischung von 1 'Theil gepulverter rother China mit 15 Theilen
wachshaltiger Haarpomade.

i. Kirch hoff er 's (Kappe * bei St . Gallen ) Mittel für Bett¬
nässer bestehen 1) aus 30 Pulvern , jedes gemischt aus 3 Gran
Eisenoxydhydrat , 6 Gran Mutterkorn und tya Extractum nuc . vo-
fflicar., und 2) einer Einreibung , bestehend aus 4 Unzen Spiritus Ser-
Pylli, 2 Unzen Tinct . nuc . vomicar . und 1/2 Unze Ammoniakliquor.

k . Blankenheimer Thee oder Gesundheitskräuter von Lieber.
Betreffen beide die Galeopsis grandiflora in Speciesform.

1. Blatticidium oder Mottentod von Macks ist eine Mischung
von 3 Th. Campher , 1 Th . Lavendelöl , 1 Th . Spicköl , 1 Th . Ter-
penthinöl , 2 Theilen Benzin und 32 Theilen Spiritus.

m. Blutreinigungstlwe von Koller in Graz , besteht aus 32
Theilen Sennesblätter , 10 Th . Guajacholz , 8 Th . Wacholderholz,
8 Th . Hauhechelwurzel , 8 Th . Quecken , 8 Th . Löwenzahnwurzel,
8 Th . Cichorienwurzel , 3 Th . Ellernrinde , 2 Th . Sassafrasholz und
5 Th . Sternanis , grob zerschnitten und viel Staub und Wurmfras
enthaltend.

n. Bruchbalsame von Dr . Tanz er: . JVs 1 eine Mischung von
1 Th . Rosmarinsalbe , 1 Th . Muscatbalsam , 1 Th . rothem Johannis-
öl und 1 Th . gelbem Wachs mit 5 Th . Fett ; M2 ein unegales
Gemisch von 50 Th . Muscatbalsam , 10 Th . Talg und 10 Th . But¬
ter , zusammengeschmolzen und mit 25 Th. starker Kalilauge ver¬
mischt , und JVi 3 eine Mischung von Th . Rosmarinsalbe , 2 Theil.
Lorbeeröl , 6 Th . rothem Johannisöl , 3 Th . Wachs , 4 Th . Muskat¬
balsam , 1/2 Th . Myrrhentinctur , 1/2 Th . Aloetinctur und 1/4 Th.
jJpiumtinctar , zusammengeschmolzen und erhitzt bis zur Verflüch¬
tigung des Alkohols.

0. Brüche , Heilung derselben ohne Medicin , Operation und
^chmerzen vom Chemiker Lavedan , ist eine Pelotte , innen mit
Zmk und Kupferblech , in welche öfter eine Lösung des Poudre
electrochimique (Kochsalz ) eingetröpfelt wird.

p. China - Eisensyrup von Grimault . Eine Lösung von 1
Iheil Ferro -Ammonium pyrophosphorico -citricum in 22 Th . Wasser
gelöst , filtrirt und mit 40 Th . Zucker und 4 Th . Tinct . Chinae
rubr . zum Syrup bearbeitet . Statt des 1 Theils von dem Eisen¬
doppelsalze kann man auch % Theile Ferrum pyrophosphoricum,
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1/3 Th . Acid. citricum und 1/3 Th. Natron pyrophosphoricum auf¬
lösen . (Vergl . Jahresb . für 1865 S. 124 ; 198 ; 201 .)

q. Chlor odyne vom Dr . Browne ist eine Mischung von 5
Th . concentrirter Salzsäure , 10 Th . Aether , 10 Th . Chloroform,
10 Th . Tinct . Cannabis indicae , 10 Th . Tinct . Capsici annui , 2 Th.
Morphin , 2 Th . Blausäure , 1 Th. Pfeffermünzöl , 50 Th . Zucker , 3
Th . Tinct . Hyoscyami und 3 Th . Tinct . Aconiti . (Vgl . Jahresher.
für 1862 S. 216 und für 1864 S. 249 .)

r . Cosmeticum von Dr . Henry ist eine Lösung von 3 Th.
Citronenöl , 1 Th . Bergamottöl , 1 Th . Rosmarinöl und 1 Th. La-
vendelöl in 180 Th . Spiritut.

s. Diamantkitt ist eine Mischung von 50 Th . Graphit , 15 Th.
Bleiglätte und 15 Th . Schlämmkreide , mit Leinöl zu einer derben
Masse angestossen.

t . Elizir of Celery nach Dr . Wilkinson . Man destillirt
eine Mischung von 1 Th. Wacholderbeeren , 1 Th . Angelicawurzel
und 1 Th . Liebstöckelwurzel mit 12 Th . Spiritus , 4 Th . Rosenwas¬
ser , 4 Th . Pomeranzenblüthwasser und der hinreichenden Menge
Brunnenwasser , bis 20 Th . übergegangen sind , und vermischt da¬
mit 12 Th . gereinigten Honig.

u . Epilepsie , Mittel dagegen von Hoisch in Cöln. Eine Mi¬
schung von 1750 Th. Provenceröl , 250 Th. Zucker , 15 Th . Pfeil¬
wurzelmehl , 5 Th. Eichenmistelpulver , 5 Th. Florent . Veilchenwur¬
zelpulver und 5 Th. Zittwerwurzelpulver.

v. Wiedebach 'sches Epilepsiemittel , von dem Pred . Schle-
müller in Arnsdorf gratis ausgegeben , betrifft 3 Pulver , jedes 1
Theelöffel von zerstossenen , schwach verkohlten Knochen.

w. Epilepsiepulver des Grafen Duplessix - Parseau , ist zu
Kohle gerösteter Maulwurf.

x . Gallen - Mixtur für Pferde von Barth . Eine klar abge¬
gossene Lösung von 8 Th . Holztheer in 92 Th . Oleum Pini.

y. Gesundheitsblumengeist von Wald in Berlin . Eine Lösung
von 2 Th. Bergamottöl , 2 Th . Lavendelöl , 2 Th . Rosmarinöl , 3 Th.
Thymianöl und 1 Th. Krausemünzol in 500 Th . Spiritus und 5 Th.
Tinct . aromatica.

z. Gesundheitsliqueur , neuer berliner vom Apoth . Trotz , ein
nicht angenehm bitter und geAvürzhaft schmeckender Schnaps mit 18
Proc . Zucker.

aa . Gesundheitsliqueur von P av e 1et Comp, in Berlin . Ist schwe¬
disches Lebenselixir ohne Aloe, dafür mit Rhabarber , und dann mit
Zucker und Spiritus zu einem Liqueur verändert.

bb . Gesundheitszuckerkuchen von P a v e 1et Comp, in Berlin . Sind
Zuckerplätzen , mit einer concentrirten Rhabarbertinctur und Ge¬
sundheitsliqueur besprengt.

cc. Ratten - und Mäusegift von Ries Guttmann in Pest ist
Phosphorbrei aus Roggen - und Erbsenmehl , zuweilen mit Bleiglätte
versetzt , (Jahresb . für 1864 S. 243) ; und das von Franz Träger
in Herdheim ist grob zerstossener spanischer Pfeffer.
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dd . Glycerin -Eisenliqueur , Wiener (Tinctura Ferri phosphorica
Viennensis ) . Man löst 5 Th . pyrophosphorsaures Eisenoxyd , 15 Th.
pyrophosphorsaures Natron und 10 Th . Citronensäure in 250 Th.
Wasser und 250 Th . Glycerin , setzt dann 500 Th. Zimmetwasser,
750 Th . Glycerin , 1000 Th. Spiritus , einen zur Tafelconsistenz ge¬
kochten Syrup von 600 Th. Zucker und 400 Th. Wasser , 5 Th.
Ingwertinctur , 5 Th . Citronenschalentinctur , 5 Th . Galganttinctur
und 5 Th . Cardomomentinctur hinzu.

ee. Hämorrhoiden - Tod (Alpenkräuterliqueur ) von Dr . Fritz.
Enthält in 1000 Theilen 1 Th . Gummigutt , 8 Th . Aloe , 250 Th.
Zucker und ausserdem Rhabarber , Enzian und Zimmet.

ff. Oatarrh - Brödchen von Dr . Müller . Eine Mischung von
Zucker und 2 Proc . Salmiak , mit Süssholzextract zu einer bildsa¬
men Masse angestossen , diese mit etwas Sternanisöl und Fenchelöl
aromatisirt und zu H/2 Centimeter im Durchmesser haltenden Pa¬
stillen geformt.

gg. Königstrank von Jacobi in Berlin . Ein durchgeseihtes
Gemisch von 20 Th . Apfelwein , 3 Th . Kartoffelstärkesyrup , 1 Th.
Gummi arabicum und 1 Th . Pflaumenmus , versetzt mit einigen
Tropfen Elixir Proprietatis Paracelsi . (Vergl . S. 371 .)

hh . Kräuierbier von Emmering in Berlin . Dazu werden 2
Th. Huflattig , 2 Th . Gundermann , 2 Th . Ehrenpreis , 2 Th . Lachen¬
knoblauch , 2 Th . Lakriz und 2 Th . Darrmalz mit 100 Th . heissem
Wasser infundirt , und der colirte Auszug mit 200 Th . gewöhnli¬
chem Braunbier und 1 1h . Salmiak versetzt.

ii . Kräuterbruslsyrup von Dietze in Grimma . Eine Lösung
von 13 Loth braunem Farinzucker in 10 Loth Eibischthee.

kk . Universalkräuteressenz von Dietze in Grimma . Ein mit
Zucker versetzter Auszug von 3 Th . Angelikawurzel , 3 Th . Enzian
und 3 Th . Kalmus , 3 Th . bitteren Pomeranzen und 3 Th . Wermuth
mit 240 Theilen eines gewöhnlichen Schnapses.

11. Heilkräuter exiract von Morawitz . Ist gereinigter Honig
mit einer gelingen Menge eines concentrirten Auszugs von Mohn¬
kapseln , Bittersüssstengeln , Gundermann und Dreiblatt.

mm. Kräutersaft , steyerscher , vom Apoth . Purgleitner in
Graz, ist Kartoffelstärkesyrup.

nn . Lebensessenz , schwedische , aus dem Inseraten -Comptoir in
Leipzig , ist das gewöhnliche Elixir ad longam vitam.

00. Leberleiden und Wassersucht , neues Heilverfahren derselben
von Dr . v. Ness in Altona . Betrifft nach Mirus einen Thee aus 24
Th. Hagebuttensamen (vergl . Jahresber . für 1847 S. 123), 48 Th.
ßaldrianwurzel , 8 Th . Pfeffermünze und 55 Th . Polygonum avi-
vulare.

pp . Leberthran von Baschin . Dazu werden 100 Theile »eines
hellen Leberthrans mit 2 Th. Natronlauge von 1,3 spec . Gew. durch¬
geschüttelt , verschlossen 8 bis 14 Tage ruhig stehen gelassen und
hltrirt . (Vergl . Jahresb . für 1863 S. 187).

qq . Leberthran , organisirter , ist klarer Dampfleberthran . (Vgl.
Jahresb . für 1861 S. 175 und diesen Bericht S. 311 .)
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rr . Leimpulver , vegetabilisches , von Hochstetter ist nachGiese schlechte Kartoffelstärke.
ss. Löwenzahnextract von Petrikowsky in Berlin . Ist eineMischung von 100 Theilen Kartoffelstärkesyrup , 50 Th . Honig , 2Theil . Lakrizensaft , 3 Th . Salpeter und 3 Th . Salmiak.
tt . Lungenschwindsucht wird naturgemäss (gegen Einsendungvon 2 Rthlr .) ohne innere Arznei geheilt . Addr . W. 25 post in¬stante Heidelberg . 2 Recepte : 1) zum Einreiben in die Brust 2Unzen stinkendes Thieröl . 2) Zum Einreiben in die Brust bei star¬kem Husten 3 Mal täglich 1 Theelöffel voll von einer Mischungvon 6 Drachmen Mandelöl , 1 Drachme Opiumtinctur , 2 '/2 Drachme

Citronensaft und 6 Drachmen Mohnkapselsyrup.uu . Malzextract von Hoff . Gewöhnliches Braunbier mit 6
Proc . Kartoffelstärkesyrup und 2 Proc . Zuckercouleur (S. weiterunten S. 380 .)

vv. Harlemmer Oel betrifft V2 Loth Oleum Terebinthinae sul-
phuratum für '/6 Rthlr.

ww. Ohrenpillen von P int er . Eine Mischung von 1 DrachmeEmpl . fuscum , V2 Drachme Wachs und 5 Gran Campher zu 30Pillen formirt.
xx . Restitutor , Reinhardt 'scher , ist nach Wittstein eineMischung von 40 Th . Zucker , 50 Th. Waizenstärke , 2 Th . Veil¬chenwurzel und 8 Th . Pflaumenmus.
yy. Revalenta arabica s. La Revalesciere von Dr . Barry isteine Mischung von Bohnenmehl mit dem Mehl von jungen Erbsen,bis zur schwachen Chamoisfärbung gelinde geröstet.
zz. Saghalin oder Glycerinseifenpulver von Heinsius et C. inStuttgart . Ist eine Mischung von 12 Th . Seife , 66 Th. Soda und15 Th. kieselsaurem Natron , mit etwas Ultramarin . (Vergl . Jah-

resb . für 1864 S. 242 .)
aaa . Stomachin von Smith . Ein Pulvergemisch aus 30 Th:Zucker , 56 Th. Kartoffelstärke , 12 Th. zuckerhaltiger Gewürzcho-colade , % Th . Zimmetpulver , 3/4 Th . Nelkenpulver und 3/4 Th.Sandelholz.
bbb . Schönheils -Mailhau . Rosee de Beaute von F . v. Mizerskyin Lemberg . Man fällt eine Lösung von 6 Loth Alaun mit derLösung von 6 Loth krystallisirter Soda , löst den ausgewaschenen

Niederschlag in 3 Loth Acetum concentratum , fügt 4 bis 5 Lothfrisch geschlämmten Thon , 2 Loth Glycerin und so viel Wasserhinzu , dass die ganze Mischung 24 Loth beträgt und parfümirt siemit Eau de Cologne.
ccc. Tanninbalsarnseife von Hülsberg in Berlin . . Ist Cocos-nussölseife mit etwas Fichtennadelextract und präparirtem Talksteinversetzt.
ddd . Gehörinstrumenl bei Taubheit des Apoth . Brunner inTroppau (Abrahams Port - voix en miniature ä Paris ) . Ist ein 3AiZoll langes und strohhalmdickes Röhrchen , am Ende mit einerkleinen muschelförmigen Erweiterung . Kostet 4 und vergoldet 5Thaler.
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eee. Victoriasenf von Braun in Deutz . Ist ein guter Mostrich.
fff. Zahnpulver , chinesisches . Ist sehr fein präparirter Bimstein.
ggg. Zahnschmerzstillendes Zahnmundwasser von Hückstädt

in Berlin , Eine Mischung von 16 Th. Aether , 3 Th . Nelkenöl und
1 Th. Cajeputöl.

hhh . Zahntinctur von Prof . Wundram (Tooth - Asche - Drops ).
Ist eine Mischung von 1 Th. Cajeputöl , 1 Th . Rosmarinöl , 1 Th.
amerik . Pfeffermünzöl und >/2 Th . absolutem Alkohol.

iii. Zahnwolle von Bergmann . Ist ein fingerlanges und in
Stanniol gehülltes Strängchen eines feinen Baumwollendochts.

Endlich so mache ich hier in Betreff der Geheimmittel noch
auf das in der Literatur S. 2 unter M 42 angeführte verdienstliche
Werk von Wittstein aufmerksam , welches alle bis zum Druck
desselben untersuchten Geheimmittel alphabetisch geordnet vorführt
und kritisch bespricht , so dass man sehr leicht von der Bedeutung
derselben Kenntniss nehmen kann , während man sie sonst nur mit
vieler Mühe in den zahlreichen Zeitschriften , worin sie einzeln
vorkommen , auffinden kann.

G. Miscellen.

1. Polizeiliche Revision technischer Geioerbstätle . Ueber die
Gesichtspunkte , welche bei der Ausübung der seit 1859 im Für-
stenthum Schwarzburg -Sondershausen auf Grundlage von „L. Pap-
penheim 's Handbuch der Sanitätspolizei " gesetzlich eingeführten
und periodisch vorzunehmenden sanitätspolizeilichen Revisionen
technischer Gewerbstätten bisher maasgebend gewesen sind , und
über die dabei gemachten Erfahrungen hat Hirschberg (Archiv
der Pharmac . CLXXV, 80—112) einen eben so interessanten als
für Apotheker und Aerzte wichtigen Bericht bearbeitet und vorge¬
legt , auf den ich auch hier aufmerksam machen zu müssen glaube,
weil ich ihn in seiner Ganzheit , worin er gelesen und in vielleicht
auch anderswo nicht ausbleibenden Fällen benutzt werden muss,
wegen des Umfangs nicht abdrucken lassen kann.

2. Gazeolum . Mit dem Namen Gazeol bezeichnen Graf de
Maillard und Burin de Buisson (Ilager 's Pharmac . Central-
halle VI, 333) ein Gemisch , welches bei seiner Verdunstung die¬
selben Gase entwickelt , wie diese in den Epurateurs (Reinigungs¬
kästen ) der Leuchtgas -Fabriken auftreten , und deren Einathmen
zur Heilung von Leiden der Respirationsorgane von französischen
Aerzten ausserordentlich wirksam befunden worden ist . Da nun
aber das Gasgemisch , welches in jenen Epurateurs auftritt , sehr
verschieden seyn kann , je nach den Materialien , woraus man das
Leuchtgas herstellt , dasselbe also ganz wirkungslos und selbst auch
schädlich seyn kann , so haben Maillard uiid Buisson die Be-
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standtheile des Gasgemisches durch Versuche ermittelt , welches
sich so heilsam herausgestellt hat , und nach den Resultaten eine
Flüssigkeit künstlich herzustellen gesucht , welche sie Gazeol nen-
rfen, und welche daher allerwärts und constant bereitet und ange¬
wandt werden kann , und zwar nach folgender Vorschrift:

Gaswasser von 0,920 bis 0,935 spec . Gew. 1000 Th.
Benzol 10 „
Aceton 10 „
Braunes unreines Naphtalin 1 „
Frischer Theer 100 „

Das Naphtalin wird in dem Benzol gelöst , die Lösung mit dem
Aceton und dem Theer vermischt und dem Gaswasser zugesetzt,
damit V2 Stunde lang in einem verschlossenen Gefäss tüchtig
durchgeschüttelt , dasselbe Schütteln nach 48stündiger Ruhe noch
mehrere Male wiederholt und endlich die Flüssigkeit vom Boden¬
satz abgegossen und in verschlossene Gläser gebracht . Diese Flüs¬
sigkeit ist trübe und entwickelt bei -\- 15 bis 20° um den Kranken
herumgestellt sehr bald eine mit den Substanzen geschwängerte
Atmosphäre , welche die beabsichtigte Wirkung hervorbringen.

Das Gaswasser betrifft die braune , Ammoniak -haltige , wässrige
Flüssigkeit (Jahresber . für 1855 S. 88 und für 1862 S. 128) der
Fabriken , worin Steinkohlen zur Bereitung des Leuchtgases ver¬
wandt werden ; der Theer ist der , welcher aus den Condensations-
gefässen in denselben Leuchtgasfabriken gewonnen wird , also Stein-
kohlentheer , und das Benzol soll das unreine Benzin seyn, woraus
man Anilin etc . bereitet (Jahresb . für 1863 S. 137).

3. Zahncement von Suersen . Dieser Cement , über welchen
ich im Jahresberichte für 1859 S. 186 u . 187, nach Feichtinger
und Helm berichtet habe , scheint sich zu bewähren und ange¬
wandt zu werden , indem Dullo (N. Jahrbuch für Pharm . XXIV,
312 ) jetzt angibt , wie das Zinkoxyd beschaffen seyn und bereitet
werden muss , wenn es mit dem Zinkchlorür einen allen Anforde¬
rungen entsprechenden Cement (Zinkoxychlorür ) hervorbringen soll.
Es muss nämlich so dicht und schwer seyn , wie man es auf fol¬
gende Weise erhält : Man löst schwefelsaures Zinkoxyd in Wasser,
setzt genau nur so viel kaustische Natronlauge hinzu , dass das
anfangs niederfallende Zinkoxyd sich gerade wieder aufgelöst hat,
erhitzt und lässt einige Minuten lang kochen , wobei sich das auf¬
gelöste Zinkoxyd , wenn nicht zu viel Natronlauge zugesetzt worden,
völlig wieder abscheidet . Das so wieder ausgeschiedene Zinkoxyd
lässt sich sowohl sehr leicht abfiltriren als auch auswaschen , und
giebt mit einer concentrirten Lösung von Zinkchlorür einen vor¬
trefflichen Kitt . Von einem Zusatz von Glaspulver , welches Feich¬
tinger darin gefunden haben wollte , bemerkt Dullo nichts , und
scheint derselbe nicht zweckmässig zu seyn.

4. Goldfirniss zum Ueberziehen von Goldleisten , der densel-
selben ein brillantes Feuer ertheilt , wird (Polytechn . Centralblatt.
1866, S. 75) erhalten , wenn man a) 3 Pfd . Schelllack in 30 Quart
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Alkohol , b) 5 Pfd . Mastix in 5 Quart Alkohol , c) 5 Pfd . Gummi-
gutt in 5 Quart Alkohol , d) 1 Pfd . Drachenblut in 1 Quart Alko¬
hol und e) 3 Pfd . Terpenthin in 3 Quart Alkohol auflöst , und
3 Pfd . Sandel mit 5 Quart Alkohol extrahirt . Ueberall soll abso¬
luter Alkohol angewandt werden . Alle jene 5 Lösungen und dieser
Auszug werden filtrirt und dann mit einander vermischt.

5. Vorschriften zu Mischungen für schöne verschiedenfarbige
bengalische Flammen von Thenius (Archivd .Pharm . CLXXV, 134) :

a.    Für eine weisse Flamme vermischt man 45 Theile Schwefel¬
antimon , 15 Th . gewaschener Schwefelblumen , 90 Th . Kalisalpeter
und 15 Th . Stearin.

b.    Für eine rothe Flamme vermischt man 195 Th . salpetersau¬
ren Strontian , 45 Th . chlorsaures Kali , 45 Th . gewaschener Schwe¬
felblumen , 7,5 Th . Holzkohlenpulver und 22,5 Th . Stearin.

c.    Für eine grüne Flamme vermischt man 150 Th . salpetersau¬
ren Baryt , 75 Th . chlorsaures Kali , 30 Th . gewaschener Schwefel¬
blumen , 33/4 Th . Holzkohlenpulver und 223/4 Th . Stearin.

d.    Für eine gelbe Flamme vermischt man 120 Th . Kalisalpeter,
30 Th . gewaschener Schwefelblumen , 45 Th. chlorsaures Kali,
37,5 Th . entwässertes kohlensaures Natron , 2 Th . Kohlenpulver
und 22,5 Th . Stearin.

e.    Für eine blaue Flamme vermischt man 67,5 Th . chlorsaures
Kali , 22,5 Th . salpetersaures Kali , 34,5 Th . gewaschener Schwefel¬
blumen und 22,5 Th . Kupferoxyd (dazu darf kein Stearin gesetzt
werden ).

Zu allen diesen Mischungen müssen die Ingredienzen möglichst
rein , zu einem feinen und durch ein Haarsieb abgeschlagenen Pul¬
ver zerstossen oder zerrieben und gut getrocknet worden seyn.

6. Serpents de Pharaon . Zur Herstellung des Pharaoschlangen
genannten chemischen Spielwerks (Jahresb . für 1865 S. 207) ver¬
setzt man nach Brimmeyr (Dingl . Polyt . Journ . CLXXIX , 163)
die Hälfte einer frisch bereiteten Lösung von salpetersaurem Queck-
silberoxyd mit einer Lösung von Schwefelcyankalium , bis sich der
anfangs dadurch entstehende Niederschlag gerade wieder aufgelöst
hat , fügt nun die andere Hälfte der Lösung von salpetersaurem
Quecksilberoxyd hinzu und bringt den nun entstehenden Nieder¬
schlag für das Abtropfen und freiwillige Trocknen zu solchen Por¬
tionen , wie sie einer beliebigen Grösse der bekannten Kegel ent¬
sprechen , in mehrere spitz kegelförmige Filtra , welche in kegel¬
förmige Löcher eines auf Beinen ruhenden Bretts eingesenkt worden
smd . Durch angemessenes Klopfen oder Stossen sucht man ein
Zusammensinken und Dichterwerden des Niederschlags , des soge¬
nannten Quecksilberrhodanids = HgS -\ - GyS , in den Filtren zu
bewirken . Ein Zusatz von chlorsaurem oder salpetersaurem Kali
ist nicht allein unuöthig , sondern selbst gefährlich . Nachdem die
Kegel trocken geworden , kann man sie in dem Filtrum aufbewah¬
ren und für den Verkauf und Gebrauch nach dem Entfernen des
Papiers mit Stanniol umgeben.
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Wie auch die Dämpfe von dem , nach dem Erhitzen an der
oberen Spitze , von selbst schlangenartig aufschwellenden Kegel sehr
giftig seyn müssen , kann man daraus abnehmen , dass sie , wenn
das Experiment damit unter einer Glasglocke geschieht , die inne¬
ren Wände derselben mit metallischem Quecksilber grau beschlagen.

7. Gluten glycerinaium . Puscher hatte in den Mittheilungen
des Gewerbevereins in Nürnberg eine Mischung von 3/4 Tischlerleim
mit 1/4 Glycerin als sehr vortheilhaft zu verschiedenen Zwecken
empfohlen , die aber Hager (Pharmac . Centralhalle VII , 150) für
etwas schon Bekanntes erklärt , indem man eine solche Masse
schon zu Buchdruckerwalzen verwandt habe . Eine solche Mischung
ist nämlich nach dem Trocknen nicht , wie der Leim bekanntlich
allein , spröde und zerspringt daher beim Biegen nicht . Puscher
empfiehlt sie als Unterlage für Leder , zur Herstellung einer künst¬
lichen Knochenmasse , zur Bereitung einer Masse für Globen , zur
Erzielung einer zweckmässigen Geschmeidigkeit des Pergaments etc.
etc . Auch kann man mit derselben eben so , wie mit Caoutchouc,
Bleifederstriche auslöschen.

8. Vesuv-Thee ist , wie Hager (Pharmac . Centralhalle VII,
382 ) mittheilt , eine ähnliche aber weniger gefährliche Spielerei,
wie die Pharaoschlangen , indem sie eine Mischung von einfach-
und zweifach - chromsaurem Ammoniumoxyd betrifft , welche , wie
schon Böttger gefunden hat , nach dem Erhitzen bis zum Ent¬
zünden an einem Punkte von selbst fortfährt , mit lebhafter Feuer-
erscheinung zerstört zu werden und dabei grünes Chromoxyd in
Gestalt einer voluminösen und im Ansehen dem zusammengerollten
grünen chinesischen Thee frappant ähnlichen Masse zurückzulassen.
Damit nun Jeder dieses ganz interessante Schauspiel mit der Mi¬
schung selbst aufführen kann , wird derselben beim Verkauf ein
dazu geeigneter kleiner gestielter Löffel beigegeben . Das dabei
zurückbleibende grüne Chromoxyd ist zwar gerade nicht giftig,
das chromsaure Ammoniumoxyd dagegen aber in einem ziemlich
starken Grade.

9. Zuckercouleur ist eine fast geschmacklose , zum Färben des
Biers und Essigs sehr beliebt gewordene Flüssigkeit , deren Bereitung
bisher geheim gehalten wurde . Sie soll nach Assmuss (Deutsche
Industriezeitung 1866 JV? 23) erhalten werden , wenn man eine Mi¬
schung von 1 Theil kohlensaurem Ammoniak , 1 Theil Wasser und
20 Theilen Traubenzucker kocht , bis sie eine dunkelbraune Farbe
angenommen hat (vergl . auch das Werk S. 3 unter M 59).

10. Glycnnine s. Vitellum glycerinaium Sichel . Ist eine im
Mörser durch Zusammenreiben hergestellte Mischung von 4 Theilen
Eigelb und 5 Theilen Glycerin . Dieselbe hat das Ansehen von
rohem Honig , und soll sich selbst bei einem 3 Jahre langen Auf¬
bewahren nicht verändern (Journ . de Pharmac . et de Chem.)

11. Viiellum glycerinatum opiatum ist nach Hager (Pharma-
ceut . Centralhalle VII , 397) eine innige Mischung von 5 Drachmen
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Glycerin , 1/2 Drachma Tinct . Opii simpl . und 1 Drachma Wasser
mit 1 Eidotter . Ein linderndes Mittel bei frischen Brandwunden.

12. Gauterium in bacillis . Brennsttfie . Zu diesen ähnlich
wie Moxen gebräuchlichen Brenustiften theilt Hager (Pharmac.
Centralhalle VII, 258) die folgende Vorschrift nach Bretonneau
aus dem „Repertoire de Pharmacie " mit:

R. Carbonis ligni pts . 40
Kali nitrici pts . 3
Tragacanthae pts . 10

Pulveratas misce cum Aquae pts . 48 vel q. s., ut hat massa
pilularis , ex qua formentur hacilla longitudinis centimetr . decem,
quae siccentur.

13. Verhalten der Gerbsäure gegen Jod . Eine frühere Angabe
von Debauque (Journ . de Pharm . d'Anvers , 1851 p. 137), in
Folge welcher man mit 2 Gran Gerbsäure bis zu 10 Gran Jod in
6 Unzen Wasser und mittelst 1 Unze Pomeranzenschalensyrup we¬
gen dessen Gerbsäure - Gehalts 5 bis 6 Gran in einer Mixtur von
4 bis 5 Unzen zur Lösung bringen könnte , hat Koller (N. Jahr¬
buch für Pharmac . XXV, 206) zu Versuchen veranlasst , um zu
erfahren , wie sich Jod zu der Gerbsäure verhält und wie viel Gerb¬
säure die Pomeranzenschalen enthalten.

Die Gerbsäure in den Pomeranzenschalen bestimmte er nach
den 3 Methoden von Hammer , Mittenzwei und Gerland
(Vergl . S. 13) , und er fand den Gehalt an derselben darin nach
H. = 0,1916 , nach M. = 0,3843 und nach G. = 0,0534 Procent,
also sehr ungleich und sehr deutlich die ungleichen Leistungen der
Methoden ausweisend.

Bei den Versuchen über die Beförderung der Löslichkeit des
Jods durch Gerbsäure in Wasser fand Koller zunächst , dass bei
+ 12° zur Lösung von 1 Gran Jod in 450 Gran Wasser 3,29688
Gran reiner Gerbsäure erforderlich sind , uud dass diese Lösung
eine Zeit von 2 Tagen bedarf , indem sie alle Earbentöne von hell¬
weingelb bis dunkelgoldgelb durchläuft.

Dagegen löst sich bei einem so geünden Erwärmen , dass sich
kein Jod verflüchtigt , 1 Gran Jod in 240 Gran Wasser schon mit
Hülfe von 0,01562 Gran Gerbsäure.

Verreibt man Soda mit Jod fein ab, so bekommt das Gemisch
einen Stich ins Gelbe , und Wasser löst daraus die Soda und nur
so wenig von dem Jod auf, dass die über dem ungelösten Jod ste¬
hende Flüssigkeit nur sehr schwach rosafarbig erscheint . Setzt man
nun (wenn man 2 Drachmen Soda und 1/2 Gran Jod verrieben
und zur Lösung 3 Unzen Wasser angewandt hatte ) V2 Gran Gerb¬
säure hinzu , so färbt sich die Flüssigkeit dunkelgrün , und darauf
löst sich bei 4 - 17° der J/2 Gran Jod in Zeit von 10 Minuten
völlig auf.

Die Lösung des Jods wird also durch Gerbsäure befördert , be¬
sonders in einer gewissen höheren Temperatur , auch scheint die¬
selbe ausserdem noch durch geAvisse vorhandene Körper , wie z. B.
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vorhin durch Soda , noch mehr befördert zu werden . Aber Zucker
befördert sie nicht und wirkt derselbe dabei vielmehr hinderlich.

Koller folgert daraus die Richtigkeit der Angaben von De-
bauque , dass also die Gerbsäure der Pomeranzenschalen , und
nicht der Zucker des Syrups , es ist , wodurch die Lösung des Jods
befördert wird.

Diese Beförderung dürfte aber doch wohl nur so zu verstehen
sein , dass Jod und Gerbsäure eine chemische Wechselwirkung zu
leichter löslichen Verbindungen des Jods begehen , und dass also
das letztere nicht mehr als freies Jod in der Lösung vorhanden ist,
zumal die Lösung ganz bedeutend durch Wärme unterstützt wird.
Worin diese chemische Wechselwirkung besteht , hat aber Koller
nicht verfolgt , so wie er auch nicht angegeben hat , welche Art von
Pomeranzenschalen von ihm angewandt wurde , und wie sich deren
Gerbsäure zu der der Galläpfel verhält , worin allerdings eine schwie¬
rige Aufgabe besteht.

14. Kirsclibranntwein ist nach Desaga (N. Jahrbuch für Phar-
mac . XXVI, 216) dann echt , wenn er mit geraspeltem Guajacholz
eine schön indigoblaue Färbung hervorbringt , die erst nach einer
Stunde wieder verschwindet . Ein künstlicher , aus Bittermandelöl,
oder Kirschlorbeerwasser , oder durch Digestion von zerstossenen
Kirschsteinen mit Weingeist hergestellter Kirschbranntwein erzeugt
mit dem Guajacholz nur eine gelbliche Färbung , und Desaga ist
daher der Ansicht , dass der auf das Guajacholz oder vielmehr des¬
sen Bestandtheile wirkende Körper erst bei der regelrechten Berei¬
tung des Kirschbranntweins durch die Wärme bei der Destillation
erzeugt werde . (Vergl . Jahresb . für 1864 S. 255 .)

15. Aqua Vitae stomachica cujavica nennt Hager (Pharmac.
Centralhalle VII , 274) die in Cujawien beliebte

Kujawische Magenessenz des Weil . Apothekers Hoyer in Ino-
wraclaw , welche jetzt auch gegen Cholera empfohlen wird , und er
gibt dazu die folgende Vorschrift:

R . Pom . Aurant . inmat . pts . 8
Cortic . Aurant . expulp . pts . 3
Rad . Gentianae
Rad . Zedoariae
Rad . Galangae
Cass. cinnam . ana pts 2
Caryophylli
Herb . Card , bened.
Herba Melissae
Herb . Centaur . min
Cardam . min ana pts 1/2
Sem. Anisi stell , pts . 1
Sem. Foeniculi pts . V2

Contusis concisisque affunde
Sp. V. rectificatiss . pts . 200
Aquae destillat . pts . 60
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Digere per aliquot dies, dein exprime.
Liquori admisce

Syrup . Sacch . candid . pts . 80
Aquae destillatae pts . 240

Diese Essenz ist bereits in die Hände der Liqueur -Fabrikanten
übergegangen . Hoyer hat die Vorschrift früher öfter verändert
und z. B. auch Rhabarber zugesetzt.

16. Aqua stomachica senatrix s. Aqua vitae roborans brunsvi-
censis wird , wie Hager (Pharmac . Centralhalle VII , 354 ) mittheilt,
nach der folgenden Vorschrift erhalten:

R. Tinct . Aurant . cort.
Tinct . Chinae comp.
Tinct . aromaticae ana Unc . 1
Alkoh . Vini p. sp . 0,845
Syrupi simpl . ana Unc . 12
Aquae destill . Unc . 6

m. D.
Die Tincturen dazu müssen nach der Ph . boruss . bereitet wor¬

den sein . — Die Mischung ist demnach viel mehr ein Liqueur,
als ein Wasser.

17. Cholera - Präservativlropfen des Dr . Leviseur in Posen
werden nach folgendem Recept (Hag er 's Pharmac . Centralhalle
VII, 294 ) bereitet:

R. Tinct . aromat . acid . Scrup . 1
Aetheris acet . Scrup . 2
Spir . V. rectificatiss . Drachm . 1
Camphorae quantum solvi potest.

D. S. In der Zeit der Cholera - Epidemie bei dem geringsten
Unwohlsein 2 bis 4 Tropfen auf Zucker zu nehmen.

18. Russische Choleratropfen . Für in Russland häufig ange¬
wandte Choleratropfen theilt Hager (Pharmac . Centralhalle VH,
309) die Original - Recepte von Thiel mann und von Inosent-
zoff mit:

a) Thielmann 'sche Tropfen:
R. Vini Ipecacuanhae

Essent . Menth , pip . ana Drachm . 3
Tinct . Opii croc . Drachm , 1
Tinct . Valerian . aeth . Drachm . 4.

m. D.
Die Essentia Menthae piperitae ist eine Lösung von 1 Theil

Pfeffermünzöl in 7 Theilen Alkohol von 0,810 spec. Gew.
b) Inosentzojf sehe Tropfen :

R. Tinct . Rhei spir . Unc . 2
Tinct . Valerian . aeth.
Tinct . Castorei canad.
Tinct . Opii simpl . ana Drachm . 2
Essent . Menth , pip.
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Liq . anod . m. Hoffm. ana Drachm . 3
Extr . nuc . vomic . Gran . 1
Olei Menth , pip . Gutt . 12

m. D.
19. Halhgenin ist ein Mittel zur Verhütung des Ansetzens

vom sogenannten Kesselstein , welches Fi er mann in Berlin ver¬
fertigt , und welches nach Graeger (Polyt . Centralblatt 1866
S. 1151) nur Salmiak ist mit 8 Proc . Catechu oder Kino und
Schmutz . In Folge des Verkaufspreises (10 Gr . ä Pfund ) bringt
also Fi er mann damit den Salmiak 3 Mal so theuer an den Mann,
wie dieser sonst kostet . — Auf Kupfer und Messinggefässe dürfte
dieses Mittel aber doch wohl schädlich einwirken.

20. Gerstenmalzheime . Die Keime des Malzes von ungarischer
(a) und von niederbaier &cRer (b) Gerste , welche dem Biere sowohleine dunklere Farbe als auch herben und kratzenden Geschmack
ertheilen , und welche daher von dem Malz entfernt werden , um sie
als Viehfutter oder zum Dünger zu verwerthen , sind von Lermer
(Polyt . Centralblatt 1866 S. 258) chemisch auf ihre Bestandtheile
untersucht worden , und er bekam daraus nach Procenten aus

Stickstofffreie Substanzen
Stickstoffhaltige Substanzen
Wasser
Aschenbestandtheile

Die Keime der ungarischen Gerste (a) hatten 11 und die der
niederbaierschen (b) nur 6 Tage zu ihrer Entwickelung gebraucht,
und merkwürdig erscheint es, wie sich das relative Verhältniss der
stickstofffreien Substanzen zu den stickstoffhaltigen so ungleich
herausstellt . Aehnlich verschieden zeigten sich auch die Aschen¬
bestandtheile , welche nach Procenten gaben von

a: b:
49,97 65,71
32,40 18,10
10,72 10,00
6,91 6,19

a: b:
Kali 22,53 35,02
Natron 3,44 1,86
Kalkerde 4,33 2,75
Talkerde 3,73 3,14
Thonerde 1,06 0,45
Eisenoxyd 1,72 2,25
Chlor 6,82 8,00
Schwefelsäure 2,48 3,33
Phosphorsäure 29,21 30,64
Kieselsäure 24,43 12,30
Kohlensäure 0,91

Bei der speciellen qualitativen Untersuchung auf die darin
vorkommenden organischen Körper fand er a ) folgende organischeSäuren :

Aepfelsäure. Ameisensäure.
Essigsäure. Bernsteinsäure.
Milchsäure. Citronensäure.
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Propionsäure. Eine fette Säure.
Oxalsäure. Eine Gerbsäure.

und ausserdem noch Asparagimäure , welche Lermer aber als
bei der Analyse aus dem im Nachfolgenden erwähnten Asparagin
entstandenes Product betrachtet . Die Gerbsäure war eine eisen¬
grünende . Von b) indifferenten Körpern fand Lermer endlich in
den Keimen:

Asparagin . Grünen Farbstoff . Zucker.
Cholesterin . Fettes Oel. Harz.
Bitterstoff . Gummi. Wachs.

21. Kitt zum Befestigen und luftdichte ?). Verschliesscn ton
Glas , Porcellan , Metall und Holz . Man schmilzt 1 Theil Wachs,
setzt 2 Theile zerschnittene reine Gutta -Percha hinzu , erhitzt und
rührt , bis sich beide zu einer gleichförmigen Masse vereinigt ha¬
ben, gibt nun 3 Theile Siegellack dazu und giesst die damit gleich¬
förmig verarbeitete Masse zum Erkalten auf einen befeuchteten
Stein , malaxirt sie mit den Händen und rollt zu Stangen aus.

22. Eisenkille . Sehr hart werdende Kitte für Eisen erhält
man nach Schwartze (Hager 's Pharmac . Centralhalle VII , 236),
wenn man 1) 4 bis 5 Theile trocknen und gepulverten Lehm mit
2 Th . feiner und rostfreier Eisenfeile , 1 Tb . Braunstein , ' /2 Th.
Kochsalz und 1/2 Th . Borax vermischt und das Gemisch mit Was¬
ser zu einem dicken Brei anrührt ; oder 2) wenn man gleiche
Theile Braunstein als feines Pulver und Zinkweiss mit Wasserglas
zu einem dünnflüssigen Brei anreibt . Beide Kitte müssen gleich
nach der Mischung angewandt werden , indem man die damit be¬
strichenen Stellen erst durch langsames Anwärmen trocknet und
dann bis zum anfangenden Weissglühen erhitzt . Der Kitt wider¬
steht dann sowohl starker Hitze als auch siedendem Wasser.

23.    Ein guter Kitt zum Einkitten der Porcellanschalen in die
Ringe eines Dampfapparats scheint der von Ricker (Jahresb . für
1862 S. 100 ) zu sein . Als Antwort auf die in der „Schweiz . Wo¬
chenschrift für Pharmac . 1865 S. 319 " gestellte Anfrage.

24. Remedium Paaliano . Dazu gibt Hager (Pharmac . Cen¬
tralhalle VII, 235) die' folgende Vorschrift:

R. Fruct . Rhamni cath . mat . pts . 500
contusis adde

Scammonii pulver . pts . 45
Resin . Jalapae pulv . pts . 15
Croci Metallorum pts . 50

Tum sepone tamdiu loco tepido , donec fermentatio finita fue-
rit . Liquorem exprimendo , colando decanthandoque collectum com-
misce cum

Liquoris pts . 250
paratis ebulliendo evaporandoque e

Cort . Cass . Cinnam pts . 150
Pharmaceutischer Jahresbericht für 1806. 25
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Radicis Rhei pts . 50
Fruct . Tamarind . pts . 45
Aquae q. s.

Pondus mixturae totius exaequet pts . 550 . (Vergl . Jahresber.für 1864 S. 243 .)
25. Desinfectionsmittel für Faecalmassen . Die verschiedenen

zur Desinficirung von Faecalmassen empfohlenen Mischungen sind
von Hager (Pharmac . Centralhalle VII, 270 ) aufgestellt worden,
und zwar mit vorausgeschickten Bemerkungen , wonach die Lei¬
stungsfähigkeit derselben zu beurtheilen sey.

Als das beste und billigste Desinfectionsmittel bezeichnet
Hager gewiss ganz richtig das Chlor , indem es Miasmen und die
niederen Vegetationen gründlich zerstört und zwar in Gestalt von
Chlorkalk , von dem man 1 Theil mit 20 Theilen kaltem Wasser
anrührt und die Mischung sich absetzen lässt , um mit der Flüs¬
sigkeit dann mittelst einer hölzernen Spritze die Kloaken auszu¬
spritzen , was man bei einem Aborte für 20 Menschen alle 3—4
Tage mit der Flüssigkeit von ty2 Pfund Chlorkalk wiederholt . Das
Desinficiren in einem Zimmer geschieht einfach auf die Weise, dass
man in jeder Ecke desselben 1 bis 2 Loth Chlorkalk in einer
Tasse ausstellt (denselben aber doch nach Bedürfniss so oft er¬neuert , als er nicht mehr nach Chlor riecht ? Sollte es ferner
nicht zweckmässiger seyn , wegen der specif . Schwere des Chlors
und wegen der schädlichen Wirkung des Chlors auf die Respira¬
tionsorgane den Chlorkalk in den Zimmern , anstatt auf den Boden,
an höheren Orten aufzustellen ?)

Das übermangansaure Kali oder Natron würde nach Hager
vorzuziehen seyn , weil es weder riecht noch die Luft für das
Athmen schädlich macht , wenn es für diesen Zweck nicht noch zutheuer wäre.

Nächst dem Chlor verdienen schiveftigsaures Natron oder schivef-
ligsaurc Kalkerde als billig herstellbare Salze alle Beachtung.

Der Phenyl -Alkohol (Carbolsäure ) wirkt antiseptisch aber nicht
desinficirend ; er verhindert die faule Gährung . Dem Phenyl -Al-
kohol schliessen sich Steinkohlentheer und Kohlenpulver an.

Nur geruchlosmachende , aber nickt desinficirend wirkende
Mittel sind Eisenvitriol , Kupfervitriol , Zinkvitriol , Eisenchlorür
und Manganchlorür ; da dieselben jedoch gleichzeitig etwas anti¬
septisch wirken , so sind sie nicht zu verachtende Bestandteile von
Desinfections -Mischungen , und von solchen sind nun folgende an¬
gegeben worden:

1) Sirefsches Pulver ist eine grobe Pulver - Mischung von 20
Theilen Eisenvitriol , 1 Theil Zinkvitriol , 36 Theilen Gyps und 1Theil Holzkohle.

2) Schür 'sches Pulver ist eine grobe Pulvermischung aus 100
Theilen Aetzkalk , 20 Theilen Holzkohlen , 10 Theilen Sägespänen
und Vi5 Phenyl -Alkohol.

3) Eine grobe Pulver -Mischung aus 200 Theilen Eisenvitriol,
200 Th . Gyps , 200 Th . Torfgras , 200 Th . Steinkohlen , 50 Th.
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